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Vorwort. 



Das vorliegende Buch will die Kenntnis der deutschen 
Götterlehre auf Grund der Edden und alten Sagen weiteren 
Kreisen vermitteln. Quellenmäfsig soll gezeigt werden, 
welche Anschauungen und Bilder von den germanischen 
Gottheiten bereits der Überlieferung entnommen werden 
können. 

Der zweite Band, welcher auch auf die Heldensage und 
die Märchen näher eingeht, die ja zum groisen Teil auf 
die alte Götterwelt ziuückweisen , beschäftigt sich mit den 
künstlerischen Versuchen, die ihre Vorwürfe aus diesen 
Gebieten gewählt haben. Möge diese Kunstrichtung immer 
mehr Verbreitung und Anhänger finden! Der Stoff ist echt 
volkstümlich. An diesem Urdbrunnen kann sich das Volk 
erfiischen, der Kunst aber wird dadurch ein idealer und zu- 
gleich nationaler Hintergrund geschaffen. 

Berlin, im November 1890. 

Der Verfasser. 



§1. 

„Unsere heutige Kunst liegt zu sehr in den Fesseln der 
Antike, und zu tief schläft der deutsche Sinn noch in dem 
Berge, um den die Raben fliegen, als dafs die schönste Auf- 
gabe unserer Kunst, deutsche Mythologie und Sage, ihr bewufst 
würde." 

So schrieb Karl Simrock 1864 in der zweiten Auflage 
seines „Handbuchs der deutschen Mythologie" § 136 S. 530. 

Seitdem ist das deutsche Reich erstanden und der Kaiser 
erwacht, aber der Kunst mufste Simrock noch 1874 in der 
vierten Auflage seines Werkes denselben Vorwurf machen, 
wie vor 1870, und auch in den nach seinem Tode erschienenen 
Ausgaben 1878 und 1887 sind jene Worte berechtigt. — 

Betrachten wir nämlich die Stoffe der neueren Kunst, so 
finden wir, dafs auch heute noch, wie die früheren Jahrhunderte 
hindurch, dieselben ziun gröfsten Teil der griechischen Mytho- 
logie oder der biblischen Legende entnommen sind, wenn nicht 
"Scenen aus dem täglichen Leben oder geschichtliche Ereignisse 
zur Darstellung gelangen. 

Auf die deutsche Mythologie gehen nur wenige Künstler ein. 

Die griechischen Göttergestalten sind allen Gebildeten 
bekannt und vertraut, aus dem Altertum sind uns viele Vor- 
bilder erhalten, und seit der Renaissance sind von den gröfsten 
Meistern alle Gebiete der antiken Sage durchmustert und dar- 
gestellt worden, so dafs neuere Künstler nm' zuzugreifen haben: 
Vorwürfe finden sie überall. — 

Ebenso weifs jeder moderne Maler oder Bildhauer, welches 
in dem religiösen Bilderkreise die brauchbarsten Motive, die 
passendsten Typen sind. Tausende haben ihm schon vor- 
gearbeitet. — 

HerrmanowskI, Deutsche Götterlehre. 1 



Die Kenntnis der Bibel und des Altertums ist Gemeingut 
aller Kulturvölker. Daher ist auf diesen beiden Gebieten die . 
Kunst gleichsam kosmopolitisch und international. — 

Daneben hat oder sollte wenigstens jedes Volk seine eigene 
seinem Charakter entsprechende Kunst haben. — Lange genug 
ist der deutschen Malerei und Skulptur vorgeworfen worden, 
dafs sie keinen nationalen Charakter haben. — Echtes, ur- 
deutsches Wesen finden sie in unserer Mythologie und Sage, 
dieses darzustellen mögen nun unsere Künstler mit Simrock 
für ihre „schönste Aufgabe" halten. — Freilich mülsten sie 
sich ganz in das Leben der heidnischen Vorfahren hineindenken, 
in ihre Anschauungen zurückversetzen können, um dem sicht- 
bare Gestalt zu geben, was die alten Germanen nur empfinden 
und in Worten beschreiben konnten, aber nicht greifbar hin- 
zustellen vermochten, kurz, um lebenswahre Gebilde der alten 
Germanengötter nachzuschajffen. Singen und sagen konnten 
unsere Väter, malen und bildnerisch formen nicht. 

§2. 
Wohl sollen sich im späteren Heidentum Bildwerke ge- 
funden haben. So gedenkt Adam von Bremen*), der um 1070 
lebte, eines Tempels zu Upsala als des nohüissimum templum 
Sveonumnnd fahrt dann fort: „In hoc templo, quod totum ex auro 
paratum est, statuas trium deorum veneratur populics, ita ut 
potentissimus eorum Thor in media solium hdbeat tricUnio. Hinc 
et inde locum possident Wodan et Fricco, Cuius etiam sinm- 
lacra fingtmt cum ingenti priapo, Wodanem vero sculpunt arma- 
tum^ sicut nostri Martern solent, Thor atUem cum sceptro Jovem 
ßimulare videturj* — Nach diesem Bericht also waren Bildsäulen 
von Odin, Thor und Freyr in dem Tempel zu schauen. 
Die Verbindung dreier Gottheiten zu gemeinschaftlicher Ver- 
ehrung scheint ein hervorstechender Zug unseres Heidentums 
gewesen zu sein, meint Jacob Grimm in seiner deutschen 
Mythologie S. 90, wo er die im Jahre 612 von Columban und 
dem heiligen Gallus bei Bregenz gefundenen heidnischen tres 
imagines aereas et deauratas erwähnt, von denen die noch im 



*) Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontificum IV, 26 (Pertz 
Monumenta Germaniae historica IX, 379). 



achten Jahrhundert aufgezeichnete Vita s. Galli (bei Pertz 
Monum. Genn. hist. ü, 7) und Walafrid Strabo in der Vita s. 
Galli (Acta Bened. sec. II. p. 233) berichten. Welches die drei 
von den Alamannen verehrten Gottheiten gewesen sind, kann 
man aus den kurzen Andeutungen nicht ersehen. Absichtlich 
verschwiegen oft christliche Geistliche die Namen der 
heidnischen Götter, deren Verehrung sie antrafen, die sie aber 
näher zu beschreiben sich scheuten.*) 

In einem norwegischen Tempel, den Jarl Hakon und Gud- 
brand gemeinsam besafsen, befanden sich nach der Nialssaga 
c. 89 wiederum drei Bilder, Thors und der beiden göttlich 
verehrten Schwestern Thorgerdr und Irpa**), in menschlicher 
Gröfse und geschmückt mit Armspangen, Thor mit seinem 
Hammer bewaffnet in dem mit Böcken bespannten 
Wagen. Diese letzteren sollen, damit sie wie lebendige aus- 
sähen, mit Fellen bezogen gewesen sein. 

Überhaupt scheint Thor in Norwegen am meisten ver- 
ehrt imd am häufigsten abgebildet zu sein. So stand im 
Tempel zu Maeroe sein Bild auf einem prächtigen 
Wagen mit zwei Böcken davor (Olafs Tryggvasonars. 
Skalth. n, 24).***) 

Andere Beispiele führt Grimm S. 94 an, wo auch erwähnt 
wird, dafs einer — es war der Dichter Hallfred — ein Bild- 
chen Thors aus Walfischzahn geschnitzt bei sich in der 
Tasche trug, um ihn noch heimlich, unter Christen, zu ver- 
ehren, und dafs Thors Bild auf die Hochsitzsäulen und 
an die Vordersteven der Schiffe geschnitzt wurde. — 

Oft wurden neben Thor als dem Hauptgotte in dem- 
selben Tempel noch andere Götter verehrt, so in dem 
Tempel des Thorolf Mostrarskegg (Eyrbyggia saga c. 4 ed. Thor- 



*) Vgl. Grimm „Deutsche Mythologie" 4. Ausgabe, besorgt von 
H. Meyer. Berlin 1875— 187» S. 84. (Den dritten Band eitlere ich 
besonders mit HI.) 

**) Die nach K. Weinhold „die Biesen", Wien 1858, S. 54, „ur- 
sprünglich Biesinnen der Feuerwelt'' waren. 

***) Vgl. W. Mannhardt, „Germanische Mythen, Forschungen", 
Berlin 1858, S. 231. 
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kelin.) und des Coden Thorgrim (Kialnesinga saga c. 2), und die 
Melabök (Islendinga sögur (B) 1, 335, 336) weist, von denselben 
Tempeln redend, ausdrücklicli auf Odin, Freyr und Niördr 
hin. — Eine gröfsere Zahl von Gottheiten, zumeist aber Thor 
wurde auch in einem Tempel des Sveinn in Throndheim ver- 
ehrt (Fommanna sog. 2, 153 jff.). 

Überhaupt wurden vielfach mehrere Götterbilder zu- 
sammen aufgestellt, unter ihnen aber genofs eine Gottheit 
die gröfste Verehrung, so Freyr in dem Tempel des Goden 
Hrafnkell (Hrafnkels saga Freysgoda p. 23) und Baldr in dem 
Tempel zu Baldrshag (Fridthiofssaga c. 1). 

In einem biarmischen Tempel standen Thors und 
Odins, Friggs und Freyjas Bildsäulen (Sturlaugs saga 
c, 17), und in der ausführlicheren Recension der Droplaugarsona 
saga nach P. E. Müller, Sagabibliothek I, 91 wird von Helgi 
und Grim erzählt, dafs sie in dem Opferhause des Bersi 
Freyr und Thor und diesen gegenüber Frigg imd Freyja 
sahen. — Die Jomsvikingasaga c. 12 (Fommanna sögur 11, 40) 
gedenkt eines Tempels auf Gautland, in dem hundert 
Götterbilder waren. — 

In Schweden erwähnt noch Adam von Bremen a. a. O. 
n, 60 (Pertz IX, 327) eines Thorbildes, dessen Zertrümme- 
rung der Engländer Wulfred mit dem Tode büfste, und IV, 9 
(Pertz IX, 371) eines Freyrbildes zu Skaraborg, das der 
Bischof Regino in Stücke hieb. 

Wohl wird neben dem Bildchen aus Walfischzahn 
von Grimm S. 94 ein Thor ex auro et argento confectus 
und ein Freyr vonSilber aufgeführt, auch mögen „steinerne 
vorgekommen sein und kleinere aus Kupfer oder Elfenbein, 
die meisten scheinen aus Holz gehauen" (S. 95), wie denn 
Saxo Grammaticus (f c. 1208) ausdrücklich ein simulacrum 
quercu factum p. 327 (ed. Stephan.) nennt.*) 

Auch die Tempel waren meist aus Holz, so der 
oben erwähnte des Thorolf Mostrarskegg, welcher, als 
er wegen Harald Harfagr nach Island auswanderte, das Holz- 



*) p. 13 erwähnt ebenderselbe eine goldene Bildsäule Odins. 



werk des Thortempels von der Insel Mostr mitnahm, um dort 
davon einen neuen zu bauen. 

Die Götterbilder waren oft mit wirklichen Ge- 
wändern geschmückt, wie die in Bersis Opferhaus, auch 
mit Gold und Silber und mit ihren Attributen, wie wir 
oben bei den Bildern von Thor und Thorgerdr und Irpa ge- 
sehen haben. 

Odin war nach dem Berichte Adams von Bremen in 
vollem Waffenschmuck im Tempel zu Upsala darge- 
stellt, Thor aber cum sceptro, unter dem wohl dessen 
Hammer zu verstehen ist. ,jJovem simulare videtur'\ sagt 
Adam von diesem, und so mufs auch in den lateinischen Be- 
richten von deutschen Göttern überhaupt unter Jupiter-Donar, 
unter Mercurius aber Wuotan und unter Mars-Ziu ver- 
standen werden, wenn anders das Ergebnis von Grimms Unter- 
suchungen S. 108 und vorher richtig ist. — 

§3. 

Hiermit wenden wir uns zu Deutschland im engeren 
Sinne. „Die Friesen bilden in jedem Betracht den Über- 
gang", sagt Grimm S. 93. „Bei dem vielfachen Verkehr dieser 
beiden an einander grenzenden Völker (Skandinavier und Friesen) 
ist nichts natürlicher als die Annahme, dafs den heidnischen 
Friesen auch die Gewohnheit des Tempel- und Bilderdienstes 
mit jenen gemein war. Selbst den Tempel des Fosite auf 
Helgoland [den Vita s. Willibrordi (f 739) in Act. Benedict, 
sec. UI. p. 609 erwähnt] denke ich mir kaum bildlos". 

Von Friesen finden wir denn auch die älteste Ab- 
bildung einer echt germanischen Gottheit. Auf einem 
Relief eines Steines bei Housesteads im nördlichen 
England, der 1883 gefunden wurde, istZiu oder Tivaz, wie 
die interpretatio Bomana der Inschrift auf den beiden dazu 
gehörigen Altären durch Mars anzeigt, mit Helm, Speer 
und Schild dargestellt. Ein nach J. HoJBfory*) „schwanen- 
artiger" Vogel steht zu seiner Rechten, während man etwas 
weiter zu beiden Seiten je eine schwebende Figur sieht, die 



EddaÄtudien, I. Teil. S. 149. Berlin 1889. 
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in der einen Hand ein Schwert oder einen Stab, in der anderen 
einen Kranz hält. — Housesteads ist das alte Borcovidum^ 
das eine der römischen Stationen am Hadrianswall war. Die 
Inschrift des ersten Altars lautet nach E. Hübners Lesung (in 
der westdeutschen Zeitschrift für Geschichte und Kunst lU, 
120 ff.) : Deo Marti Thingso et duäbus Alaesiagis Bede et Fimmilene 
et numini Äugtisti Germani dves Tuihanti votum sölverunt 
lihentes merito d. h. dem Gotte Mars Thingsus und den beiden 
Alaesiagen Beda und Fimmilena und der Gottheit des Kaisers 
haben Tuihanten, germanische Bürger, ihr Gelübde gern und 
schuldigermafsen eingelöst. 

Die Inschrift des zweiten Altars lautet nach Hübners Lesung : 
Deo Marti et duabus Älaisiagis et numini Augusti Germani 
dves Tuihanti cund Frisiorum Ver, Ser, Alexandriani votum 
sölverunt Ubentes merito d. h. dem Gotte Mars und den beiden 
Alaisiagen und der Gottheit des Kaisers haben Tuihanten, 
germanische Bürger aus der nach Severus Alexander benannten 
Heeresabteilung der Friesen ihr Gelübde gern und schuldiger- 
mafsen eingelöst. — Ver, Ser, ist wohl falsche Schreibung für 
Sever. — 

Beide Altäre sind von Tuihanten errichtet, germanischen 
Bürgern, die in römischen Diensten standen, und wie die zweite 
Inschrift hinzufügt, der friesischen Heeresabteilung des Kaisers 
Severus Alexander angehörten. Dieser regierte 222 — 235. 
Aus den Inschriften geht demnach hervor, dass die Friesen 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts als ihren obersten 
Thinggott den Mars d. i. Ziu oder Tivaz verehrten. 
Unter den Alaesiagae aber sind nach Hoffory a. a. O. S. 152 
zwei weibliche Gottheiten der Friesen zu verstehen, die zu 
der friesischen Rechtsverfassung in sehr nahen Beziehungen 
standen. Denn die Namen Beda und Fimmilena hängen, wie 
R. Heinzel dargethan hat, „mit den beiden Hauptthingen der 
Friesen, dem Bodthing und dem Fimmelthing, aufs engste 
zusammen. Beda ist die Personifikation des Bodthings, Fimmi- 
lena die des Fimmelthings". — Der oberste Thinggot der 
Friesen aber war, wie schon die Abbildung zeigt, nicht 
nur der Gott des Gerichts, sondern auch der des Krieges. 
— „Bei den Friesen wie bei den Urgermanen war 



Tivaz der oberste Befehlshaber des in Thing und 
Heer versammelten Volkes" (vgl. W. Scherers Abhandlung 
über Mars Thingsus in den Sitzungsberichten der Kgl. Preussi- 
schen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1884 S. 578). — 
Aber dieser machtvolle Gott war nach Hoffory a. a. O. S. 153 
bei den Urgermanen zugleich der schwanengleiche 
Herrscher der Wolken d. h. Himmelsgott. Und dafs er 
dies auch bei den Friesen war, soll der Schwan auf dem 
Relief anzeigen. „Denn die Wolken wurden in der Vorstellung 
der alten Germanen zu Schwänen, und nach dem Schwan wurde 
bei ihnen der Wolkengott genannt" (Hojffory a. a. O. S. 146). 
Wie Zevc vecpel^ysQHfjg d. i. Wolkensammler hiess, so hatte 
Tivaz den Beinamen hohnijaz d. h. der schwanengleiche. — 
Die Tuihanten bewohnten, wie Scherer a. a. O. 573 nachge- 
wiesen hat, die Landschaft Tuianti, das heutige Twenthe 
im Osten der Zuidersee. 

Dies wäre also das älteste Zeugnis für bildliche 
Darstellungen germanischer Götter. Das nach Grimm 
S. 88 „älteste Zeugnis" ist um 150 Jahre jünger. Er citiert 
Sozomenus (f c. 445) Hist. eccles. VI, 37, wo von den vielen 
Gefahren die Rede ist, in welchen Ulfilas unter den heidnischen 
Goten schwebte, und von den Verfolgungen der Christen durch 
den Gotenfürsten Athanarich (f 381). „Athanarich befahl, 
die Bildsäule (oJBfenbar des gotischen Gottes) auf einem 
Wagen {^oavop icp ccgfAafid^fjq idciaq) vor den Wohnungen aller 
des Christentums Verdächtigen herumzuführen; weigerten sie 
sich niederzufallen und zu opfern {nQOdxvvsXv xal d^v8i,v), so 
sollte ihnen das Haus über dem Haupt angezündet werden." 
^AQimiial^a ist ein verdeckter Wagen. „Ist es nicht ganz das 
vehiculum veste contectum,^ fährt Grinmi S. 88 fort, „worauf 
unsichtbar die Göttin herumgeführt wurde (Tac. Germ. 40) ?" 
Diese Göttin heisst aber bei Tacitus a. a. O. Nerthus, id est, 
Terra mater. Sie wurde nach ihm von den Langobarden, 
Reudignem, Avionen, Angeln, Varinen, Eudosen, Suardonen 
imd Nuitonen verehrt, „nee qukquam notäbile in singulis nid 
quod in commune Nerthum, id est^ Terram matrem colunt 
eamque intervenire rebus hominum, invehi populis arbitraniur. Est 



in insula*) Oceani castum nemus, dicatumque in eo 
vehiculum, veste contectum; attingere uni sacerdoti con- 
cessum. Is adesse penetrali deam intellegit vectamque buhus 
feminis multa cum vener atione prosequitur, Laeti tunc dies, 
festa loca , quaecumque adventu hospitioque dignatur. Non hella 
ineunt, non arma sumunt*^ clausum omne ferrum; pax et quies 
tunc tantum nota, tunc tantum amata, donec idem sacerdos satiatam 
conversatione mortälium deam templo reddat. Mox vehiculum 
et vestes et^ si credere velis, numen ipsum secreto lacu 
abluitur. Servi ministrant, quos statim idem locus kaurit. 
Ärcanus hinc terror sanctaque ignorantia, quid sit illud quod 
tantum perituri vident." 

Der Umzug auf dem allerdings mit Gewanden ver- 
hängten Wagen und das Baden der Gottheit scheint 
hier ein Bild vorauszusetzen. Aber dies ist nicht 
sichtbar. Und die es sehen, nämlich die Sklaven, welche 
es nach der Rückkehr vom Umzüge in dem See abwaschen, 
werden gleich darauf ertränkt. — Liegt nicht vielleicht hierin 
ein Eingeständnis der alten Germanen selbst, dafs sie bei ihrer 
noch unentwickelten Kunst nicht fähig waren, die durch 
Dichtung und Gesang verherrlichten Göttergestalten in ent- 
sprechender würdiger Weise plastisch darzustellen? Dafs sie 
aber schon früh Götter und Helden carminihus antiquis besungen 
haben, bezeugt derselbe Tacitus (Germ. c. 2 u. 3), wie denn auch 
Grimm a. a. O. S. 86 mit Recht annimmt, dafs schon damals 
solche deutsche Poesien vorhanden waren. 

„Versuche, Götterbilder zu fertigen . . . konnten gleich- 
wohl", sagt Grimm S. 87, „in jeder Zeit und bereits in der 
frühsten gemacht werden", und gewifs gab es auch schon zu 
des Tacitus Zeiten in dem den Römern minder zugänglichen 
Deutschland sowohl Tempel als auch Götterbilder, wenn sie 
auch immerhin selten und kunstlos waren. Zeigen doch noch 
jene Abbildungen auf dem Relief von Housesteads aus dem 
Anfange des dritten Jahrhunderts die Skulptur in ihren An- 
fangen. 



*) Nach Grimm m, 85 ist diese Insel eher Femem oder Alsen 
als Riigen (vgl. Müllenhoff, nordalb. Stud. I, 128. 129.). 
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Dafs es bereits im Anfange des ersten Jahrhunderts unserer 
Zeitrechnung Tempel in Deutschland gegeben hat, bezeugt 
ebenfalls Tacitus Annal. I, 15, wo er vom Zuge des Germanicus 
gegen die Marsen 14 n. Chr. spricht und dabei erwähnt: p-ofana 
simul et sacra et celeberrimum Ulis gentibus templum, quod 
Tanfanae vocabant, solo aequantur. Der Ausdruck solo 
aequare „dem Boden gleich machen" kann nur auf wirkliche 
Bauten gehen. — W. Jordan („die Edda" Frankfurt a. M. 1889, 
S. 77) will, durch tannfe Grimnismal 5 bewogen, wo eben von 
dem tannfe d. h. Zahngebinde Freyrs die Rede ist, in jenem 
Tanfanae ein Heiligtum Freyrs erkennen. — Gewöhnlich 
leitet man den Namen Tanfana aus dem Keltischen ab. Im 
Welschen bedeutet tan Feuer und fan Schutz, Bedeckung 
(s. W. Müller, Geschichte und System der altdeutschen Religion. 
Göttingen 1844, S. 48). Wenn nun Freyr Sonnengott ist und 
er, wie überhaupt die Wanengötter, ursprünglich den Kelten 
angehört (vgl. unten § 59 Ende), so könnte auch durch das 
keltische tan und fan in Tanfanae ein Tempel Freyrs ange- 
zeigt sein. — Müllenhoff (Zeitschr. f. deutsch. Altert. 23, 23 — 25) 
meint, Tanfana eigentlich Tabana entspreche dem griech. dandvri 
und bezeichne eine Opfergöttin, deren Fest die Marsen und 
überhaupt die rheinisch - istväischen Völker im Spätherbst 
feierten. — 

Vielleicht war auch der Turm der bructerischen Veleda, 
den Tacitus Hist. IV, 65, erwähnt, eine Art Tempel. 

Immerhin waren solche Tempel zur Zeit des Tacitus, 
also im ersten und im Anfange des zweiten Jahrhunderts, 
noch sehr selten. Im allgemeinen waren heilige, stille 
Haine die Stätten der Götterverehrung*), und statt der 
Götterbilder zeigten Attribute**) die Gottheiten an. Das 
Signum in modMm liburnae figuratum (Tacit. Germ. c. 9) be- 
zeichnete Freyja, welche W. Müller (Mythologie der deut- 
schen Heldensage. Heilbronn 1886, S. 122) in der Isis des 
Tacitus sieht. Auf Freyja deuten auch die formae aprorum 
(Tac. Germ, c.45) hin, „da die Edda", sagt Grimm S. 177, „den 



*) Vgl. Tacit Germ. c. 9 u. 43. 
**) Vgl. Tacit. Grerm. c. 7: effigiesque et Signa quaedam detracta lucis. 
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Gullinbursti der Freyja zulegt, wie er sonst dem Freyr 
gehört". Die von Grimm citierte Stelle der älteren Edda 
findet sich in Simrocks*) Übersetzung S. 119 in der siebenten 
Strophe des Hyndlaliedes. Die jüngere Edda legte den 
goldborstigen Eber dem Freyr bei (Gylfaginning 49 bei 
Simrock j. E. S. 288), ebenso wie die Skalda (Skaldskaparaial 
c. 35 und c. 7 bei Simrock S. 306 und 343). In der älteren 
Edda wird nur ein Rofs des Freyr, das nach Skaldskaparmal 
c. 58 Blodhughofi hiefs, erwähnt (Skimisför 8 ff. bei Sim- 
rock ä. E. S. 94 f.). — 

Wie oben Eberbilder die Gottheit, welcher der 
Eber geheiligt war, bedeuteten, so konnten wohl auch 
die den andern Göttern geheiligten Tiere (die depromptae 
silvis lucisque ferarum imagines Tacit. Hist. IV, 22) als deren 
Symbole gelten. 

Vereinzelt also finden sich, wie wir gesehen haben, 
zur Zeit des Tacitus und auch schon vorher in Deutsch- 
land Tempel und Götterbilder. Ihre Zahl wuchs mit der 
fortschreitenden Zeit und Bildung. Sozomenus bezeugt Götter- 
bilder bei den Goten, wie wir oben gesehen haben, bereits 
im vierten Jahrhundert, andere christliche Schriftsteller 
bezeugen Götterbilder**) und Tempel bei den einzelnen deut- 
schen Volksstämmen, wie den Westgoten, Franken, Ala- 
mannen, Langobarden, Angelsachsen, Altsachsen und 
Friesen seit dem fünften oder sechsten Jahrhundert. — 

Die Zeugnisse giebt Grimm S. 64—71 und 82 ff. und 87 ff. — 
Von den fanatischen christlichen Bekehrem wurden natürlich 
alle Tempel und Götterbilder, auf die sie stiefsen, gänzlich 
zerstört, und wenn sie dieselben erwähnen, so lassen sie sich 
doch nie auf eine ausführlichere Beschreibung derselben ein, 
und das mit Absicht: jede Erinnerung daran sollte dem Volke 



*) K. Simrock, „Die Ekida. Die ältere und jüngere nebst den 
mythischen Erzählungen der Skalda." 7. Aufl. Stuttgart 1878. Nach 
dieser Ausgabe eitlere ich. 

**) Und zwar nicht nur solche aus Holz, sondern auch aus Stein 
und MetaU. Vgl. Gregor von Tours (f 594) Histor. Franc. 11, 29 : 
dii . . cmt ex hpide <mt ex ligno avi ex metaUo aUquo sculpti. 
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genommen werden. Die christlichen Geistlichen hatten geradezu 
oft Scheu, die Namen der heidnischen Götter auszusprechen; 
deren Verehrung aber noch näher zu beschreiben, hielten sie 
für frevelhaft und gefahrlich. Es schien ihnen ratsam, „sie 
unter der allgemeinen Benennung von Dämonen oder Teufeln 
zu begreifen, und ihre Wirksamkeit durch eingeschärfte Ver- 
bote dessen, was sich von ihrem Kultus zuletzt erhalten hatte, 
vollends zu zerstören". (Grimm S. 84). „Dafs kein einziges 
germanisches Götterbild", fahrt Grinmi S. 93 fort, „der zer- 
störenden Macht der Zeit imd dem Eifer der Christen entgangen 
ist, darf ims noch weniger verwundem als der Untergang der 
Heidentempel. Hat sich doch auch im Norden, wo die Zahl 
der Bilder gröfser war, und die Vernichtung weit später er- 
folgte, keins erhalten, alle lethrischen, alle upsalischen Götzen 
sind zerschlagen". 

§4- 

Altchristliche Bildwerke scheinen hier und da 
heidnische Anklänge zu haben. So will J. W. Wolf in 
seinen Beiträgen zur deutschen M3^hologie*) I, 60 an der 
Kapelle zu Kuppingen in Württemberg Abbildungen 
von Wodan, seinem Rosse, seinen Wölfen und Raben 
erkennen, femer S. 108 ff. am Rathause zu Rottenburg 
und an der nahen Belsener Kapelle den Gott Pro, umgeben 
von seinem Symbol der Sonne und den Häuptern der 
ihm geheiligten Stiere, herausfinden, wie er denn auch 
priapische Bilder von demselben Gotte zu Antwerpen, 
Löwen und Brüssel nachweist. — Altchristliche Bildwerke 
mit heidnischen Anklängen hat auch Fr. Panzer in seinem 
Beitrage zur deutschen Mythologie**) II, 1—7 und 368—378 und 
390 — 404 besprochen, aufserdem Braun in dem Programm zu 
Welckers Jubelfeste 1859. Doch weist diesem Simrock 
(„Handbuch der deutschen Mythologie" S. 519)***) vielfache 



*) Gottmgen 1852 und 1857. 
**) München 1848 u. 1855. 
***) Ich eitlere nach der 6. Auflage. Bonn 1887, 
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IiTtümer nach. Bei der Erklärung des Portals zu Remagen 
hatte Braun den Gebrauch, die abgeschafften Heidentümer aufsen 
an den Kirchen anzubringen, aus der Apokalypse 22, 15 ab- 
geleitet, wo es heifst: „Denn draufsen sind die Hunde und die 
Zauberer . . . und die Abgöttischen u. s. w." „Wo christliche 
Kirchen," sagt Simrock a. a. O., „an die Stelle heidnischer 
Tempel traten*), pflegte man, was sich von Götterbildern 
noch unzerschlagen erhalten hatte, aufsen einzumauern, wohl 
um den Sieg des Christentums zu veranschaulichen, das die 
heidnischen Götzen aus dem Tempel verwiesen hatte." „Bei 
der Abschwörung der alten Götter," fahi*t Simrock S. 520 
fort, „mufsten diese und andere Heidentümer dienen, den Ab- 
scheu gegen dieselben durch äufsere Zeichen zu bekunden, 
wobei es nicht immer bei blofsen Gebärden blieb, sondern 
auch häufige Steinwürfe sie trafen. Auf diesem Wege sind 
ims einige Götterbilder, obwohl sehr verstümmelt, erhalten 
worden." 

In der Deutung der Büder am Portal der Kirche zu Grofs- 
Linden ist Braun nicht weit gekommen. Nach Simrock a. a. O. 
S. 519 ist in den Nrn. 33. 34 Fro ingenti priapo deutlich 
genug gekennzeichnet, zumal auch sein Eber nicht fehlt, 
ebenso Thor durch den Hammer 27. 28. Die Ungetüme 
allerdings, welche Sonne und Mond verschlingen, 11. 12 und 
18. 14, gleichen mehr Löwen als Wölfen, aber in Figur 
Nr. 12 auf dem Remagener Portal ist der wilde Jäger nicht 
zu verkennen. — 

Doch alle diese Abbildungen sind sehr undeutlich 
und roh, ihre Deutung meist sehr fraglich und zweifelhaft. 
Am allerwenigsten könnten sie sich unsere modernen Künstler 
zum Muster nehmen. — 

Charakteristischer sind dann schon jene Abbildungen 
Odins auf einem Urnendeckel und einer Goldmünze, 
die Grinrni S. 123 erwähnt. Auf jenem, der 1843 zu Boeslund 
auf Seeland gefunden wurde, findet sich Odin stehend mit 
beiden Raben auf seinen Schultern, den beiden 
Wölfen zu seinen Füfsen in getriebner Arbeit abgebildet, 



*) Vgl. Grimm S. 70. 
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auf dieser, die beim Dorfe Gömminga auf Öland entdeckt 
wurde, ist Odin mit den Raben auf der Schulter dar- 
gestellt, die Kehrseite hat Runen. 

§5. 

Wir sehen, nur wenige Überreste von heidnischen 
Götterabbildungen sind vorhanden, unddiese wenigen 
noch zum grössten Teil zweifelhaft, alle aber kunstlos 
und keineswegs als Vorbilder für unsere Künstler 
brauchbar. 

Wollen daher unsere Künstler die germanischen 
Götter darstellen, so müssen sie dieselben nach den 
Beschreibungen der alten Dichtungen und Sagen zu 
bilden, ja oft, wo genauere Schilderungen fehlen, aus sich 
heraus neu zu schaffen versuchen. 

Leider hat das Christentum mit jenen alten Liedern und 
Sagen im eigentlichen Deutschland gründlich aufgeräumt. 
Goten waren schon im vierten Jahrhundert Christen geworden, 
die Franken unter Chlodovech im fünften, in den beiden 
folgenden die Alamannen, Angelsachsen und Friesen und 
schliefslich unter Karl dem Grofsen die Altsachsen. 

Waren unter diesem auch noch, wie uns sein Biograph 
Einhard*) erzählt, alte Lieder aus der germanischen Sage 
bewahrt und aufgeschrieben worden, unter Ludwig dem 
Frommen und durch spätere Konzilienbeschlüsse wurden sie 
vollständig vertilgt. 

Nur kleine Bruchstücke, wie das Fragment von Musculi 
aus dem neunten Jahrhundert und die Merseburger Zauber- 
sprüche, die im zehnten Jahrhundert aufgezeichnet wurden, 
aber spätestens aus dem achten Jahrhundert stanmien, sind 
uns gerettet worden und lassen uns einige wichtige Rück- 
schlüsse machen. So haben uns letztere allein den Namen 
Phol für Baidur erhalten, ebenso Fruä**) -Fröwä für Freyja, als 



*) S. Einharti Vita Caroli Magni ed. Jaff^. Wattenbaxxh. Berol. 1876. 
Cap. XXIX p. 49. 

**) MüUenhoff (Zeitschr. f. d. Alt. 30, 217) Uest Frija (= Frigg) 
und hält Frija für die germanische Urform jener „Gemahlin xaT i^xn^y 
d. h. des höchsten Gk)tte8''. 
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deren Schwester daselbst Volla oder Folla (nach Grimm S. 256 
Vollmond) genannt wird, wie Sunna hier eine Schwester 
Sinthgunt hat, unter der Fr. Linnig („Deutsche M3^hen-Märchen". 
Paderborn 1883, S. 169) die Morgenröte, Grimm S. 588 mehr 
einen Morgen- oder Abendstem versteht*), während Müllen - 
hoff a. a. O. S. 218 sie mit der nordischen Göttin Gna identi- 
fiziert. 

In Skandinavien und Island blieb das Heidentum noch bis 
zum Ende des zehnten Jahrhunderts, erst um 1000 begann die 
Herrschaft des Christentums, aber es trat, namentlich in Island, 
wo infolge friedlicher Verständigung auf Anraten des Häupt- 
lings Thorgeir (vgl. K. Maurer, die Bekehrung des norwegischen 
Stammes zum Christentume. München 1855. I. S. 429 ff.) „im 
Interesse der Staatseinheit" von allen die Religion Jesu ange- 
nommen wurde, dem Heidentum gegenüber nicht feindlich und 
vernichtend auf. Nein das Christentum rettete vielmehr durch 
die Schreibkunst, indem es die lateinischen Buchslaben statt 
der Runen einführte, die alten Sagen der Nachwelt. Island 
erhielt am Ende des neunten und am Anfange des zehnten 
Jahrhunderts hauptsächlich von Norwegen aus seine Bevölke- 
rung (vgl. Maurer a. a. O. S. 4). Die alten Götterlieder und 
Heldensagen, ja selbst oft das Holzwerk der Tempel, wie wir 
oben gesehen haben, nahmen die Norweger aus ihrer alten 
Heimat nach Island mit. Hier wurden nun jene schriftlich 
aufgezeichnet. Die ältere oder die Lieder-Edda, auch die des 
Sämundr genannt, welche wohl im zwölften, und die jüngere 
oder prosaische, auch die Snorra-Edda genannt, welche im 
dreizehnten Jahrhundert zusammengestellt und aufgeschrieben 
wurde, sind die Hauptquellen für die Kenntnis utiserer heid- 
nischen Götterwelt. Die ältesten Lieder, wie die Wölundur- 
kwidha, sind nach Hojffbry (a. a. O. S. 37) im siebenten, andere 
wie die tiefsinnige Wöluspa (S. 40) erst im zehnten Jahrhundert 



*) W. Müller („Greschichte und System der altdeutschen Religion". 
Göttingen 1844) sieht in ihr S. 90 wohl unrichtiger Weise den 
,,wandelnden Mond", was seiner eigenen Behauptung S. 229 wider- 
spricht, dafs der Mond den Deutschen immer männlich war. 



15 



gedichtet worden. In ihnen finden sich denn auch Beschrei- 
bungen der germanischen Göttergestalten, welche 
für die Künstler einen gewissen Anhalt geben könnten. 

§6- 

Der höchste Gott ist Odin oder Wodan, ursprünglich 
nach Hoffory (a. a. O. S. 109 und 111) der Windgott, dann 
der allmächtige und allweise Herrscher über Himmel und 
Erde, der Leiter der Schlachten und Geber des Siegs. Im 
vollen Waffenschmuck zieht er selbst zum letzten Kampf 
an der Spitze der Äsen und Einherier gegen die Riesen und 
die anderen feindlichen Gewalten. „Zuvorderst reitet Odin", 
heifst es in der jüngeren Edda (Gylfaginning 51 Simrock S. 292), 
„mit dem Goldhelm*), dem schönen Harnisch und dem 
Spiefs, der Gungnir heifst". Bei Saxo gramm. p. 37 (Steph.) 
hat er noch einen weifsen Schild: „Sipotero horrendumFriggae 
spectare maritum, — Quantumcu/nque alho clipeo sit tectus, et 
altum**) (andere lesen album, so dafs auch sein Rofs weifs 
wäre) — flectcU equum, Lethra nequaquam sospes aWnt Den 
Speer hatten die Zwerge, Iwaldis Söhne verfertigt (j. E.***) 
Skaldskaparmal c. 35 S. 305). Odins Rofs aber hiefs Sleipnir 
(ä. E. Grimnismal 44 S. 19). Dieser Hengst (j. E. Gylfag. 49 
S. 287) hatte acht Füfse (j. E. Gylfag. 15 S. 259) und war 
grau (j. E. Gylfag. 42 S. 276). Er stanmiite auch von keinem 
gewöhnlichen Pferd, sondern Loki, der wandelbare Gott des 
Feuers und der List, hatte ihn als Stute vom Hengste Swadil- 
fari (ä. E. Hyndlalied 37 S. 123 und j. E. Gylfag. 42 S. 276) ge- 
boren, der einst dem Riesen beim Bau der Götterburg behülf- 
lich war (j. E. Gylfag. 42 S. 275). Wenn Odin bei der Tafel 



*) Der Goldhelm wird auch j. E. Skaldskaparmal c. 17 S. 301 
erwähnt. 

**) Den Text des Saxo Grammat. gebe ich nach der Ausgabe 
von A. Holder. Strasburg 1886, die Zahl der Seiten nach der edit. 
Stephanü, die auch Holder anmerkt. 

***) j. E. = jüngere Edda, ä. E. = ältere Edda. Die beigefiigte 
Zahl der Seiten ist nach K. Simrocks oben erwähnter „Edda'' Stutt- 
gart 1878 gegeben. 
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sitzt, so kauern zu seinen Füfsen die beiden Wölfe 
Geri und Freki (ä. E. Grimnismal 19 S. 15 und Gylfag. 3S 
S.273), denen er die Speise zuwirft, die vor ihm steht; 
denn er bedarf keiner Kost, „da nur vom Wein der 
waffenhehre Odin ewig lebt" (ebendas.). Thront er aber 
auf seinem Hochsitz Hlidskialf, von wo man alle Welten 
überschaut (ä. E. Grimnismal Anf. S. 12. Skimisför Anf. S. 93; 
j. E. Gylfag. 9 S. 254. Gylfag. 17 S. 261. Gylfag. 37 S. 272. 
Gylfag. 50 S. 290), so sitzen wohl oft seine beiden Raben 
Hugin und Munin (Gedanke und Erinnerung) „auf seinen 
Schultern und sagen ihm ins Ohr alle Zeitungen, die sie 
hören und sehen. Er sendet sie morgens aus, alle Welten zu 
umfliegen, und mittags kehren sie zurück, und so wird er 
manche Zeitungen gewahr" (j. E. Gylfag. 38 S. 273; vgl. ä. E. 
Grimnismal 20 S. 15). Aufser dem Helm und der Brünne 
erwähnt das Hjoidlalied 2 (ä. E. S. 118) auch ein Schwert*) 
des Gottes, das er „den Siegmund gewinnen liefs" (ebendas.), 
der es, wie aus der Wölsungasage c. 3 bekannt ist, aus dem 
Eichenstamm zog, in den es Odin gestofsen hatte. „Dieses 
Schwert war ein Wünschelding, und mit ihm war beständiger 
Sieg verbunden", sagt A. Rafsmann („die deutsche Heldensage". 
Hannover 1857. I. S. 61), wie denn auch Odin zu demselben 
Zwecke Helden manchmal seinen Speer lieh, so dem Dag, 
der damit Helgi durchbohrte (ä.E. Helgakwidha Hundingsbana II 
nach 28 S. 155). — Wir haben uns Odin als einen kräftigen, 
grofsen ältlichen Mann zu denken (vgl. Wölsungasage 
c. 3), der bei seiner sonst herrlichen Gestalt nur einen 
Mangel hat: ihm fehlt ein Auge**). Er gab es für einen 
Trunk aus des weisen Mimirs Brunnen diesem zum Pfände 
(ä. E. Wöluspa 21 f. S. 6 und Gylfag. 15 S. 258). — Sein 
langer Bart ist weifs. Daher hat er den Beinamen Ilar- 
bard d. i. Flachsbart (ä. E. Grinmismal 49 S. 19). Als 
„alter Mann mit langem Barte" erscheint er in der 



*) Vgl. auch ä. E. Sigrdrifumal 14 S. 185: „Auf dem Berge stand 
er mit blankem Schwert — den Helm auf dem Haupte". 

**) Daher heilst er bei Saxo a. a. O. armipotens, uno semper con- 
tentus ocello. 
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Wölsungasaga c. 13 dem Sigurd, damit dieser sich den Hengst 
Grani wählt. — An dem Arm trägt er den Goldring 
Draupnir (j. E. Gylfag. 49 S. 288), von dem m jeder neunten 
Nacht acht gleich schöne Goldringe niederträufeln (vgl. ä. E. 
Skimisför 21 S. 96), und den der Zwerg Sindri, der Bruder 
Brocks, gemacht hatte (j. E. Skaldsk. c. 35 S. 306). — 

Oft erscheint Odin unerkannt den Menschen alsWanderer, 
um sie zu prüfen und zu erforschen. Dann trägt er einen 
weiten „blauen Mantel" (ä. E. Grimnismal Anf. S. 13) und 
breiten Hut, von dem er ä. E. Grimnismal 48 S. 19 Sidhöttr 
d. i. „der breithutige" heifst. Ausführlich wird er als Wanderer 
in der Wölsungasage c. 3 beschrieben: „Als die Männer am 
Abend bei den Feuern safsen, trat ein Mann in den Saal, der 
den Männern unbekannt war von Ansehen; dieser Mann war 
folgendermafsen gekleidet: er hatte einen fleckichten 
Mantel um, war barfufs und hatte Leinhosen um die Beine 
geknüpft; er hatte ein Schwert in der Hand . . und hatte 
einen breiten Hut auf dem Haupte; er war sehr grofs 
und ältlich und einäugig; er zog das Schwert und stiefs es in 
den Stamm, so dafs es bis an das Heft hineinfuhr; allen 
Männern entfielen die Begrüfsungen gegen diesen Mann." 

§7- 
Die anderen Götter sind meist Söhne Odins. Der 

gewaltigste und erstgeborene (vgl. j. E. Gylfag. 9 S. 255) 

ist der Donnergott Thor oder Donar. Seine Mutter ist 

die Erdgöttin*) Jörd (j. E. Gylfag. 36 S. 272), die auch zu den 

Asinnen zählt (ebends.). Im Harbardslied 9 (ä. E. S. 60) nennt 

er sich selbst „Odins Sohn" und „Kräftiger der Götter", 

er zerschmettert die Riesen, wie Thrym und seine Sippe 

(ä. E. Thrymskwidha 31 S. 86) , vor ihm allein weicht in der 

Ögisdrecka 64 (ä. E. S. 81) der die Götter beschimpfende Loki. 

Denn Thors Zorn und Kraft ist bekannt (Vgl. ä. E. 



*) Vgl. ä. E. Ögisdrecka 58 und Thrymskwidha 1 „der Erde (JÖrd) 
Sohn" S. 80 und 82. — Wöluspa 55 heisst diese auch Hlodyn und 
Fiörgyn (S. 10). Letzterer Name bezeichnet nach Weinhold („Riesen" 
S. 59) die Erde als GebirgsgÖttin , „die sich vor allem zur Gebärerin' 
des Wettergottes schickt". 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 2 
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Wöluspa 30 S. 7). Wir haben uns also in Thor eine 
kräftige Göttergestalt zu denken. 

Nach Fommanna sögur 10, 329 ist er ein schlanker, 
schöner, rotbärtiger Jüngling und 5, 249 ein rotbärtiger 
Mann, und wenn er zürnt, bläst er (2, 182) in seinen 
roten Bart, und Donner schallt durch die Wolken. 
Hilfsbedürftige Menschen riefen seinen roten Bart an (Fomm. 
sog. 2, 183). — In der Thrymskwidha 1 (ä. E. S. 82) schüttelte 
er, als er den Raub seines Hammers entdeckte, den Bart 
und schlug das Haupt. Von seinem „Asenzorn" ist bei 
seinem Kampfe mit dem Riesen Hrungnir (j. E. Skaldsk. c. 47 
S. 302) die Rede, den er mit seinem Hammer Miölnir, 
welcher deshalb auch „Hrungnis Töter" (ä. E. Ögisdrecka 61 
S. 80) heifst, erschlug. „Blitz" und „starke Donnerschläge" 
gehen dem Wurfe des Hammers voraus (j. E. Skaldsk. 
c. 47S.302). Vorder „Schärfe seines Blickes" meinte der 
Bauer, der Vater Thialiis und Röskwas, bei dem Thor mit Loki 
einst eingekehrt war, „zu Boden zu fallen" (j. E. Gylfag.44 S.278), 
und ein „schrecklicher Anblick" war es, wie „Thor dieAugen 
wider die Schlange schärfte" (j. E. Gylfag. 48 S. 286). — Als 
„ein junger Gesell" kam er auch zu dem Riesen Ymir (j. E. 
Gylfag. 48 S. 285). — Die Hauptstelle über Thor findet sich 
in der jüngeren Edda Gylfag. 21 S. 263 f. „Thor ist der 
vornehmste von ihnen (sc. von den andern Äsen aufser Odin). 
Er heifst Asathor*) oder Ökuthor [d. i. Wagenthor], und ist 
der stärkste aller Götter und Menschen. Thor hat 
zwei Böcke, sie heifsen Tanngniostr und Tanngrisnir 
(Zahnknistrer und Zahnknirscher) und einen Wagen, worin 
er fährt. Die Böcke ziehen den Wagen: darum heifst er 
Ökuthor. Er hat auch drei Kleinode: den Hammer 
Miölnir, den Hrimthursen und Bergriesen kennen, wenn er 
geschwungen wird; was nicht zu verwundem ist, denn er hat 
ihren Vätern und Freunden manchen Kopf damit zerschlagen. 
Sein anderes Kleinod ist der Kraftgürtel, Megingiardr 
genannt; wenn er den um sich spannt, so wächst ihm 
dieAsenkraft um die Hälfte. Noch ein drittes Ding hat 
er, in dem grofser Wert liegt, das sind seine Eisenhand - 

*) Vgl. ä. E. Harbardslied 52 S. 65. 
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schuhe: die kaim er nicht missen, um den Schaft des 
Hammers zu fassen." — Doch scheinen die letzteren nicht 
immer zu diesem Zwecke unbedingt nötig zu sein. Denn 
j. E. Gylfag. 44 S. 278 heifst es: „Thor fafste den Hammerschaft 
so hart mit den Fingern an, dafs die Knöchel davon weifs 
wurden." Wenn dies der Bauer sehen konnte, mufsten die 
Handschuhe fehlen. — 

Aus Skaldskaparmal c. 35 (j. E. S. 306) erfahren wir noch 
besondere Eigenschaften des Hammers, den ebenfalls 
der Zwerg Sindri gemacht hatte, nämlich „er (Thor) möge 
so stark damit schlagen, als er wolle, was ihm auch vor- 
käme, ohne dafs der Hammer Schaden nähme; und 
wohin er ihn auch werfe, so solle er ihn doch nicht ver- 
lieren, und nie solle er so weit fliegen, dafs er nicht in seine 
Hand zurückkehre, und wenn es ihm beliebe, solle er so 
klein werden, dafs er ihn im Busen verbergen könne. Er 
habe nur den einen Fehler, dafs sein Stiel zu kurz ge- 
raten sei." 

Mit seinem Hammer wird die Braut zur Ehe ge- 
weiht (ä. E. Thrymskwidha 30 S. 86) und der Scheiter- 
haufen der Leichen (j. E. Gylfag. 49 S. 288), mit ihm 
weihte Thor die Bocksfelle, auf denen die Knochen 
seiner geschlachteten Böcke lagen, und machte da- 
durch die Böcke wieder lebendig (j. E. Gylfag. 44 S. 278). 
Während Odin, wenn er nicht wandert, auf seinem Rosse 
Sleipnir „Luft und Wasser reitet" (j. E. Skaldsk. c. 17 
S. 301), fährt Thor stets, wenn er nicht zu Fuss, z. B. zum 
Gericht, geht (j. E. Gylfag. 15 S. 259), wobei er durch Flüsse 
watet (ebds. u. ä. E. Grimnismal 29 S. 16). — Wenn „die 
Böcke . . vor den gewölbten Wagen geschirrt" sind 
undThor losfährt, dann „brechen Felsen" und „Funken 
stieben" (ä. E. Thrymskwidha 21 S. 84). — 

Wenn er wandert, ist sein Aufseres nicht immer 
seinem hohen Ansehn entsprechend. So sagt Harbard 
(Odin) im Harbardslied (ä. E. Harbardslied 6 S. 59) zu ihm, der 
mit einem Korb auf dem Rücken, worin Hering und 
Habermufs — „bessere Kost giebt es nicht" — sind, an einen 
Sund gelangt ist, über den ihn der Fähraiann Harbard holen 

2* 
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soll: „Du hältst dich nicht, als hättest du guter Höfe drei: 
Barbeinig stehst du in Bettlersgewand, Nicht einmal 
Hosen hast du an." — Sein Gewand aber, das danach auch 
nicht sehr kostbar gewesen sein wird, hält er so wert, dafs 
er, um dieses nicht nafs zu machen, diesmal nicht durch das 
Wasser watet. (Str. 13 S. 60.) 

Wie Odins Haupthaar eine seinem Flachsbart ent- 
sprechende Farbe gehabt haben wird, so müssen wir 
uns auch den rotbärtigen Thor rothaarig denken. 

Seine Böcke haben stattliche Hörner (ä. E. Hymis- 
kwidha 7 S. 67). 

§8. 
Als Sohn Odins*) wird in der Edda auch der Kampf- 
und Schwertgott Tyr oder Zio dargestellt, seine Mutter, 
die „allgoldene, weifsbrauige" (ä. E. Hymiskwidha 8 S. 67) 
wird nicht mit Namen genannt, ist aber nach Str. 30 des Riesen 
Hymirs Frille d. i. Kebsweib. „Ob aber der Riese die 
Verwandte der Äsen geraubt hat, nachdem Odin den Tyr 
mit ihr erzeugt, . . erraten wir nicht", sagt Simrock (Edda 
S. 388). Ihm ist Tyrs Mutter (S. 389) eine Erdgöttin, und 
Tyrs Sohnschaft zu dieser lichten Allgoldenen fliefst 
gewifs „aus uralter Überlieferung". Diese Sohnschaft wird 
auch mehr in der Edda betont als die zu Odin. Und das 
hat darin seinen Grund, dafs die Germanen in der ältesten 
Zeit gerade diesen Tivaz oder Tyr oder Ziu als das Ober- 
haupt der Götter, als Hauptgott verehrten.**) In der Zeit 
des gemeinschaftlichen Zusammenlebens war ihnen der Kriegs- 
gott zugleich Herrscher des Himmels und der Götter und 
Menschen (vgl. Hoffory a. a. O. S. 145 ff.). Erst später ist er 
wohl durch Odin verdrängt worden (vgl. Iloffory S. 130), dem 
er nun untergeordnet, zu dessen Sohn er sogar wird, während 
er früher das Oberhaupt der Götter war.***) Seine Dar- 

*) Vgl. Skaldskaparmal c. 9 bei Simrock S. 344. 
**) Vgl. W. Müller, altd. Eel. S. 225. 
***) Weinhold („Die Eiesen*' Wien 1858 S. 31) hält ihn für einen 
Sohn des Meerriesen Hymir. Tyr „ein alter germanischer Himmels- 
gott — und Hauptgott" (S. 28) ist der Sohn eines Meerriesen. Es er- 
klart sich dies „aus der sinnlichen Wahrnehmung des Aufeteigens der 
Gestirne aus der See" (S. 31). 
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Stellung kennen wir durch jenes oben erwähnte Reliefbild 
von Housesteads. Darauf hat er ein kurzes Wams, 
ein Helm bedeckt sein Haupt, mit der Rechten packt 
er den vom Boden aufrecht ragenden Speer, die Linke 
fafst den oberen Rand des auf der Erde stehenden 
Schildes. — 

In den altnordischen Denkmälern aber ist Tyrs 
wichtigste Waffe das Schwert. Ferner fehlt ihm da 
die rechte Hand, der Fenriswolf hat sie ihm abge- 
bissen, als er gebunden wurde (vgl. ä. E. Ögisdrecka Anf. 
S. 71 u. Str. 38 S. 77 und j. E. Gylfag. 25 S. 266 und Gylfag. 34 
S. 269). „Er ist sehr kühn", heifst es j. E. Gylfag. 25 S. 266, 
„und mutig und herrscht über den Sieg im Kriege: da- 
rum ist es gut, dafs Kriegsmänner ihn anrufen. Wer kühner 
ist als andere und vor nichts sich scheut, von dem sagt man 
sprichwörtlich, er sei tapfer wie Tyr. Er ist auch so 
weise, dafs man von Klugen sagt, sie seien weise wie Tyr." 

Auch aus diesen letzten Angaben klingt noch eine Er- 
innerung an seine frühere mit dem nunmehr herrschenden 
Odin zu vergleichende Bedeutung hervor. Beide sind weise, 
beide verleihen den Sieg. Daher wird auch Tyr um Sie^ 
angerufen. So heifst.es ä. E. S. 184 im Sigrdrifumal 6: 
„Siegrunen schneide, wenn du Sieg willst haben; — Grabe sie 
auf des Schwertes Griff; — auf die Seiten einige, andere auf 
das Stichblatt — und nenne zweimal Tyr." 

§9- 
Ein andrer Sohn Odins ist der gute Lichtgott 
Baidur. So wird er schon in der Wöluspa 36 (ä. E. S. 8) 
Odins Sohn genannt, der als „blühendes Opfer" dem 
Mistelzweig fiel. Seine Mutter ist Frigg (vgl. ä. E. Wö- 
luspa 37 S. 8, Wegtamskwidha 3 f. S. 34, Ögisdrecka 27 S. 75 u. 
j. E. Skaldsk. c. 5 S. 343). Die Hauptstelle über ihn ist in der 
jüngeren Edda Gylfag. 22 S. 264: „Odins anderer Sohn ist 
Baidur. Von ihm ist nur Gutes zu sagen: er ist der beste 
und wird von allen gelobt. Er ist so schön von Antlitz 
und so glänzend, dafs ein Schein von ihm ausgeht. 
Ein Kraut ist so licht, dafs es mit Baldurs Augenbrauen 
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verglichen wird, es ist das lichteste aller Kräuter: davon 
magst du auf die Schönheit seines Haars sowohl als 
seines Leibes schliefsen. Er ist der weiseste, beredteste und 
mildeste von allen Äsen. Er hat die Eigenschaft, dafs niemand 
seine Urteile schelten kann." Jene lichte Pflanze ist eine Art 
der Kamille, entweder die anthemis cotuUiy die nach Grimm ÜI, 
S. 78 Ballerbro hiefs, oder die matricaria maritima^ inodora, die 
auf Island jenen Namen Baldrsbrä fortführt (Grimm 184). — 
„Die Pflanzen, die im Norden ,,Baldrsbraa" (d. i. Baldrs 
Augenwimper) heifsen", sagt Sophus Bugge (^.Studien über 
die Entstehung der nordischen Götter- und Heldensagen", 
übers, von O. Brenner, München 1881 ff. p. 35), „gleichen ein- 
ander darin, dafs sie Compositen (Vereinblütler) mit gelber 
Scheibe und weifsen Strahlen sind". . . . Danach „scheint 
der Schlufs geboten, dafs man sich Baldr (als einen Jüng- 
ling) mit der weifsesten durchsichtigsten Hautfarbe 
und mit goldgelbem Haar vorstellte." — Nach ä. E. 
Ögisdrecka 27 S. 75 war Baidur auch schnell und behend. 
Er pflegte zu reiten, so z. B. zum Rate der Götter (ä. E. 
Ögisdrecka 28 S. 76). Sein Pferd, ein Hengst, wurde, als 
Baidur von des Bruders Hödur Geschofs getötet war, mit ihm 
*auf dem Scheiterhaufen verbrannt. (Vgl. j. E. Gylfag 15 
S. 259 und Gylfag. 49 S. 288). Baldurs Tod durch den 
blinden Hödur, dem Loki die Waffe lenkt, wird aus- 
führlich j. E. Gylfag 49 S. 287 (vgl. ä. E. Hyndlalied 13 f. S. 36) 
beschrieben, seine Leichenfeier ebds. und S. 288 f. Der 
Scheiterhaufen wird auch kurz ä. E. Hyndlalied 28 S. 122 
erwähnt. 

§ 10. 
Dieser blinde Bruder Baldurs Hödur wird als ein Gott 
von gewaltiger Stärke dargestellt. „Er ist blind, aber 
sehr stark" heifst es j. E. Gylfag. 28 S. 267 und Gylfag. 49 
S. 287 „Hödur stand zu äufserst im Kreise der Männer, 
denn er war blind." Trotzdem fordert ihn, der „auch 
keine Waffe hat" (ebds.), Loki zum Schufs nach dem 
Bruder auf und giebt ihm dazu den Mistelger. —Hödur 
oder Hadu war nach Grimm S. 162, 172 und 185 neben Wuotan 
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und Zio noch ein dritter Gott des Krieges, der deshalb blind 
vorgestellt wurde, weil er Glück oder Unglück blindlings 
verteilte, wie ihm auch Tyr (S. 172) darum einhändig erscheint, 
weil er nur einem Teile der Kämpfenden Sieg verleihen 
könne. — Auch K. Weinhold sieht (Zeitschrift für deutsches 
Altertum VII S. 58) in dem blinden Hödur den Kriegsgott, den 
Krieg,*) durch den der Friedensgott Baidur fällt. — 

Hödur wird Skaldsk. c. 13 S. 344 ausdrücklich Odins 
Sohn genannt (vgl. auch Skaldsk. c. 75 Sn. E. ed. Amamagn. 
I, 554 und n, 636). 

§11. 

Seinen Stiefbruder Baidur rächte Wali, der Sohn Odins 
(j. E. Gylfag. 30 S. 267 und Skaldsk. c. 12 S. 344) und der Rinda 
(ebds. und ä. E. Wegtamskwidha 15 S. 36), die nach j. E. Gyl- 
fag. 36 S. 272 auch zu den Asinnen zählt und nach Grimm 
S. 208 ebenso wie Jörd eine Erdgöttin ist: „Ihr Name ist 
das ahd. rinta, ags. rind-cortex, folglich crusta soli vel terrae, 
und mit crusta wird das ags. hruse (terra) genau verwandt 
sein." Daher hält H. Lüning („die Edda" Zürich 1859, S. 56) 
wohl richtig ihren Namen für die Bezeichnung der winter- 
lichen Erde. „Jörd", sagt er ebds., „wäre die griechische 
Gaia, Frigg die Demeter; zu einer Rinda fand der Hellene 
keine Veranlassung." Auch W. Müller (altd. Relig. S. 278 f.) 
ist Rindr „eine winterliche Erdgöttin". — Wali war 
erst eine Nacht alt, aber sofort schreitet er zum 
heiligen Werke der Rache**) Sie duldet nach ger- 
manischer Anschauung keinen Aufschub, sie läfst 
nicht einmal Zeit die Hände zu waschen oder die 
Haare zu kämmen. 

So heifst es dann in der Wegtamskwidha 15 (ä. E. S. 36) : 
„Rindur im Westen gewinnt den Sohn, — der einnächtig, 



*) Sophus Bugge übersetzt p. 148 f. Hödur gleichfalls mit 
,JKÄmpf". 

**) So fasst F. J. Mone (Geschichte des Heidentums im nördlichen 
Europa, Leipzig u. Darmstadt 1822 f. S. 421), auch Baldurs, des besten 
Sohnes Odins, Tod als schuldige Blutrache und Sühne för den ehe- 
maligen Mord des ürriesen Ymir durch Odin und seine Brüder. 
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Odins Erbe, zum Kampf geht. — Er wäscht die Hand 
nicht, das Haar nicht kämmt er, — bis er zum Buhle 
(d. i. auf den Scheiterhaufen vgl. Lüning a. a. O. S. 228) brachte 
Baldurs Mörder.** 

Eine ähnliche Stelle findet sich in der Wöluspa 37 (ä. E. 
S. 8), die aber wohl, wie Lüning a. a. O. S. 149 und Müllenhoif 
(„Deutsche Altertumskunde" V, 1 S. 112 Berlin 1883) mit Recht 
annehmen, aus der Wegtamskwidha entlehnt und falschlich 
hierher gekommen ist. — 

Dafs aberWali, obwohl erst eine Nacht alt, schon 
im Stande ist, den starken Hödur zu töten imd so den 
Baidur zu rächen, erklärt Grinrni S. 267 „Menschensöhne wachsen 
langsam und allmählich auf, Götter erlangen gleich nach 
der Geburt völlige Gröfse und Stärke.** 

Der neugebome Apollo begann sogleich zu reden und 
dann ungeschoren über das Land zu wandeln (hymn. in Ap. 
Del. 123 — 133). Hermes, frühmorgens geboren, spielt schon 
zu Mittag die Laute und treibt abends Rinder weg (hymn. in 
Merc. 17 ff.). Hierin gilt von den germanischen Göttern dasselbe 
wie von den griechischen. Das zeigt des eine Nacht alten 
Walis That, das beweist Magni, Thors Sohn mit der Riesin 
Jarnsaxa: erst drei Nächte*) oder nach anderer Lesart 
drei Winter alt warf er des Riesen llrungnir Ungeheuern 
Fufs, unter dessen Schwere Thor zu Boden lag, von seinem 
Vater ab und sagte, diesen Riesen würde er mit der Faust tot 
geschlagen haben (j. E. Skaldsk. c. 17 S. 303). Vgl. auch 
W. Müller altd. Rel. S. 149 : „Obgleich geboren erstarken sie 
(die Götter) doch schnell." 

Von Walis Rachethat ist noch ä. E. S. 122 die Rede 
im Hyndlalied 28 : „Wali bewählte sich wert ihn (den Baidur) 
zu rächen, — da er den Mörder des Bruders bemeisterte." 
Von ihm heifst es dann in der j. E. Gylfag. 30 S. 267: „Ali 
oder Wali ist kühn in der Schlacht und ein guter 
Schütze". Daraus kann man vielleicht schliefsen, dafs er 
Hödur mit dem Pfeile erschofs. — Den Namen Ali übersetzt 



*) Die Germanen rechneten nach Nächten, wie denn nach ihrer 
Zählung die Nacht dem Tage voranging. (Vgl. Tacit. Germ. 11.) 
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Weinhold („Riesen" S. 61) mit „Nährer". Er nimmt Rind nicht 
als die winterliche, sondern als die noch unbebaute, ver- 
schlossene Erde, — die Heide, „die sich der fruchtbaren Um- 
armung des Hinmielsgottes nicht sofort ergiebt. Ist indessen 
nach mancher Anstrengung die Verbindung geschlossen, so 
entsteht Bui (bei Saxo p. 46 Bous) „der Anbauer" oder Ali 
„der Nährer". — Vali ist Weinhold (Ztschr. f. deutsch. Altert. 
Vn, 58 „Der Gott der Walstatt" (von valr), Müllenhoff 
(Nordalbingische Studien I, 11) stellt Vali mit ags. welo Reich- 
tum zusammen, andere denken an velja und übersetzen „Wähler" 
oder „Auserwählter", Sophus Bugge a. a. O. S. 217 deutet Vali 
als „den Welschen", da die Wallonen im Altisländischen 
Valir heifsen und die Einwohner von Wales von den Eng- 
ländern Walas genannt wurden. Daher auch Valis Geburt 
i Vestrsölum. 

§ 12. 
Im Skaldskaparmal c. 12 S. 344 heifst Wali „Baldurs 
Rächer", ein anderer Sohn Odins hat auch noch die Be- 
zeichnung „Rächer", nämlich Widar, welcher ebds. c. 11 „der 
Götter Rächer" heifst. Genauer müfste er „Odins Rächer" 
genannt werden. Im letzten Kampfe nämlich, als das Ragna- 
rökr oder die Götterdänmierung hereingebrochen war, tötet 
der Fenriswolf Odin, und Widar rächt den Vater, in- 
dem er den Wolf erlegt. „Nicht säumt Siegvaters er- 
habner Sohn — Mit dem Leichenwolf, Widar, zu fechten: 
— Er stöfst dem Hvedrungssohn*) den Stahl ins Herz — 
Durch gähnenden Rachen: so rächt er den Vater," 
heifst es in der Wöluspa 54 (ä. E. S. 10), und in Wafthrudnis- 
mal 53 (ä. E. S. 29): „Der Wolf erwürgt den Vater der 
Welten: — Das wird Widar rächen. — Die kalten 
Kiefern wird er klüften — Im letzten Streit dem starken." 
Noch genauer beschreibt des Fenriswolfes Tod die j. E. Gyl- 
fag. 51 S. 292: „Der Wolf verschlingt Odin, und das wird sein 
Tod. Alsbald kehrt sich Widar gegen den Wolf und setzt 
ihm den Fufs in den Unterkiefer. An diesem Fufse hat 



*) Der Riese Hvedrungr ist nach Weinhold (,3iesen** S. 32)=Loki 
und Hvedrungs Sohn also Fenrir. 
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er den Schuh, zu dem man alle Zeiten hindurch sammelt, die 
Lederstreifen nämlich, welche die Menschen von ihren Schuhen 
schneiden, wo die Zehen und Fersen sitzen. Darum soll diese 
Streifen ein jeder wegwerfen, der darauf bedacht ist, den Äsen 
zu Hilfe zu kommien. Mit der Hand greift Widar dem 
Wolf nach dem Oberkiefer und reifst ihm den Rachen 
entzwei, und das wird des Wolfes Tod". — In der j. E. 
Gylfag. 29 S. 267 wird von Widar gesagt, dafs „er auch der 
schweigende Ase genannt wird. Er hat einen dicken 
Schuh (nach Skaldsk. c. 11 S. 344 ist es ein „Eisenschuh") 
und ist der stärkste nach Thor. Auf ihn vertrauen die 
Götter in allen Gefahren." — Auch j. E. Skaldsk. c. 18 S. 304 
wird er der schweigsame genannt, und hier erfahren wir 
auch den Namen seiner Mutter. Sie war das Riesenweib 
Gridr, die dem Thor, als er, damit Loki dem Riesen Geiri'öd 
sein Versprechen hielt, ohne seinen Hammer, seinen Stärke- 
gürtel und seine Eisenhandschuhe nach Geirrödsgard fuhi', 
ihre eigenen Stärkegürtel und Eisenhandschuhe und 
ihren Stab, Gridarwölr genannt, lieh. — 

Einsam und still lebt Widar*) in seinem Reiche 
Widi, das „mit Gesträuch und hohem Grase" bewachsen ist 
(ä. E. Grimnismal 17 S. 15). Und wenn er unter den andern 
Göttern ist, wie bei Ögirs Trinkgelag (ä. E. S. 71 ff.), dann 
redet dieser „Odinssohn" (ä. E. Ögisdrecka Anf. S. 71) nichts. 
Er schweigt im Bewufstsein seiner Kraft. Ihn allein 
wagt deshalb auch Loki nicht zu lästern. Aber im letzten 
Kampf, wenn Odin durch den Fenriswolf gefallen ist, 
„Da steigt der Sohn auf den Sattel der Mähre — den 
Vater zu rächen bereit" (ä. E. Grimnismal 17 S. 15). — 
Wie die meisten Äsen, reitet also auch er. Odins 



*) Wemhold („Riesen** S. 28) deutet den Namen aus vidr Holz, 
Wald. Widar ist „ein Grott des stillen Gehölzes, der schweigsamen 
Heide** und dann Repräsentant der „Unberührtheit vom menschlichen 
Leben, der Gott der jugendlichen Frische, durch welche allein die neue 
Welt (nach dem Ragnarökr) gegründet werden kann. . . Seine erste 
That muss die Zerstörung des Todesdunkels (Fenrirs) sein, welches die 
Trümmer der alten Welt umfängt." 
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Hengst Sleipnir kennen wir schon. Zehn Rosse anderer Äsen 
werden ä. E. Grinmismal 30 S. 17 und j. E. Gylfag. 15 S. 259 
genannt. „Diese Rosse reiten die Äsen — Täglich, wenn sie 
reiten, Gericht zu halten — Bei der Esche Yggdrasils". 

§ 13. 

Ein „Sohn Odins" wird femer in Skaldsk. c. 8 (S. 344) 
Heimdall genannt, „der Wächter der Götter" (ä. E. 
Grimnismal 13 S. 14) und „Wächter Bifrösts" (ä. E. Hraf- 
nagaldr 9 S. 31), wie (ä. E. Grimnismal 44 S. 19 j. E. Gylfag. 13 
S. 256, 17 S. 261, 27 S. 266, 51 S. 292) die „Asenbrücke" 
(Grimnismal 29 S. 17) heifst. Sie ist „der Brücken beste" 
(ä. E. Grimnismal 44 S. 19). Auf ihr geht nach der j. E. Gyl- 
fag. 13 S. 256 „der Weg vom Himmel zur Erde." „Hast 
du nicht gehört", sagt in Gylfaginning 13 S. 256 Har zu Gang- 
leri, „dafs die Götter eine Brücke machten vom Himmel 
zur Erde, dieBifröst heifst? Die wirst du gewifs gesehen 
haben; aber vielleicht nennst du sie Regenbogen. Sie hat 
drei Farben und ist sehr stark und mit mehr Kunst und 
Verstand gemacht, als andere Werke." 

Die Hauptstelle über Heimdall findet sich in der 
j. E. Gylfag. 27 S. 266: „Heimdall heifst einer, der auch der 
weise As genannt wird. Er ist grofs und hehr und von 
neun Mädchen, die Schwestern waren, geboren. Er heifst auch 
Hallinskid i, (der die geneigte [gebogene] Bahn [d. i. den 
Regenbogen] wandelnde nach Lüning a.a.O. S. 67) und Gullin - 
tanni (der goldzahnige), weil seine Zähne von Gold sind. 
Sein Pferd heifst Gulltopp (Goldzopf). Er wohnt auf 
Himinbiörg (Diese „Hinmielsburg" steht nach der j.E. Gyl- 
fag. 17 S. 261 „an des Himmels Ende, da wo die Brücke Bifröst 
an den Himmel reicht") bei Bifröst. Er ist der Wächter der 
Götter und wohnt dort an des Himmels Ende, um die Brücke 
vor den Bergriesen zu bewahren. Er bedarf weniger 
Schlaf als ein Vogel und sieht sowohl bei Nacht als bei Tag 
hundert Rasten weit; er hört auch das Gras in der Erde 
und die Wolle auf den Schafen wachsen, mithin auch alles, 
was einen stärkeren Laut giebt. Er hat eine Trompete, die 
Giallarhorn („laut gellendes Hom") heifst, und bläst er hin- 
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ein, so wird es in allen Welten gehört. Heimdalls Schwert 
heifst Haupt. „Der weifse Schwertgott" wird er ä. E. 
Hrafnagaldr 23 und „der Hornbläser" ebds. 26 S. 33, „der 
hellste oder lichteste der Äsen" ä. E. Thrymskwidha 15 und 
ebds. (S. 84) „der weise"*) genannt, femer ä. E. Rigsmal (S. 111) 
„der kraftvolle, edle, vielkundige As, — der rüstige, 
rasche Rigr", welcher nach dem Rigsmal 1 (ä. E. S. 111 ff.) 
die drei Stände der Menschen: die Kjiechte, die Bauern und 
die Edlen schuf, weshalb auch im Anfange der Wöluspa alle 
Menschen, hoch und niedrig, die Söhne Heimdalls genannt 
werden (vgl. MüUenhoff a. a. O. S. 86). — Von seinem Home 
heifst Heimdall ä. E. Hrafnagaldr 9 S. 31 „der Giallarer- 
töner". Dies Hörn ist nach der Wöluspa 31 (ä. E. S. 7) unter 
dem Weltbaum verborgen bis zum Beginn des letzten 
Kampfes. Dann aber „bläst Heimdall laut ins er- 
hobene Hörn" (ä. E. S. 9), heifst es in der Wöluspa 47. 
„Dafs Heimdall, der Wächter der Götter gegen die Riesen," 
sagt Müllenhoff a. a. O. S. 99, „ein laut schallendes Ilom hatte, 
dessen Ton, wie die jüngere Edda sagt, durch alle Welten 
drang, war ganz in der Ordnung; aber nicht minder, dafs dies 
gefährliche Instrument bis zu dem Augenblick, wo alle Wesen 
zum Kampfe aufzui'ufen sind, in sichere Verwahrung genommen 
wurde; bis zum Anbruch des jüngsten Tages soll es zu 
keinem allgemeinen Kampfe kommen." — Die ä. E. erwähnt 
seine Burg in Grimnismal 13, wo überhaupt die Paläste der 
Götter genannt und beschrieben werden, S. 14: „Himinbiörg 
ist die achte, wo Heimdall soll der Weihestatt walten. — 
Der Wächter der Götter trinkt in wonnigem Hause — 
Da selig den süfsen Met." Wichtig sind noch aus der ä. E. die 
Strophen 34, 35 und 36 des Hyndlaliedes S. 122 f.: „Geboren 
ward einer am Anfang der Tage, — Ein Wunder an 
vStärke göttlichen Stamms. — Neune gebaren ihn, der 
Frieden verliehn hat, — der Riesentöchter am JErdenrand." 
„Gialp gebar ihn, Greip gebar ihn, — Ihn gebar Eistla 
und Angeyja, — Ulfrun gebar ihn und Eyrgiafa, — Imdr und 
Atla und Jamsaxa." „Dem Sohne mehrte die Erde die Macht, — 
Windkalte See und Sonnenstrahlen." 



*) Vgl. ä. E. Hrafnagaldr 11 S. 31 „der Weise". 
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Heimdali ist demnach der Sohn Odins und von neun 
Schwestern geboren, Riesentöchtern, die ihn „mit der 
Kraft der Erde, mit kühler Welle und mit dem Sonnenstrom 
genährt haben" (Lüning a. a. O. S. 66). „Diese neun Mütter", 
meint Lüning S. 67, „scheinen sich doch nur auf die Mannig- 
faltigkeit des Regenbogens und die verschiedenen dabei 
zusammenwirkenden Kjräfte zu beziehen." 

W. Müller sieht (altd. Rel. S. 229) in Heimdall den 
„Mondgott", welcher den Deutschen noch jetzt männlichen 
Geschlechts ist. „Als der Gott des leuchtenden Mondes heifst 
Heimdall daher der weifse, der glänzende, der gold- 
zahn ige, und ist der nie schlafende Wächter am Himmel, 
wenn alles ruht. (Sein Schwert Höfud d. i. „Haupt" hat offen- 
bar von der nmden Gestalt des Mondes den Namen.) Er hört 
alles, auch das leiseste Geräusch, weil die Stille der Nacht 
das Hören begünstigt. Die neun Schwestern, von welchen 
Heimdall am Ende der Erde geboren wurde, sind die Wellen, 
in ihrer Gesamtheit die Personifikation des Meeres, aus 
welchem der Mond sich erhebt und in welches er 
wieder hinabsinkt. Diese Erklärung wird dadurch be- 
stätigt, dafs dem Meeresriesen Ögir und seiner Gemahlin Ran 
neun Töchter zugeschrieben werden, und dafs die Namen von 
Heimdalls neun Müttern (vgl. ihre Übersetzungen von Müller 
in der Anm. 2 a. a. O.) zum grofsen Teil Wasserwesen er- 
kennen lassen." — 

Hieraus aber und aus seinem Beinamen Windhler (Skald- 
skaparmal c. 8 S. 343), welcher „Sturmmeer" bedeutet, folgert 
Weinhold (Ztschr. f. d. A.VU, 48), dafs er ein Meergott ist.*) 
Während W. Müller a. a. O. S. 230 Heimdall mit distrihutor 
mundi übersetzt, wie denn „nach dem Wechsel des Mondes 
das Jahr und die Zeit überhaupt eingeteilt wird," bedeutet er 
Weinhold „den Weltstrom".**) Unter seinen goldenen Zähnen 
und dem goldmähnigen Rosse versteht er die Meereswogen, 
„die im Sonnenglanze schimmern". Seine neun Mütter sind 



*) Müllenhoff (Ztschr. f. d. A. 30 , 248) sieht in Vmdhlör einen 
Gott des Luftraumes, des „Windmeeres". 

**) ühland („Der Mythus von Thor" in „Uhlands Schriften" 
Bd. VI, S. 14 Stuttgart 1868) übersetzt Heundalh mit „Weltstamm". 
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wie die neun Töchter des Ögir auch ihm „ein Bild für die 
Wogen". rWie alle Wassergottheiten"*, ist auch er sehr 
weise. Wenn er beim Anbruch des letzten Kampfes in sein 
Hom stöfst, das unter der W^eltesche verborgen liegt, so ist 
dies „das Brausen des Meeres, das die einbrechende Zerstörung 
verkündet**. Die Bezeichnung von Heimdalls Schwert als 
„Haupt" gesteht Weinhold, nicht erklären zu können*). Wunder- 
bar sind jedoch seine Erklärungen von Heimdalls geringem 
Schlafbedürfnis und seinem scharfen Gesicht. „Schlaf bedarf 
er weniger als ein Vogel, denn das Meer braust Tag und Nacht ; 
des Meeres Auge ist stets geöfi&iet imd schaut weit, deshalb 
kann Heimdall zu jeder Tageszeit hundert Rasten weit sehen." 

Wenn eine von den beiden Deutungen Heimdalls anzu- 
nehmen ist, so scheint mir die Müllers den Vorzug zu ver- 
dienen. Seine Übersetzung von Heimdall als ^distrihuior mundi"^ 
könnte auch auf „die Teilung der Erde" unter die drei oben 
envähnten Stände der Menschen bezogen werden. — 

Nach Müllenhoff (Zeitschr. f. d. Alt. 30, 245) ist Heimdallr 
oder Heimdalli „der heimfrohe'*' d. h. „derjenige, der sich der 
ganzen von Menschen bewohnten Erde freute*'. Zur Erklärung 
zieht er das ags. deaU-fretus, hilaris^ superbus herbei. 

Lüning a. a. O. S. 67 nennt ihn einfach den „Gott des 
Regenbogens". „Der Gott des Regenbogens" sagt er a. a. 
O., „ist also der Vermittler zwischen Göttern und Menschen 
und der Menschen unter einander, indem die erste Gliederung 
derselben von ihm ausgeht." Er übersetzt Heimdaller mit 
„Spröfeling der Welt" oder „der in der Welt (der Erde) 
kräftige, wirkende (vgl. Rigsmal)." 

„Er ist Sohn von neun Müttern, Riesinnen", sagt 
Grimm III, S. 81, „und zugleich Odinssohn. Heifst das, dafs 
sein Vater hinter einander neun Weiber hatte? Liber 
hiefs den Römern bimater, der zweimal gebome, der zwei 
Mütter hatte. Vgl. den Namen „Quatremere'^ , den berühmte 
französische Gelehrte tragen. — „Wer entsinnt sich nicht", 
heifst es bei Grimm 473, „bei diesen wunderbaren Geburten 
(er hatte vorher auch von den Hand- und Fussgeburten des 



*) Müllenhoffs Erklärung (a. a. O. S. 257) scheint zu gesucht. 
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Urriesen Ymir gesprochen) der aus Zeus' Stime gebornen 
Athene (rgiToy^veia), des aus seiner Hüfte gebornen Dionysos 
(fj^QO^Qatptjc)? Wie dieser diin^TdOQ hiefs, scheint die unerklärte 
Sage der neun Mütter Heimdalls auf gleichen Anlässen zu 
beruhen." — Jifu^TcoQ aber hiefs Dionysos, weil ihn erst Se- 
mele, dann die Hüfte des Zeus gebar. Das kam aber so. 
Zeus hatte Wohlgefallen an der lockigen Semele, der Tochter 
des Kadmos, und besuchte sie in menschlicher Gestalt. Auf 
den hinterlistigen Rat der eifersüchtigen Hera bat sie ihn dann, 
ihr in seiner wahren Götterherrlichkeit zu nahen. Er hatte 
ihr im voraus die Gewährung der Bitte versprochen. Als er 
nun von Blitz und Donner begleitet erschien, wurde Semele 
von den Feuerstrahlen getötet. Ihrem Schofse entrang sich 
ein Sohn, den sogleich aufspriefsender Epheu umschattete. 
Zeus nahm das so gerettete Kind, nähte es in seine Hüfte 
(daher hiess eben Dionysos fMjQoqqacprig d. i. „der in die Hüfte 
genähte") und gebar nach Erfüllung der gesetzten Zeit den 
Dionysos. 

§ 14. 
Nach dem Skaldskaparmal c. 10 (S. 344) ist auch Bragi, 
„der Skalden bester" (ä. E. Grimnismal 44 S. 19) Odins 
Sohn. Er wird Skaldsk. a. a. O. „der langbärtige Ase" 
genannt und als „der erste Liederschmied" bezeichnet. In der 
j. E. Gylfag. 26 S. 266 heifst es von ihm: „Ein anderer Ase 
heifst Bragi. Er ist berühmt durch Beredsamkeit und Wort- 
fertigkeit und sehr geschickt in der Skaldenkunst, die nach 
ihm Bragur genannt wird, sowie auch diejenigen nach seinem 
Namen Bragurleute heifsen, die redefertiger sind als andere 
Männer imd Frauen." Nach dem Hyndlalied 3 (ä. E. S. 118) 
gab Odin „den Skalden Lieder", gefr kann hrag sMldum 
heifst es daselbst, wo also die Poesie selbst nach Bragi bragr 
genannt wird. — „Bei Gelagen wurde der Bragibecher 
(Bragafull Grimm 49) getrunken", sagt Lüning a. a. O. S. 67, 
„und dabei gelobten die Zecher die Ausführung tapferer, über- 
mütiger, des Gesanges würdiger Thaten." „Bei Bragis Becher 
thaten die Männer Gelübde", heifst es ä. E. S. 139 in der Hel- 
gakwidha Hiörw. vor Str. 31. — Grimm 195 meint, Bragi 
wurde langbärtig und alt gedacht; er wird in dem Skald- 
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skaparmal c. 10 sidskeggi und skeggbragi genannt, „was an 
Odin mit langem Bart, den Erfinder der Dichtkunst, gemahnt". 
Jene beiden Wörter aber bezeichnen Bragi nxrr als einen lang- 
bärtigen, nicht als einen alten Mann. Das letztere schliefst 
wohl Grirom aus seiner Bezeichnung: „der Skalden bester". 
Skäld ist ihm nämlich 750 = „depilis, glaber (auch engl, scald), 
Kahlkopf, entweder Greis, alter Sänger, oder weil sich 
Dichter das Haar scheren?" Damit wäre zu vergleichen, dafs 
auch Odin in schwedischen Volkssagen kahlhäuptig (Iduna 10. 
231) geschildert wird. s. Grimm 121. Die Skalden genossen 
hohe Ehre (vgl. Grimm 757). Sie hatten wohl eine eigen- 
tümliche Tracht gleich den Priestern. Diese trugen 
ein langes Gewand gleich den Frauen. Tacitus erwähnt 
Germ. c. 43 einen sacerdos muliebri omatu. Die Tracht 
weissagender Priesterinnen aber bei denCimbem beschreibt Stra- 
bo7,2,3: naQ^xoXovd-ovy ngofidyTsig Ugeiai noXioTQix^g (grau- 
haarig), iBVxsliiovsg (in weifsen Gewändern), xaQnadivag 
itpanrläag inmsnoQnfjfiii^aij (linnene Überwürfe mit Spangen 
befestigt habend) ^cofffia x(^^^ovv sxovaai (einen ehernen Gürtel 
tragend), yvfii^önodsg (barfufs). — Wie die Könige, Richter 
und Helden trugen auch die Priester und Sänger Kranz und 
Binde (s. Grimm 757 u. m, 277). Und diese Attribute 
dürften auch bei einer bildlichen Darstellung Bragis 
nicht fehlen. 

Die Harfe, wohl die fünfsaitige, wie bei den Finnen (vgl. 
Grimm 756 u. III, 276), war das älteste und verbreiteste Instru- 
ment. Schlägt doch schon in der Wöluspa 34 (ä. E. S. 7) 
„der heitere Egdir" die Harfe. Und von Gunnar, der 
in den Schlangenturm geworfen war, heifst es im Drap Niflunga 
(ä. E. S. 207): „Er schlug die Harfe und sang die 
Schlangen in den Schlaf. (Vgl.auch ä.E. Oddrunargratr 30, 
S.219: „Harmvoll schollen die Saitenstränge" undAtlakwidha31, 
S. 225, wo es heifst: „Es schlug Gunnar — Da einsam 
zürnend mit den Zehen die Harfe. — Hell schollen die Saiten" 
und j. E. Skaldsk. c. 42 S. 311 „heimlich ward ihm eine Harfe 
gebracht, die er mit den Zehen schlug, weil ihm die Hände 
gebunden waren, dafs alle Schlangen einschliefen bis auf eine 
Natter." Ja es giebt sogar ein eigenes Gedicht, welches die 
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ä. E. hinter dem Atlamal zu stehen hat, Simrock aber, weil 
er es für unecht hält, erst nachträglich S. 455 bringt, mit dem 
Namen „Gunnars Harfenschlag". 

Helden sind überhaupt oft vortreffliche Sänger. So erhebt 
der Stormamkönig Horant in dem Liede von Gudrun weit- 
hin tönenden Gesang in der Burg des Irlandskönigs Hagen, in 
die er als Krieger und Held eingezogen ist. Er singt so süfs, 
dafs die Vögel den Schall ihres Abendliedes schweigen lassen 
(Str. 372) und auch ihr Morgenlied vergessen (Str. 379), dafs 
Sieche und Gesunde sich von seinem Gesänge nicht trennen 
können (Str. 388), dafs die Tiere im Walde ihre Weide stehen 
lafsen und die Würmlein, die im Grase gehen, und die Fische, 
die in der Woge schwimmen, innehalten auf ihrer rastlosen 
Fahrt (Str. 389), und die Königstochter Hilde, von seinem Ge- 
sang bezaubert, ihren Vater bittet: „Liebes Väterlein, heifs 
ihn singen mehr" (Str. 386). — Und mit dem Spielmann 
Volker in dem Nibelungenliede nimmt es an freudiger 
Tapferkeit kaum einer, an lieblichem Gesang und Saitenspiel 
niemand auf. Als er mit Hagen in der ersten Nacht an Etzels 
Hofe, feige Überfälle der Heunen voraussehend, vor dem 
Schlafsaal seiner Herren, der Burgundenkönige, Wache hält, 
da lehnt er für eine Weile seinen Schild an die Mauer und 
nimmt noch einmal, zum letzten Mal vor dem hereinbrechenden 
Todesverhängnis, seine Geige zur Hand, und ihre Töne klingen 
durch das Haus und in die Nacht hinaus. Grausen hat über dem 
ganzen Tag gelegen, und mancher der Helden kann vor Sorgen 
nicht gleich den Schlaf finden. Die süfsen und sanften Weisen 
des „kühnen Fiedlers" wiegen sie in Schlummer. — Ein herr- 
licher Vorwurf für einen Künstler: Neben „Volker dem 
Degen", welcher sich während seines Spieles auf den Stein 
unter die Thür des Hauses gesetzt hat, die hohe Reckengestalt 
des finsteren Hagen, scharf hinausspähend in die dunkle Nacht. — 
(Vgl. Nibelungenl. Sü\ 1770—1773). — 

Als Volker merkt, dafs die Helden drinnen entschlummert 
sind, da nimmt er wieder den Schild an die Hand (1774), das 
Schwert ist jetzt seine Geige. 

Helden sind also oft vortreffliche Sänger, Lautenschläger 
imd Fiedler, ob aber umgekehrt diese immer „Leier und 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 3 
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Schwert" gleich gut. zu handhaben verstehen, ist fraglich. 
Selbst „Odins Skalde" Bragi scheint kein Freund von Thaten 
zu sein, wenn er auch in Worten kühn und herausfordernd 
ist, wie bei Ögirs Trinkgelag. Als ihm aber Loki dann droht, 
da will er Bufse für seine Reden zahlen, so dafs jetzt Loki 
mit Recht von ihm sagen kann (ä. E. Ögisdrecka 13 S. 73), 
von den Äsen „scheut keiner so den Streit — Flieht Geschosse 
keiner feiger," und kurz darauf (Str. 15 S. 74) ihn „Bänkehüter" 
nennt. 

Mit Absicht läfst wohl die Lokasenna gerade ihn dem 
Loki, der die Götter, welche bei Ögir zum Gelage versammelt 
sind, um einen Trunk und um Anteil an dem Mahle ersucht, 
abweisend und herausfordernd antworten. Wie die Skalden 
durch ihre Lieder die Helden zum Kampfe anfeuern, so will 
Bragi hier durch seine Worte die Äsen zum Kampfe gegen 
Loki eimunteni. Dies gelingt ihm zwar nicht. Aber einen 
Streit hat er doch hervorgerufen. Loki greift ihn und dann 
die andere Äsen und Asinnen in der höhnischsten Weise an, 
dafs sie sich seiner kaum erwehren können. — Dem Ögir 
scheint Bragi besonders nahe zu stehen, in Bragarödur 55 
j. E. S. 296 sind sie Nachbarn und tauschen Gespräche. 

§ 15. 
Hermodhr, ein anderer Sohn Odins (j. E. Gylfag. 49 
S. 287) ist, wie schon sein Name „der heermutige" (Weinhold 
Ztschr. f. d. A. 7 S. 57) zeigt, ein furchtloser, kühner Gott. 
Er heifst j. E. a. a. O. „der schnelle". Er erbietet sich, als 
Baldurs Mutter die Äsen fragt, wer den Weg zur Unterwelt 
reiten wolle, um Baidur von der Hei zu lösen, zu dieser Fahrt. 
Er erbat und erhielt dazu Odins Hengst Sleipnir (ebds.). Viel- 
leicht gab ihm auch bei dieser Gelegenheit und zu diesem 
Unternehmen Odin „Helm und Brünne" (vgl. Ilyndlalied 2 
ä. E. S. 118). Nur der Hengst Sleipnir konnte so mächtig über 
das Heigitter setzen, „dafs er es nirgends berührte" (j. E. Gyl- 
fag. 49 S. 288). Es gehörte ein gewisser Mut dazu, den 
schaurigen Weg in das Totenreich zu reiten. „Neun Nächte 
ritt Hermodhr durch tiefe dunkle Thäler, so dafs er nichts 
sah. bis er zum GiöUflusse kam und über die Giöllbrücke ritt" 
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(ebds.). Aber von hier aus. mufste er noch tiefer und nörd- 
licher reiten, bis er an das Heigitter gelangte, welches die 
eigentliche Halle und Wohnung der Unten^^eltsgöttin umgab 
(ebds.). «Da sah er seinen Bruder B al du r auf dem Ehren- 
platze sitzen (ebds.)." Baldurs Mutter war Frigg, vielleicht 
war sie auch die Mutter Hermodhrs. — Hei versprach, 
den Baidur zurück zu den Äsen zu lassen, wenn alle Wesen 
und Dinge um ihn weinten. Will aber eins dies nicht thun, 
so müfste er bei ihr bleiben. Alles weinte, nur ein Riesen- 
weib Thöck*) — es war der boshafte Loki — wollte es nicht 
thun. Da musste Baidur nebst seiner Gattin Nanna in 
Hels Reich bleiben. Nanna war vor Jammer bei Baldurs 
feierlicher Bestattung, zu welcher alle Götter kamen, das Herz 
zersprungen (ebds.). 

§ 16. 

Forseti ist Baldurs und Nannas Sohn. „Er hat im 
Himmel den Saal, der Glitnir heifst, und alle, die sich in 
Rechtsstreitigkeiten an ihn wenden, gehen verglichen nach 
Hause. Das ist der beste Richterstuhl für Götter und 
Menschen" (j. E. Gylfag. 32 S. 267). — Seine Götterwohnung 
beschreibt noch näher Grinmismal 15 (ä. E. S. 15): „Glitnir 
ist die zehnte; auf goldnen Säulen ruht — Des Saales 
^ilberdach. — Da thront Forseti den langen Tag — Und 
schlichtet allen Streit." (Vgl. auchj.E. Gylfag. 17 S.261: 
„Ein anderes Gebäude heifst Glitnir: dessen Wände, Säulen 
und Balken sind von rotem Golde und das Dach von 
Silber.") — 

Auch seines Vaters „Baldurs Urteile konnte niemand 
schelten", und in dessen Behausung „wird nichts Unreines ge- 
duldet" (j. E. Gylfag. 22 S. 264). Diese aber heifst „Breida- 
blick, da hat Baidur sich — die Halle erhöht — In jener 
Gegend, wo der Greuel ich — die wenigsten lauschen weiss" 
(Grinmismal 12 ä. E. S. 14). Wie ihr Name Breidablick = 
„breiter Schimmer, Glanz" (Grimm 184) schon anzeigt, wird 
auch sie von edlem Metall gestrahlt haben. — 



*) Weinhold („Riesen" S. 79) sagt: Thöck steUt die „Vergeltung*', 
die Rache an der Sippe Odins vor. 

3* 
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Forseti = Vorsitzer (vgl. Grimm 192) ist eine passende 
Benennung für den Gott, welcher dem Gerichte vorsitzt und 
alle Händel schlichtet. 

Dieser Forseti ist der friesische Gott Fosite*), von 
dem uns schriftliche Denkmäler aus dem neunten 
Jahrhundert schätzbare Kunde geben. Die Vita sancti Wili- 
brordi (f 739), welche der berühmte Alcuin (f 804) schrieb, 
erzählt cap. 10: cum ergo pius verhi dd praedicator iter agebat, 
pervenit in confinio Fresonum et Danorum ad quandam insulam^ 
quae a quodam deo suo Fosite ab accolis terrae Fositesland 
appellatur, quin in ea eiusdem dei fana fuere constritcta, qui 
locus a paganis in tanta veneratione habebatur, dass von den 
dort weidenden Tieren oder daselbst befindlichen Gegenständen 
niemand etwas anzurühren wagte. Zugleich war dort eine 
Quelle, aus welcher man nur schweigend (tacens) schöpfen 
durfte. Wer dagegen handelte, verfiel — so glaubten die 
Heiden — in Wahnsinn oder starb eines schnellen Todes. — 

Noch später galt diese Insel Fositesland oder, wie sie 
später hiefs, Helgoland den SchiJÖfem, namentlich den See- 
räubern für heilig, woher sie den Namen „Heiligeland" 
erhielt, wie Adam von Bremen in seiner Schrift De situ Daniae 
(Pertz IX, 369) ausführt. — 

Schon Wilibrord hätte gern die Insel dem Christentum 
gewonnen. Drei Friesen hatte er in der heiligen Quelle getauft, 
als er aber einige der doit weidenden Tiere schlachtete, hätte 
er diese Entweihung des Heiligtums beinahe mit dem Leben 
gebüfst, wenn nicht der damalige König der Friesen Radbod 
den fränkischen König Pippin zu sehr gefürchtet hätte. Aus 
Scheu vor diesem entliefs er den Bekehrer unverletzt. (Acta 
sanctor. Bened. sec. EI, pars I. p. 609). — 

Erst Liudger, wie die von Altfrid (f 849) abgefafste Vita 
Liudgeri (Pertz ü, 410) berichtet, gelang es im Jahre 785 die 
Einwohner dieser Insel, quae a nomine dei sui falsi Fosete 
Foseteslant est appellata^ dem Christentum zu gewinnen imd 
(omnia du^dem Foseti-s fana) alle Tempel dieses Fosete zu 



*) Er ist wahrscheinlich der Gtott, der (Grimm „Deutsche Sagen" 
No. 445) den Friesen das Eecht lehrt. 
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zerstören (destruere) und dafür (pro eis) christliche Kirchen 
(Christi ecclesias) zu bauen (fabricare). — Seitdem nahm die 
Insel den Namen helegland, Helgoland an, den sie noch 
jetzt fortführt. — Den Bekehrem war daran gelegen, den auf 
der Stätte beruhenden BegriJÖf der Heiligkeit für das Christen- 
tum zu erhalten. — 

Überhaupt aber scheinen Inseln, die von der reinen Meer- 
flut umspült wurden, den germanischen Stämmen ehrwürdig 
und heilig gewesen zu sein, wie ausser Fositesland das oben 
erwähnte Eiland der Nerthus bezeugt. 

§17. 

Zu den Äsen gehört noch Uller, „Sohn der Sif und 
Thors Stiefsohn. Er ist ein so guter Bogenschütze und 
Schrittschuhläufer, dafs niemand sich mit ihm messen 
kann. Er ist schön von Angesicht und kriegerisch von 
Gestalt. Bei Zweikämpfen soll man ihn anrufen." (j. E. 
Gylfag. 31 S. 267). Sif brachte also dem Thor diesen Sohn 
mit in -die Ehe, wer Ullers Vater war, wird nirgends gesagt. 
Vielleicht war es wieder Odin. — Im Skaldskaparmal c. 14 
(S. 344) wird Uller ebenso bezeichnet wie oben „als Sifs 
Sohn, Thors Stiefsohn", femer wird er noch genannt 
„Schrittschuh-Ase, Bogen-Ase, Jagd-Ase, Schild- 
Ase." — Sein Wohnsitz heisst im Grimnismalö (ä. E.. S. 13) 
Ydalir : „Ydalir heifst es, wo Uller hat — Den Saal sich 
erbaut." Ydalir übersetzt Simrock (Handb. d. deutsch. Myth. 
S. 298) mit „Eibenthäler". Als Jagdgott bedurfte Uller 
des Bogen s. Dazu aber wurde die Eibe ihres zähen, festen 
Holzes wegen besonders verwandt. (Vgl. Simrock a. a. O. und 
K. Weinhold, „Altnordisches Leben" Berlin 1856. S. 63.) Der 
Eibenbogen heifst altn. ybogi (vgl. ä. E. Gudrunarkwidha II, 
18 = S. 210), und die Ynme hat die Gestalt eines Bogens. Die 
gewöhnliche Weidwaffe war eben der Bogen; gegen gröfsere 
Tiere wurde im Handkampfe auch der Spiefs gebraucht, doch 
erlegte man selbst Bären mit dem Pfeile (vgl. Weinhold a. a. O.). 
— Ohne die Schnee- und Eisschuhe aber konnte kein 
nordischer Jäger leben, bei dem langen Winter und den 
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grofsen Feldern ewigen Schnees waren solche durchaus not- 
wendig. (Vgl. ä.E. Wölundurkwidha Anf. S. 127 „Sie schritten 
auf dem Eise und jagten das Wild.") Die Schnee- 
schuhe waren von Holz und bestanden aus langen Brett- 
chen — daher ihr Name skidur = Scheiten — , die vom 
aufgebogen waren. Man bediente sich derselben namentlich 
bei der Jagd, um, ohne einzusinken, schneller über den oben 
mit einer Kxuste überzogenen Schnee hinwegzukonmien. Um 
sich auf ihnen sicher zu halten, war ein Stab durchaus nötig 
(vgl. Weinhold a. a. O.). Derartige Schneeschuhe benutzt man 
noch heute in Norwegen und anderen nördlichen Ländern. Sie 
sind oft zwei Meter lang. — So glichen sie kleinen 
Kähnen oder Schilden. Davon heifst wohl auch der Schild 
„Uliers Schiff' und er selbst Schild-Ase (vgl. Simrock Myth. 
S. 299). — Simrocks Annahme aber, dafs man ihn deshalb 
auch beim Zweikampfe anzurufen pflegte, weil hierbei „alles 
darauf ankommt, sich mit dem Schild zu decken und zu 
schirmen", scheint mir etwas gesucht zu sein. — 

Die Schritt- oder Schlittschuhe waren, wie auch die 
Pfahlbautenfunde ergeben haben, aus Knochen von Pferden 
oder Rindern verfertigt. Sie waren ebenfalls sehr grofs 
und gebogen (Simrock a. a. O.) und glichen kleinen 
Knochenschlitten. Ulier, „der Schrittschuh-Ase" war 
ein Meister in der Kunst des Eislaufs (j. E. Gylfag. 31 
S. 267). Er liebte die Jagd. Kostbares Pelzwerk war 
die Beute. Mit solchem bekleidet müssen wir uns also 
Uller vorstellen, die grofsen Schrittschuhe unter die 
Füfse geschnallt, den Eibenbogen in der Rechten, 
(den Schild in der Linken?) und den Köcher mit den 
Pfeilen über die Schulter gehängt. — 



§ 18. 
Der Jagdgott der Südgermanen wird anders aus- 
gesehen haben, wie man noch aus den späteren Sagen vom 
„wilden Jäger" schliefsen kann (s. Grimm 765 jöf.). Der 
nordische Jagdgott änderte seine Physiognomie der Natur des 
Landes entsprechend, hier mufste er zugleich Schnee- und Eis- 
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lauf er sein (s. Weinhold a. a. O. S. 306) und den Bogen führen. 
Denn dieser war „die gewöhnliche Weidwaife" (Weinhold S. 63 
und 205). Wie schon oben erwähnt ist, haben sich in dem 
eigentlichen Deutschland keine schriftlichen Aufzeichnungen 
der alten Göttermythen erhalten, die christlichen Bekehrer ver- 
nichteten solche, wenn sie sich irgendwo noch fanden, und 
suchten die Mythen selbst aus dem Gedächtnis des Volkes zu 
tilgen. Wie durch ein Wunder sind aus der heidnischen Zeit 
jene oben erwähnten Merseburger Zaubersprüche gerettet, die 
Georg Waitz 1842 in der Bibliothek des dortigen Domkapitels 
entdeckte. Es sind zwei. Der erste soll die Fesseln eines 
Kriegsgefangenen lösen, der zweite ist ein Zauberspruch zur 
Heilung des verrenkten Fufses eines Pferdes. Der letztere 
lautet in der Übersetzung: „Phol und Wodan fuhren zu 
Holze, — Da ward dem Baldurs Fohlen sein Fufs verrenket; 
— Da besprach ihn Sintgunt und Sonne, ihre Schwester, — 
Da besprach ihn Frouwa und Volla ihre Schwester; — Da 
besprach ihn Wodan, wie er wohl konnte: — So die Bein- 
renkung, so die Blutrenkung, so die Gliedrenkung, — Bein zu 
Beine, Blut zu Blute, — Glied zu Gliedern, als ob sie geleimt 
seien." — 

Es wird also hier erzählt, wie Wodan Baldurs ausge- 
renktes Füllen durch Besprechen geheilt habe. Die 
Hersage dieses Liedes heilte nun auch andere lahme Rosse^ 
und selbst zur Zeit des Christentiuns scheint man von der Heil- 
kraft dieser Formel überzeugt gewesen zu sein, ja vielleicht 
haben Geistliche selbst daran geglaubt, wofür der Umstand 
spricht, dafs Waitz dieselbe mitten zwischen christlichen Stücken 
in einer, Handschrift fand. 

Für die deutsche Mythologie aber ist dieser Zauberspruch 
sehr wichtig, als er einmal die Namen mehrerer altger- 
manischer Gottheiten anführt und zweitens einen Götter- 
mythus — den einzigen neben einem anderen, den wir aus 
dem eigentlichen heidnischen Deutschland haben und 
den wir gleich besprechen werden — enthält, nämlich wie 
Wodan Baldurs Kerd heilte. — Der andere Göttermythus 
findet sich bei Paulus Diaconus (f 797) in seiner „Ge- 
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schichte der Langobarden" I, 8*), wo erzählt wird, wie Wodan, 
dessen Gemahlin Frea hier auch erwähnt ist, den Winilem 
Namen [qui stmt isti Langohardi?] und Sieg verlieh. — Wodan 
wird uns hier als Himmelsgott vorgeführt. Aus seiner 
himmlischen Wohnung schaut er durch ein Fenster (per 
fenestram) zur Erde nieder. Nach altnordischer Vorstellung 
übersieht Odin von seinem Hochsitz Hlidskialf die ganze Welt. — 
Paulus Diaconus setzt dann noch hinzu, dafs Wodan von 
allen deutschenStämmen (ah tmiversis Germaniae gentibus) 
als Gott verehrt worden sei. Dafs er bei den Sachsen 
und Franken verehrt wurde, zeigt die erhaltene bekannte 
niederdeutsche Abschwörungsformel (in einer solchen ahre- 
nuntiatio schwur man den Glauben an die heidnischen Götter 
ab), welche in der vatikanischen Handschrift n. 577 dem indi- 
culus supersiitionum et paganiarum vorausgeht, jenem Verzeichnis 
der heidnischen Meinungen und Gebräuche, welche auf dem 
Concilium zu Lestines (früher Liptinae) in der Diöcese Kem- 
merich in Flandern 743 verboten wurden. — In jener Ab- 
schwörungsformel werden neben Wuodan auch die Götter 
Thunar (Donar) und Saxnot, welcher der sächsische Zio 
oder Tyr ist und, wie Tyr, Odins Sohn hiefs und in den 
angelsächsischen Genealogien, in der Stammtafel der Könige 
von Essex (Grimm ITT, 382), WodensSohn genannt wird (vgl. 
auch Grimm 169). — Dadurch aber, dafs hier die Angel- 
sachsen ihr Königsgeschlecht von Wodan abstammen lassen, 
geht hervor, dafs Wodan auch bei ihnen in hoher Verehrung 
stand. — Der Mersebxrrger Zauberspruch sichert seinen Kultus 
den Thüringern. — Dafs aber ein Suevenstamm, wohl 
die Alamannen (vgl. Grimm 90), ihm opferte, sagt uns des 
Jonas Bohbiensis Vita S. Columhani (aus der ersten Hälfte 
des siebenten Jahrhunderts) in Act. Benedict, sec. IT, p. 26, wo 
berichtet wird, dafs der heilige Columban (f 615) findet „eos 
sacrifidum profanum litare velle, vasque magmmiy quod vulgo 



*) Einen ähnlichen Bericht lesen wir in der hist. Francor. epitom. 
aus dem 7. Jahrh. bei Bouquet 11, 106, nur dafs hier Frea fehlt und 
die Gregner der Langobarden nicht WandaH (Wandalen), sondern 
Chuni (Hunnen) heifsen. 
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cupam vocant, quod viglnti et sex modios amplius minusve capiehcUy 
cerevisia plenum in medio habehant positum. ad qtwd vir dei 
accessit et sciscitatur, quid de illo fieri vellent? Uli aiimt: deo 
suo Wodano, quem Mercurium vocant alii, se velle litare^ — 

Und auch die Goten haben Wodan verehrt. Die Vor- 
fahren derselben, sagt Jomandes {de origine actihusque Getarum, 
551 verfasst) cap. 13, seien anses gewesen und übersetzt dies 
mit semidei. Ans bedeutet aber bei Ulfilas Luc. 6, 41 — 42 
einen Balken, doxoc^ der auch noch altn. ebenso äs heilst. 
Wenn also die nordischen Götter Äsen genannt wurden, 
so sah man sie eben als die Wagebalken, Tragebalken und 
Decken des Hinmiels, kurz als die Stützen der Welt und der 
Weltordnung an. Der erste Ahne nun der gotischen Könige, 
also sicher ein ans, heifst in dem gotischen Geschlechtsregister, 
welches Jordanis gleich nach jener oben erwähnten Bemerkung 
mitteilt, Gapt, was nach Grinmi (III, 398) aus Gavt, Gaut ver- 
derbt ist. Gaut aber ist der ags. Geät, „auf dem in den ags. 
Genealogien vorzugsweise und ausdrücklich der Begriff der 
Göttlichkeit ruht." — Nach der Edda (ä. E. S. 20 im Grimnis- 
mal 54) hiefs Odin (Wodan) auch Gautr. Folglich müssen 
wir Wodans oder Odins Kult auch bei den Goten annehmen, 
so dafs er als Gautr an der Spitze des in Lied und Sage er- 
wähnten Geschlechts der Amalunge steht. 

Wir sehen also, dafs Wodan wirklich im eigentlichen 
Deutschland allgemein verehrt wurde. Langobarden, 
Wandalen, Angelsachsen, Thüringer, Franken, Alamannen und 
Goten beteten ihn an und zwar als Himmelsgott und sieg- 
verleihenden Kriegsgott. Krieg, Sieg war der Germanen 
höchstes Ziel, ihr höchster Ruhm. Diese erste aller Gaben 
kam, wie überhaupt jede andere Auszeichnung, jedes andere 
hohe Gut von Wodan (vgl. Grimm 114 JÖf.), der die Wünsche 
erfüllt imd Wimscheidinge verleiht. 

§ 19. 

War der Germane nicht auf Kriegszügen, so war er auf 

der Jagd. Den Ackerbau und die Hausarbeit überliefs er den 

Sklaven und Frauen. Wenn der Herbst beginnt und der 

Winter naht, da schweigt der Kriegslärm, aber das Jagdhallo 
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ertönt, wenn die Herbst- und Winterstürme erbrausen. Der 
ursprüngliche Sturmgott liebt das Kampfgetöse wie 
die sausende Jagd. Wie Wodan in der Schlacht die 
Krieger mit Berserkerwut und -kraft erfüllt (vgl. 
Ynglingasaga c. 6) und oft unmittelbaren xVnteil an den Kämpfen 
der Menschen nimmt (vgl. Saxo Grammaticus p. 17 und 37), 
so wird er auch die Helden mit Jagdlust erfüllt haben 
und ihnen selbst mit leuchtendem Beispiel vorangegangen sein. 
Im Kampf leistet er nach Saxo p. 37 auf weifsem Rofs und 
mit weifsem Schilde bedeckt den HeldenBeistand. — Dieses 
weifse Ross, seinen achtfüfsigen Hengst Sleipnir, 
wird Wodan auch zum Jagen geritten haben. Das lassen 
noch die späteren Volkssagen vom „wilden Jäger'' 
erkennen, der namentlich als Hakolberand, Hackelberend, 
Hackelberg und Hackeinberg, Ilackenberg und Ilackelblock 
(nach Grimm 769 f. und vorher) unmittelbar auf Odin oder 
Wodan deutet, ja hakolberand ist Grimm 770 geradezu ein 
altsächs. Beiname des Gottes. Als „langer Mann auf 
einem Schimmel" erscheint er in der von Grimm 770 an- 
geführten Sage und ebenso in der von E. M. Arndt erzählten 
und von Grimm 773 f. wiedergegebenen sächsischen: „reitet 
er auf einem Schimmel, dessen Nüstern Funken 
sprühen, gerüstet und peitschknallend, ein Schwärm 
zahlloser Hunde folgt." ynd in einer mecklenburgischen 
Sage (s. Grimm 129) wird ausdrücklich berichtet, der wilde 
Jäger Wod reite auf weifsem Rosse, wie „Wolmar" 
in einer dänischen Sage, die Henne- Am Rhyn („die deutsche 
Volkssage" Leipzig 1879) S. 535 citiert, auf „schnee weifsem 
Rosse" in sausendem Galopp dahinsprengt mit Hoho- 
rufen, Lärmen und Peitschenknallen, ihm „voran kohlschwarze 
Hunde, hin- und herlaufend, die Erde beschnüffelnd und die 
glühenden Zungen aus dem Maule hängend." — 

Den wilden Jäger Wodan begleiten natürlich Hunde, 
manchmal zwölf (s. Ilenne-Am Rhyn S. 537) oft zwei, wie 
in einer Sage aus der Rheinprovinz (s. Henne -Am Rhyij 
a. a. O. S. 532), welche uns an Odins beide Wölfe erinnern. 
Dafs diese die Jagdhunde des Gottes waren, daran erinnert 
uns noch ein Schwank bei IL Sachs (ed. 1558 S. 499), wo 
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erzählt wird, dafs sich Gott der Herr die Wölfe zu Jagd- 
hunden erwählt habe. Die beiden Raben aber, mit denen 
der „wilde Jäger" im Dithmarschen gesehen wird (vgl. K. Müllen- 
hoff, Sagen, Märchen und Lieder aus Schleswig-Holstein und 
Lauenbxrrg. Kiel 1845 S. 368No. 493) erinnern an die beiden 
Raben Odins. 

Den nie fehlenden Speer Gungnir des Gottes hat die 
Sage beim „wilden Jäger" auch nicht vergessen, wie uns die 
Sage von der dänischen Insel Möen (Henne-Am Rhyn S. 531) 
zeigt, wo er „in der Rechten den Spiefs hat". — An seinen 
Helm erinnert der eiserne Hut, welchen „der wilde Jäger" 
in der Sage aus der Rheinprovinz trägt (Henne-Am Rhyn 
S. 532), an seinen Harnisch „der blecherne Rock" 
(ebends.). 

Oft aber erscheint der Schimmelreiter, dessen Pferd 
übrigens noch in dem „Wild g' fahr" der Tiroler (Henne-Am 
Rhyn S. 514) gleich dem Sleipnir acht Füfse hat, so, wie wir 
oben Odin als Wanderer gesehen haben, mit einem schwarzen 
„breitgekrämpten Hut" (a. a. O. S. 521) und schwarzen 
Mantel. Schweif und Mähne des Schimmels glühen und Huf 
und Nüstern funkeln wie die Augen (ebds.), wie uns eine 
Schweizer Sage erzählt. — Zu Fufs sieht ihn so Einer aus 
dem Traversthale (a. a. O. S. 532) als „einen grofsen Mann 
an einen Stein gelehnt, gehüllt in einen weiten grauen 
Mantel, auf dem Kopfe einen grofsen breitkrempigen 
Hut, der das Gesicht völlig verdeckte." Als der 
Schweizer neugierig näher tritt, dreht ihn ein Wirbelwind 
wohl zwölfmal im Kreise herum, und sein Hund und der 
Mann ist verschwunden, er aber unten im Thale, wo er ge- 
frühstückt hatte. — Einem Weibe von Buchs (a. a. O. S. 516) 
begegnete sogar einmal „ein riesiger Mann, welcher nur 
ein einziges Auge auf der Stirn hatte, grofs und glühend." 
— „Eineneinäugigenwilden Jäger auf schwarzem Rosse, 
der um Mittemacht jagt", citiert Grimm 777. Odin hatte auch 
nur ein Auge. — Bei Eisgrub in Mähren erschien der Reiter, 
dem der breite Hut sein Gesicht verdeckte, auf einem 
dreibeinigen Rosse (a. a. O. S. 524). Gewöhnlich ist dieses 
dann, wie des Teufels imd vieler Hexenmeister Pferd ^ebds.), 
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schwarz, wie der dreibeinige schwarze Hengst in der 
Solothumer Sage (a. a. O. S. 540), auf dem ein grofser grüner 
Jäger sitzt. — Ein grüner Jäger wird auch in Schönbuch 
zwischen Tübingen und Böblingen erwähnt (a. a. O. S. 531). 
— Manchmal ist der Reiter selbst schwarz, sein Pferd 
aber ein Schimmel, wie in der Sage aus dem Urschaithal 
im Unter -Engadin, wo „ein kohlschwarzer Reiter mit 
seinem Schimmel" gesehen wird (a. a. O. S. 524). 

Oft trägt der „Schimmelreiter" seinen Kopf unterm 
Arme, wie in der Neuenburger Sage (S. 531), und zwar 
unterm linken Arme, wie in der Sage auf der Insel Möen 
(ebds.), und auch „Wolmar" (= Waldemar) trägt „zuweüen 
sein Haupt unterm linken Arm" (S. 535). — „Ein Reiter 
ohne Kopf auf einem Schimmel" zeigt sich all- 
nächtig in der Eifel auf der Hochebene zwischen Kirchweiler 
und Hohenfels (S. 523) und in Mellin (ebds.). — In den Dörfern 
um Goldberg, Schönau und Lahn erschreckt die Leute „ein 
pferdefüfsiger Reiter ohne Kopf, auf schnaubendem 
Rosse mit drei Köpfen, um ihn die unaufhörlich klaffende 
Meute von zwölf Hunden mit feurigen Zungen." (S.537). 

Wie hier, so erscheint „der wilde Jäger" in den 
meisten der oben erwähnten Sagen gewöhnlich bei Nacht, 
daher heifst er geradezu auch „Nachtjäger", wie in der 
Gegend von Goldberg und Hainau (S. 537) und in Liebs- 
dorf im Elsafs (S. 536), und „die wilde Jagd" demnach 
„das Nachtgejäg", wie im Sundgau und Ober-Elsafs (S. 537). 

In der bairischen Oberpfalz hatte der „wilde Jäger" 
(hier Woud, Woudl und Wouzl genannt) so wie auch sein 
Schimmel keinen Kopf. (S. 521). — 

Alle diese Sagen sind aus der christlichen Zeit. Die alten 
Götter waren Unholde oder Teufel, die Göttinnen zu Hexen 
geworden. Wenn auch einigen Sagen, wie wir oben gesehen 
haben, noch das Wesen des heidnischen Kriegs- und Jagd- 
gottes reiner bewahrt haben, die meisten suchten ihn zu einer 
spuk- und gespensterhaften Erscheinimg, ja zum Teufel (wie 
der „Nachtjäger" S. 537 No. 843 denn auch geradezu „der 
Teufel" ist) herabzuwürdigen. — Als solcher wird er ge- 
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fürchtet. Denn er „führt die Menschen irre" (S. 531 No. 831 a 
und S. 523 No. 817) oder im Wirbelwind fort (S. 532 No. 534), 
wie auch Hunde (ebds.), bringt Krankheit (S. 537 No. 842), ja 
schiefst und verwundet (S. 537 unten) und wirft dem Kecken, 
der dem in der Luft Vorüberziehenden zuruft, auch für ihn 
ein Wild zu schiefsen, mitternachts ein „Menschenviertel" 
durch den Schornstein (S. 538 oben), das jener nur schwer 
wieder los werden kann. Denn wenn er es auch vergrub, es 
kehrte dreimal wieder, bis ein Geistlicher ihn davon befreite. 
— Ahnlich ging es einem Bauer aus der Gegend von Prenden 
mit einer Menschenlende, die ihm auf den Rücken geflogen 
kam, „an deren Fufs noch ordentlich der Schuh mit einer 
Schnalle safs, wo der Name dessen darauf stand, dem sie ge- 
hört" (W. Schwartz, „der heutige Volksglaube und das alte 
Heidentum" Berlin 1862. S. 21). Auch Herdekeulen und übel 
riechende Rehkeulen werden oft Spöttern zugeworfen, die sie 
dann ebenfalls nicht wegschaffen können (s. ebds.). 

Wenn auch hier Wodan immer als böse erscheint und 
Furcht und Schrecken einflöfst, so haben einige Sagen doch 
auch noch die Erinnerung an Wodaü als den wohlthätigen. 
Gaben spendenden Gott selbst in der Verkleidung des „wilden 
Jägers" erhalten. So schenkt er nach einer mecklenburgischen 
Sage, die Henne-Am Rhyn S. 536 No. 840 citiert und Schwartz 
a. a. O. S. 28 ff. erzählt, einem Bauer, den er an einer Kette 
zu sich hinauf in die Wolken ziehen will, der sich aber da- 
gegen herzhaft imd erfolgreich stemmt, das Blut und Hinterteil 
eines Hirsches, die sich in seinem Stiefel, den er auf des 
langen Schimmelreiters Geheifs, welcher hier ausdrücklich 
„Wod" genannt wird, als Eimer gebraucht, in Gold und einen 
Lederbeutel voll Silber verwandeln. — Mit Recht erkennt 
hier Schwartz (S. 30) in dem Wod den alten Sturmgott, der 
ebenso wie er aus der Höhe hemiederstürzt, so auch alles zu 
sich hinaufreifsen will, dafs die Erde wankt, und die Bäume 
sich in ihren Wurzeln drehen.*''^ Wenn er darauf aber Wodan 
auch zum Gewittergott, als welcher doch ohne Zweifel von 
den Nordmännem Thor, von den anderen Germanen Donar 
verehrt wurde, machen will, so kann ich ihm darin nicht bei- 

stunmen. — Denn der „wilde Jäger" jagt am häufigsten und 

\ 
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eifrigsten „zur Weihnachszeit" (Henne- Am Rhyn S. 532 No. 834. 
— Vgl. S. 526 No. 829 b) namentlich in den „Zwölf Nächten" 
(vgl. Müllenhoif, Sagen etc. S. 372 No. 500) von Weihnachten 
bis zum Tage der heiligen drei Könige (vgl. Grimm 775) und 
„in den Fronfasten vor Weihnachten", wie schon Geiler von 
Keiscrsperg [f 1510] (s. Grimm 766) anführt und überhaupt 
„in den Wintermonaten*), besonders im Dezember", wie es in 
einer Sage heifst, die Henne-Am Rhyn S. 191 No. 299 citiert, 
„mit Ende Oktobers des „Kirmesmonates" bis Neujahr", wie das 
schlesische Landvolk sagt (vgl. Henne-Am Rhyn S.537 No.543). 
„Am tollsten ging es her von Allerheiligen bis Weihnacht" 
(ebds.). Allerheiligen fällt auf den 1. November, am 2. ist 
das Allerseelenfest, am 3. aber der h. Hubertus. Das war 
und ist aber noch heute der grofse Jagdtag. Hubertus selbst 
ist der Patron der Jäger, und die Legende sagt von ihm, er 
sei selber ein leidenschaftlicher Jäger gewesen, bis ihm ein- 
mal ein Hirsch erschien, der zwischen seinem Geweih ein 
Kruzifix trug, worauf der wilde Jäger sich bekehrte und ein 
Heiliger wurde. — Damit ist allegorisch das ganze Verhältnis 
des altdeutschen Heidentums zum Christentum ausgedrückt. — . 
Die alten Götter werden zu Heiligen, wie Wodan zu S. Martin, 
der ebenfalls wie Wodan auf einem Schimmel geritten 
kommt (und zwar am Vorabende Martini d. i. am 10. November) 
und Geschenke bringt (Henne-Am Rhyn S. 525 No. 826). Auch 
der Martinstag fällt in die richtige Jagdzeit, daher darf es uns 
nicht verwundem, wenn auch ein „wilder Jäger" Junker 
Märten genannt wird (s. Grimm S. 777). — In Schlesien heifst 
es, wenn der erste Schnee fällt: „Der Märten kommt auf seinem 
Schimmel geritten" (Henne-Am Rhyn a. a. O.). — 

Also die für die Jagd am meisten geeignete Herbst- und 
Winterzeit, wo auch am meisten die Stürme heulen, hat sich 
auch „der wilde Jäger", der ursprüngliche Sturmesgott, 
zum Weidwerk erkoren. Von Blitz und Donner konnte in dieser 



*) In Shakespeares „lustigen Weibern von Windsor" Akt IV. 
Scene IV wird die alte Sage von dem Jäger Herne erwähnt, der ,4m 
Windsorwalde — zur Winterzeit in mittemächtger Stille" 
erscheint. 
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Zeit keine Rede sein, diese Naturerscheinungen werden auch 
in keiner Sage als gleichzeitig erwähnt. Wohl hört man, 
wenn ,,de Wode tüf" d. i. wütet oder „Wode jaget", wie der 
mecklenburgische, pommersche und holsteinische Landmann 
noch heute sagt (s. Grimm 766), Hoho-Rufe, Rossewiehem, 
Hundegebell und Peitschenknall (vgl. Henne-Am Rhyn S. 535 
Nr. 838) und alle möglichen Tierstimmen (S.190Nr.297a), 
und „scharfe Windstöfse'*' (ebds.), welche auch als „gellendes 
Pfeifen" (S. 537 Nr. 843) bezeichnet werden oder als des wilden 
Jägers „Jagdmusik" (S. 538 Nr. 845), so dafs „es in den Tannen 
kracht" (S. 522 Nr. 815). Oft hört man auch Hohiblasen 
(S. 537 Nr. 843, S. 540 Nr. 850 u. S.541 Nr. 854), aber nie Donner. 
Daher ist Wodan, der Sturmesgott, (vgl. auch S. 526 Nr. 829 b : 
„Ein Sturmwind fuhr hinter ihm her") mit Unrecht von Schwartz 
als wilder Jäger auch zum Gewittergott gemacht worden. — 
Dafs der Sturmesgott gemeint sei, ersieht man ferner aus Ver- 
gleichen in den Sagen, wie „man hört die wilde Jagd wie 
Sturmwind ziehen" (S. 532 Nr. 832), und in Wallis hört man 
oft nachts „die höllische Reiterei, welche dort herum haust 
und stürmt" (S. 536 Nr. 839 b). 

§20. 

Wenn die Hauptjagdzeit bei den Menschen gekommen 
war, wenn die Herbst- und Winterstürme brausten und heulten, 
die Waldbäume krachten und zwischen ihnen das gehetzte 
flüchtige Wild wie unheimliche Schatten dahinhuschte, während 
ihm die namentlich bei eintretender Dunkelheit gespensterhaft 
erscheinende Schar der reitenden Jäger, kläffenden Hunde und 
des Jagdgefolges nacheilte, da dachte man sich auch 
Wodan jagen, teils durch den Tann teils über dem Wald. 
Denn Odin reitet auf seinem Hengste, wie wir oben gesehen 
haben, durch die Luft und über das Wasser. — 

Und oft hat Wodan als „wilder Jäger" Begleiter, manchmal 
scheinen alle elf Äsen mit ihm gejagt zu haben, wie es in 
einer Sage bei Henne-Am Rhyn S. 527 Nr. 830 b. heifst. „Um 
Mittemacht begann im Wald ein entsetzliches Getöse und zwölf 
gerüstete Männer eilten im Fluge vorüber," manchmal 
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auch eine Göttin, wohl seine Gemahlin, die S. 541 Nr. 854 
in einer niederösterreichischen Sage Frau Holke heifst und 
in den Sagen, namentlich wenn sie allein reitet, noch viele 
andere Namen hat, wie Holle oder Hulda oder Berchta 
oder Harke (s. S. 553 ff.). — „Hoch zu Rofs jagt die 
wilde Jägerin (S. 542 Nr. 855) davon". — Wie Frigg 
werden den Wodan als Jäger auch oft eine oder mehrere 
Walküren begleitet haben, wie schon der Name Hilde, den 
eine Walküre trägt (s. Grimm 349), zeigt. — Auch Frau Holle 
reitet auf einem Schimmel durch den Wald (S. 563 Nr. 873). 
Dafs man schon früh in Deutschland eine Jagdgöttin 
verehrt haben mufs, beweist ihre Benennung „Diana" in einer 
Predigt des heiligen Eligius (f 659) bei Grinam III, 402, und 
in Burchards von Worms (f 1025) Sammlung der Dekrete bei 
Grimm HI, 405 wird von Diana Paganorum dea dasselbe 
gesagt, was von der Göttin, qtmm vulgaris stuUitia Hol dam vocat^ 
S. 407 erzählt wird, dafs sie certis noctibus equitare super 
quasdam hestias (vgl. S. 404). — Gregor von Tours berichtet 
hist. 8, 15 von einer Bildsäule der Diana im Trierischen 
(s. Grimm 91 Anm. 1). — Das Leben des heiligen Caesarius 
ärelatensis [der 502 — 543 in Arles Bischof war] ei-wähnt ein 
jjdaemonium quod rustici Dianam vocant*', die Benennung mufs 
also ganz volkmäfsig gewesen sein, meint Grimm 237. „Vorzüglich 
wichtig für die Ausbreitung des Dianakultus", fährt Grimm 
ebds. fort, „scheint aber eine Stelle aus dem Leben des heiligen 
Kilian, des Bekehrers der Ostfranken (f 689): Gozbertus, dux 
Frandae — volens er ehr a apud se tractare inquisitione , utrum 
eius, quem (Kilianus) p'aedkabat, vel Dianae potius cuUus 
praeferendus esset, Diana namque apud illum in summa vener atione 
habebatur, — Da Frau Hol da in Thüringen, Franken und 
Hessen vorzugsweise fortlebt, so wird wohl unter jener Diana, 
die bereits im 7. Jahrhundert in der Gegend von Würz- 
burg hohe Verehrung genofs, keine andere als Holda gemeint 

sein. — 

§2L 

Dafs aber die Walküren, die ebenfalls „Luft und Meer" 
reiten (s. ä. E. Helgakwidha Hiörw. nach 9 S.135 u. Helgakw. 
Hund. I 53 S. 149 und Helgakw. Hund, ü nach 3 S. 151 und 
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Helgakw. Hund. II nach HS. 152 und nach Str. 16 S. 153), 
mit Wodan oder auch allein in den Wäldern gejagt haben, 
zeigen noch die späteren Sagen von den Waldfrauen, auch 
wildiu wijp z. B. in den traditiones fuldenses p. 544 (s. Grimm 
358) genannt oder bei Burcard von Worms p. 498 d. (ebds.) : 
agrestes feminae^ quas silvaticas vocant oder auch „wilde 
Fräulein" Ecke 189 (ebds.). — Die wilden Weiber bei 
Moldautein (s. Henne-Am Rhyn S. 265 Nr. 413) — jagen Wild 
— und fliegen — und führen beim wildesten Sturme in 
der Luft ausgelassen wilde Tänze auf. Ja der Sturm selbst 
wird Freudentanz der Wilden genannt (ebds.). — 

Auch der Umstand, dafs „die wilden Weiber" fliegen 
können, deutet auf die Walküren, welche dazu „ihre 
Schwanenhemden" (ä. E. Wölundurkwidhä Anf. S. 127), die 
sie sonst ablegen, anziehen. — 

Gewöhnlich reiten die Walküren, ihrer Rosse ge- 
schieht öfter in der Edda Erwähnung, so ä. E. Helgakw. Hund. 
I, 46 S. 148 „Der Mist Rofs". (Mist = engl, mist = nebula war 
der Name einer Walküre nach ä. E. Grimnismal 36 S. 17 u. 
j. E. Gylfag. 36 S. 271) und ä. E. Helgakw. Hiör. 26 S. 138 eine 
lichte Maid auf dem Goldrofs reitend. — Vgl. dazu „die 
zwölf Frauen im Wald auf roten Pferden". Fomm. 
sog. 3, 135. 

Wohl mögen also die Walküren, „Herians d. i. Odins 
Mädchen" (ä. E. Wöluspa 24 S. 6), manchmal zur Jagd mit 
ihrem Gebieter geritten sein, und wenn sich dann ihre Rosse 
schüttelten, dann „troff wohl Tau aus den Mähnen in 
die tiefen Thäler und Hagel in die hohen Bäimie" (ä. E. 
Helgakw. Hiör. 28 S. 138*), ihr hauptsächlichstes Amt aber 
war in den Krieg zu reiten, nach Odins Willen des Kampfes 
Entscheidung zu bringen und die gefallenen Helden gen 
Walhall zu geleiten, wo diese dann Einherier heifsen d. 
h. egregii, divi (Grimm 682) und das grofse Heer des Odin 
bilden (j. E. Gylfag. 41 S. 274), das einst beim Ragnarökr mit 
den Äsen zusammen unter seiner Leitung den letzten Kampf 

*) Vgl. damit „die destillationes in comis et coUis equorum der 
weiisen Frauen" in der Schrift des Bischöfe Guillaume d'Auvergne 
(t 1248) bei Grimm 238. - 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. '^ 
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gegen die Riesen und die anderen feindlichen Gewalten aus- 
ficht (s.j.E. Gylfag.51 S. 292). — In Walhall kredenzen 
die WalkürenOdin und denEinheriern wieden anderen 
Göttern den Trunk im Hörn (s. ä. E. Grimnismal 36 S. 17), 
Odin Wein, den Einheriem Met oder AI (ebds.). — In Grimnis- 
mal 36 (ä. E. S. 17f.) werden 13 Walküren genannt, und die 
j. E. fügt zu diesen Namen Gylfag. 36 S. 271 hinzu. „Diese 
heifsen Walküren. Odin sendet sie zu jedem Kampf. 
Sie wählen die Fallenden und walten des Sieges. Gudr 
und Rota und die jüngste der Nomen, welche Skuld heifst, 
reiten beständig den Wal zu kiesen und des Kampfs 
zu walten.*' Die anderen 13 Walküren, die vorher genannt 
sind, haben wohl mehr mit dem Einschenken zu thun, sie sind 
die Heben Walhalls, wie es denn ausdrücklich heifst: „Hrist 
und Mist sollen das Hörn mir (sc. dem Odin) reichen; — 
Skeggiöld und Skögul, — Illöck und Herfiötr, Hildr und 
Thrudr, — Göll und Geirahöd (oder Geirölul); Randgrid und 
Radgrid und Reginleif — Schenken den Einheriern AI." — 

In der Wöluspa 24 (ä. E. S. 6) werden 6 Walküren 
genannt: „Ich sah Walküren weiter konmien, — Bereit zu 
reiten zimi Rat der Götter. — Skuld hielt den Schild, Skögul 
war die andre, — Gunnr, Hildr, Göndul und Geirskögul.*) 
— Hier nun habt ihr Herians (d. i. Odins) Mädchen, — die 
als Walküren die Welt durchreiten". — Also nächst 
Skuld, Gudr (hier Gunnr) und Hildr wird man auch Göndul, 
Skögul und Geirskögul oft auf der Walstatt finden, doch ä. E. 
Hrafnagaldr 19 (17) S. 32 schenkt Skögul den Met. 

Dafs wie Hildr auch Frau Hilde oder Hulda reitet 

* 

als „wilde Jägerin", haben wir schon oben gesehen (vgl. 



*) A. Heusler, Völusp& die Weissagung der Seherin. Aus dem 
Altnordischen übersetzt und erläutert, Berlin 1887, S. 44 sagt: „Die 
aus den zahllosen Walkürennamen hier aufgegriffenen sechse bezeichnen 
z. T. kurzweg „Kampf", wie Gud und Hild , z. T. „Schlachtenwetter" 
wie Göndul, Skögul, Geirskögul. Skuld endlich ist die eine der 
Nomen, die der Zukunft." — „Sie tragen die einfechsten, gebräuchlichsten, 
verständlichsten Namen, die ihr Wesen beschreiben", sagt Müllenhoff 
D. Altsk. V, 1. S. 111. 
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auch Grimm 236). Eine Erinnerung an diese Walküre findet 
sich in „Hüde, der Tochter Högnis (j. E. Skaldsk. c. 50 
S. 319), die nachts zur Walstatt ging und durch ihren 
Zauber die Gefallenen wieder ins Leben weckte. — 

Die Walküren „kämpften mit im Kriegsheer" und 
scheuten sich nicht vor „Menschenblut" (ä. E. Helr. Brynhild. 2 
S. 201), sie „fällten" Krieger" (ä. E. Sigrdrifumal nach 4 
S. 184 und Helgakw. Hund. U, 10 S. 152) und gaben andern 
„den Sieg" (ä. E. Helr. Brynh. 8 S. 202). Die Adler heifsen 
ä. E. Helgakw. Hund. 11, 6 S. 151 „Die Vögel der Kriegs- 
schwestem", welche „Kampf erfreut" und „sättigt" (ebds. 7 
S. 152 und 21 S. 154). — Die Walküren waren „kämpf lieh 
gekleidet" (ä. E. Atlamal 26 S. 230), sie trugen einen 
„Helm" (ä. E. Helgakw. Hiör. 28 S. 138, Helgakw. Hund. I, 
53 S.149 und Helr. Brynh. 7 S. 202.), — darum heifsen sie ä. E. 
Helgakw. Hund. I, 15 S. 144 geradezu „Helmträgerinnen", — 
aufserdem „Brünnen" und „Gere" oder „Speere", wie es 
denn ebds.heisst: „Ihre Brunn en waren mit Blut bespritzt^« 
und ihre Gere oder Spiefse blitzten. — Auch Brunhild hatte 
„Helm und Brünne" (j. E. Skaldsk. c. 41 S. 309 f.); als sie in 
der S^hildburg lag, sah sie aus wie „ein Mann in voller 
Rüstung" (ä. E. Sigrdrifumal Anf. S. 183). — Sie zogen wohl 
auch „mit dem Schild" (vgl. Wöluspa ä. E. S. 6 „Skuld hielt 
den Schild") versehen aus, woher sie „Schildmädchen" heifsen 
(ä. E. Atlakwidha 16 und 42 S.223 u. 226*), auch haben sie, wie 
die Einherier j. E. Gylfag. 20 S. 262 „Wunschsöhne" heifsen 
in Beziehung zu ihrem „Walvater" Odin, den Namen „Wunsch- 
mädchen" (ä. E. Oddrunargratr 17 S. 218 und Wölsungasage 
cap. 2), wie denn auch Odin selbst den Beiaamen „Oski" d. i. 
„Wunsch" hat (ä. E. Grimnismal 49 S. 19; j. E. Gylfag. 3 S. 250 
und Gylfag. 20 S. 263). — 

Die Walküren besonders wurden in den christlichen Sagen 
zu „Hexen". Ein Name dieser „Wälriderske" (A. Kuhn und 



*) Vgl. auch HakoDarmal Str. 10 und 11 : „Göndul stützte sich 
auf den Gerschaft, während sie das sprach von des Bosses Rücken." 
Sie und Skögu] safsen darauf „behelmt und hielten Schilde vor 
sich." 

44« 
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W. Schwartz, Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche, 
Leipzig 1848, S. 419) weist noch ausdrücklich auf die „Wal- 
küren", die über den Wal ritten. — Über diese Hexenfahrten 
s. Grimm 880 ff. — Oft reiten „neun Walküren" durch 
die Luft (ä. E. Helgakw. Hiör. vor Str. 6 S. 134 und Helgakw. 
Hund. II nach 16 S. 153) und einmal „dreimal neun" (ä. E. 
Helgakw. Hiör. 28 S. 138). — Wie FreyaX= Frigg), die eben- 
falls gerüstet zum Kampfe zieht und die eine Hälfte der 
Gefallenen wählt zur Aufnahme in ihren Palast Volkwang 
(ä. E. Grinmism. 14 S. 14 und j. E. Gylfag. 24 S. 265), also 
gleichsam Oberhaupt der Walküren ist (vgl. ihren 
Beinamen Valfreyja in der Nialssage 118)*), oft von den 
Walküren begleitet erscheint, so finden sich in den 
späteren deutschen Sagen die Hexen im Gefolge der Frau 
Holda oder Holle, wie denn die Hexenfahrt in Oberhessen 
geradezu „Hollefahren" oder Hollenfahrt heifst (s. Henne- Am 
Rhyn S. 554 — und Grinmi 882). — 

§22. 

Nach der j. E. Gylfag. 41 S. 274 helfen die Einherier 
mit das grofse Heer Odins bilden, das, wie wir oben ge- 
sehen haben, am Ende aller Tage zum Entscheidungskampf 
gegen die Riesen und Loki und dessen Brut zieht. — Dieser 
Kampf ist, wie wir später sehen werden, gewaltig. Stürme 
rasen dabei, und die Welt geht aus den Fugen. 

Vielleicht erinnert an dieses Odinsheer das Wudes- 
oder Wodesheer" in der Eifel Q. W. Wolfs Zeitschrift für 
deutsche Mythologie, Göttingen 1853 I S. 316)**) und die Be- 
schwörungsformel „bi Wuotunges her", welche sich in 



*) Auch das hat Freyja mit den Walküren gemein, dals sie nach 
Skaldsk. c. 17 (j. E. S. 301) bei den Gelagen der Äsen einzu- 
schenken pflegt, wie bei denen der Einherier die Walküren. 

**) Eifelsagen hat Schmitz eifrig gesammelt, und aus dieser 
Sammlung berichtet eben N. Hecker aus Trier diese vom „Wudes. 
heer": ,JEs war als wenn ein fürchterlicher Sturmwind die Bäume 
entgipfelte" und „ein imbeschreibliches Durcheinander der ver- 
schiedensten Stimmen und Töne" in der Luft. 



53 



einem Gedicht des Rüdiger von Munir aus dem dreizehnten 
Jahrhundert findet (vgl. Grimm 766). — Doch gehen wohl 
diese beiden Ausdrücke, wie die Bezeichnung „wütendes Heer", 
welche in Thüringen, Hessen, Franken und Schwaben her- 
gebracht ist und sich oft bei Dichtem, wie schon bei Stricker 
73b (c. 1240), findet (vgl. Grimm ebds.), mehr auf „Odens 
jagt", wie man noch in Schonen sagt (Grinmi ebds.), oder 
„die wilde Jagd", bei der man sich neben Wodan die 
anderen Götter wie Walküren und Einherier beteiligt denken 
kann, als auf die sogenannten Geisterheere, die allerdings 
im letzten Gnmde auch auf die Einherier zurückweisen. 
Wie wir oben gesehen haben, werden die gefallenen Helden 
von den Walküren nach Walhall getragen. Hier sind sie 
wieder zum Leben erwacht — die Walküren haben sie belebt 
(vgl. Helgakw. Hund. U, 38 S. 155), — und was sie auf Erden 
am liebsten gethan, das thun sie auch in Odins herrlicher Burg. 
„Täglich gehen sie in den Hof und kämpfen und fällen 
einander" (j. E. Gylfag. 41 S. 275). „Das ist ihr Zeitvertreib 
von morgens an". „Wenn es aber Zeit ist zum Mittagsmahl, 
reiten sie heim gen Walhall und setzen sich an den Trink- 
tisch" (ebds.), „mit den Äsen AI zu trinken" und vom Fleische 
des Ebers „Sährinmir" zu essen (ä. E. Wafthrudnismal 41 
S. 27). — 

So kämpfen denn diese seligen Helden, wie auf 
Erden, im Himmel weiter. Und das mag die Sagen 
von den in der Luft kämpfenden Geisterheeren hervor- 
gerufen haben. Das älteste Vorbild dafür bietet die j. E. im \ 
Skaldskaparmal c. 50 S. 319: Högni kämpft mit dem Könige 
Hedin, der ihm seine Tochter Hilde geraubt hat, eine blutige 
Schlacht vom Morgen bis zum Abend. „Am Abend aber 
fuhren die Könige wieder zu den Schiffen". In der Nacht aber 
ging Hilde, die Walküre, zum Walplatz, weckte die Ge- 
fallenen wieder auf, „und den andern Tag gingen die 
Könige zum Schlachtfelde und kämpften, und so auch alle, 
die tags znivor gefallen waren. Also währte der Streit 
fort einen Tag nach dem andern . . . Aber sobald es tagte, 
standen alle Toten wieder auf und kämpften und alle 
Waffen wurden wieder brauchbar. Und in den Liedern 
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heifst es, die Hiadninge würden so fortfahren bis zur 
Götterdämmerung." 

In Thüringen geht eine Volkssage von einer zwischen 
ICroaten und Schweden gelieferten Schlacht. An dem Jahrestag 
derselben abends elf Uhr erwachen alle begrabenen 
Soldaten und kämpfen von neuem, bis die Glocke eins 
schlägt. Dann versinken sie in den Erdboden und liegen dann 
bis zum Jahrestage nach sieben Jahren ganz still imd ruhig. 
(L. Bechstein, der Sagenschatz und die Sagenkreise des Thüringer 
Landes, Hüdburgh. 1835—1838 IV, S. 231). 

Noch ähnlich jener eddischen Erzählung ist eine Schilderung 
des Photius (f c. 890) von der Hunnenschlacht (in seiner 
Bibliotheca ed. J. Bekker Berol. 1824. S. 339). Diese Ver- 
tilgungschlacht zwischen den Römern unter der Regierung 
Valentinians m. und den Hunnen unter Attila wird hier von 
den katalaunischen Feldern vor die Thore Roms verlegt. Der 
Kampf war sehr heifs und heftig gewesen. „Und als die 
Streiter gefallen waren und die Leiber von einander ab- 
liefsen, da setzten die Seelen den Kampf noch drei 
ganze Tage und Nächte fort imd fochten mit gleicher 
Wut wie im Leben, so dafs man sah und hörte, wie die 
Schattenbilder auf einander losstürzten und mit den 
Waffen zusammentrafen."*) Bekanntlich hat diese Stelle 
dem Maler Wilhelm Kaulbach die Idee zu der Kom- 
position seiner berühmten „Hunnenschlacht" gegeben. 
Zwischen den Kämpfern in der Luft und den Erschlagenen 
auf der Walstatt bilden auf dem Gemälde die aus der Mitte 
dieser sich (allerdings ohne Walküren) Erhebenden und Empor- 
steigenden eine harmonische Verbindung. Trefflich wird die 
allmähliche Belebung der Geister dargestellt. Diese scheinen, 
wie sie von unten aufsteigen, anfangs langsam, schattenhaft und 
willenlos. Aber wie sie in der Höhe sind, da kommt Leben 



*) inei^^ TtfTETioxaaty ol /uaj^o/uevoif, toZg aojfxaatv cinHnbinfg ht tctig 
ipv)(ccls ttnavTo noks/uovyreg im TQslg ^/utQccg okccg xat yvxtag, ovdtv tiav 
Ctayrtoy sig dycjya anoksi^nofisvot f ovri xcctd jf«*^«? ovt( xard &v/Li6y, 
kioqaTO yovy xal ^xovfto td itdtoka rtav xpv^iav dvTi>(f^iq6f4,tva xal Tolg 
'SnXoig dtrrmccTttyodyrcc, 
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über sie, und die Leidenschaft erwacht. In wilder Erbitterung 
stürmen nun die Scharen gegen einander, die Könige in der 
Mitte. — Das ist die erste bildlich dargestellte Geisterschlacht. 

Eines bewaffneten Geisterheeres in der Luft gedenkt 
aber auch schon Plinius (hist. nat. IT, 57) aus der Zeit der 
kimbrischen Kriege; Waffenlärm und Kampfessignale 
hörte man, ja man sah sogar die gegen einander 
KsLin-pfenäen (armorum crepitus et tubae sonitus auditos 
e caelo dmbricis beUis accepimus, crebroque et prius et postea; 
tertio vero consulatu Marii ab Amerinis et Tudertibu^ s pect ata 
arma caelestia ab ortu occasu^vs inter se concurrentia^ 
pulsis quae ab occasu erant). 

Es entspricht ganz dem Charakter der Sage, dafs solche 
Geisterheere da erscheinen, wo viele Helden in der Schlacht 
fielen. — 

So sollen noch zur Zeit des Pausanias, also über 
sechshundert Jahre nach der Schlacht, die Geister der in 
der Schlacht bei Marathon Gefallenen am Jahres- 
tage derselben in der Nacht von neuem gekämpft haben. 
Man vernahm Pferdegewieher und sah die streitenden 
Männer {xal tnnonv x^f/tt^rt^rfi'TCdi' xal avdqiav fiaxofAivoDP 
s(STiv al(rd'4(rd'ai Paus. I, 32, 4). 

„Am Dreifaltigkeitsberge", erzählt man (s. Henne- Am 
Rhyn S. 679 Nr. 996), „ward vor Regensburg eine grofse 
Schlacht geliefert. Zeitweise stehen die gefallenen Krieger 
auf aus ihren Gräbern und erneuern den Kampf." 

„Am Kürberge, unweit Stamsried, sieht man zeitweise die 
alten Ritter sich gegenseitig bekämpfen." (ebds.) 

Alle hundert Jahre wiederholt sich der nächtliche 
Kampf, wodurch die Templer zu Werbach vernichtet wurden, 
erzählt man in Niklashausen. Die Angreifenden kommen 
dabei über die Tauber gesetzt; ihr Anführer, der Ritter von 
Stettenberg, trägt weif se Rüstung und sein Rofs läuft eine 
Elle hoch über die Erde hin. So berichtet Fries von 
Wertheim in Wolfs Zeitschr. f. d. Myth. ü Göttingen 1855 
S. 413. 
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Zwei Geisterheere kämpfen im Nordfeld am Jungen- 
berg bei Mühlhausen, ein weifses und ein rotes. Ersteres 
siegt. (A. Stöber, die Sagen des Elsafses. St. Gallen, 1852, S. 17.) 

Auf dem weifsen Berge bei Prag kämpfen oft nachts 
„ganze Eskadrons feuriger Reiter" bis zum anbrechenden Tage 
mit einander („Unterredungen von dem Reiche der Geister", 
Leipzig 1729—31 II S. 181), und bei Frankenberg auf der 
Hochebene, welche Totenhöhe heifst, wo „in grauer Vorzeit*' 
eine Schlacht geschlagen wurde, kämpfen zuweilen nachts 
Reiter imd Bewaffnete zu Fufs eine „Geisterschlacht" (Zeit- 
schrift des Vereins für hessische Geschichte und Landeskunde. 
Kassel 1837. Bd. I S. 354, 6). 

Auf dem Ochsen- oder Lügenfelde bei Sennheim „hört 
man oft zu nächtlichen Stunden dumpfes Waffenklirren" und 
sieht „Krieger in rasselnden Harnischen über die Heide ziehen". 
Da liegen nämlich „in weithin laufenden Höhlen unter der 
Erde die Kriegsheere der verruchten Söhne Ludwigs des From- 
men, die ihren Vater allhier im Jahre 833 verraten haben, im 
Todesbanne". (Stöber a. a. O. Nr. 34 S. 43. 

In den „Unterredungen von dem Reiche der Geister" 11 
S. 512 wird von zwei Geisterheeren berichtet, die mit ein- 
ander gekämpft hätten, bis ein „harter Klang" wie von 
„einer Glocke" sie vom Streit abgerufen habe. 

Wenn diese letzte Erzählung schon auf die täglichen 
Kämpfe der Einherier in Walhall, von denen sie auch zum 
Mittagsmahle, wie wir oben gesehen haben, abgerufen wurden, 
hinzudeuten scheint, so weisen noch ausdrücklicher auf die 
Einherier zwei Sagen aus Böhmen hin, die J. v. Grohmann 
(Sagenbuch von Böhmen und Mähren. Prag 1863. I, S. 2) an- 
führt: Bei einem Kreuze an einem Waldsaume in der Nähe 
von Gablonz erscheinen jedes Jahr am Allerseelentage 
die Himmelssoldaten, zünden daselbst ein Feuer an und 
braten bei demselben Fleisch an einem Spiefse. Darauf 
setzen sie sich um das Feuer und verzehren das Fleisch. Dann 
zerstören sie das Feuer und verschwinden. — 

In dem sogenannten wilden Thale bei Auscha kommen 
zu Weihnachten um Mitternacht die himmlischen 
Krieger zum Vorschein. Sie essen und trinken dort auf 
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dem Boden gelagert. Auch kämpfen sie miteinander, 
aber nach dem Mahle sind ihre Wunden wieder ver- 
harscht (ebds.) — ganz wie bei den Einheriem Walhalls. — 
Eine Erinnerung an den Götter Wächter Heim d all, der an 
der Regenbogenbrücke wacht und beim Ragnarökr mächtig 
in sein Giallarhom stöfst, um die Ankunft der Riesen zu 
künden und die Äsen zu warnen, und dann in dem Kampfe 
umikommt, ist die Sage von Roland, welcher beim Heimzuge 
Karls des Grofsen aus Spanien als Führer der Nachhut von 
den Basken überfallen, in sein Heerhom Olifant stöfst, dafs es 
der Kaiser vernimmt und umkehrt, aber zu spät konmit, weil 

Roland imd seine Schar schon gefallen ist. 

* 

• § 23. 

Beim letzten Kampfe auf dem Wigridfeld (ä. E. Waf- 
thrudnismal 18 S.23 und j. E. Gylfag. 51 S.292 und 294) „Da 
zum Kampf sich finden — Surtur und die seligen 
Götter" (ä. E. Wafthrudn. 18 S. 23), siegen schliefslich der 
Feuerriese Surtur und seine Lohe (ä. E. Wafthrudn. 50 S. 28) 
„Er schleudert Feuer über die Erde und verbrennt die ganze 
Welt" (j. E. Gylfag. 51 S.292), wobei Götter, Einherier und 
Menschen vergehen (j.E. Gylfag. 52 S;294). Sonne und Sterne 
sind verschwunden, und die Erde ins Meer gesunken (ä. E. 
Wöluspa 56 S. 10). 

Aber zum andern Male taucht dann die Erde aus dem 
Meer, frisch und grün (ä. E. Wöluspa 57 S. 10), eine bessere 
als die frühere; ungesät werden die Acker tragen und alles 
Übels Besserung werden (ä. E. Wöluspa 60 S. 11). 

Auch im Himmel, denn Baidur kehrt wieder, der 
gute, gerechte Gott, und sein Bruder Hödur, der ihn einst 
unfreiwillig und unwissend tötete, femer Wali, der ehemalige 
Rächer Baldurs und Widar, der seinen Vater Odin rächte, 
femer Hönir und Thors Söhne Modi und Magni mit des 
Vaters Hammer (ä. E. Wöluspa 60 f. S. 11 und Wafthmdn. 51 
bis 53 S. 28 f.). Sie, wie Baidur und Hödur, die nunmehrigen 
„Vertreter des Friedens" (Müllenhoff, Deutsche Altertumsk. V, 
1 S. 29), bewohnen jetzt „Odins siegreiche Gehöfte, die ehe- 
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maligen Behausungen der Schlachtgötter" (Hoffory, Eddast. 
S. 28, der Wöluspa Str. 60 wohl richtig ve valtiva für vel 
valtivar liest). — Wie nicht alle Äsen beim Ragnarökr um- 
gekommen sind, so auch nicht alle Menschen. Ein Paar, 
Lif und Lifthrasir, hatten sich in Hoddmimirs (d.i. der 
Weltesche) Holz verborgen und vom Morgentau genährt. Von 
ihnen stanmit das neue Menschengeschlecht (ä.E. Wafthrudn. 45 
S. 27). — Eine neue Sonne, die Tochter der vorigen, 
glänzt wieder am Himmel (ä. E. Wafthrudn. 46 S. 28). — 
Friedlich tagen jetzt die Äsen wieder auf dem Idafelde, Frieden 
wollen sie auch überall bringen und halten, aber sollte ein 
Kampf, eine Verteidigung von neuem notwendig sein — nun 
der Miölnir ist wieder da. Noch einmal steigt der dunkle, 
feindselige Drache Nidhöggr aus der Tiefe empor, mit Leichen 
in seinem Gefieder, — um alsbald zu verSinken (ä. E. Wöluspa 64 
S. 11), vielleicht von jenem Hammer getroffen, mit dem 
Modi und Magni „zu Ende kämpfen den Krieg" (ä.E. 
Wafthrudn. 51 S. 28). 

Der wiedergekehrte Baidur giebt der neuen Götter- und 
Menschenwelt ihren Charakter, nämlich den des Friedens 
(s. MüUcnhoff a. a. O.) , aber er ist nicht das Oberhaupt der- 
selben. „Es koHMtit der Mächtige Recht wie keiner zu pflegen 

— stark von oben, der über alles herrscht. — Er spricht 
Urteile imd legt die Streitsachen bei: — Heilige Ordnungen 
setzt er fest, die bleiben sollen." (Wöluspa Str. 63 oder 49 
nach MüUenhoff a. a. O. S. 85, dessen Übersetzung ich eben 
citiert habe). Sein Name wird nicht genannt. Ausdrücklich 
sagt das Hyndlalied 41 (ä. E. S. 123): „Einst kommt ein 
andrer mächtiger als er (sc. Odin); — Doch noch ihn 
zu nennen wag ich nicht. — Wenige werden weiter blicken 

— Als bis Odin den Wolf angreift". 

Ob Odin von dessen Herrschaft und Baldurs einstiger 
Wiederkehr dem Baidur ins Ohr sprach, ehe dieser den 
Scheiterhaufen bestieg? (ä. E. Wafthrudn. 54 S. 29). 

Baidur wird einst wiederkehren, und dann wird unter 
diesem neuen Gott nur Glück und Frieden auf Erden herrschen. 
Ob dieser höchste von allen Göttern auch „schon früher im 
Hintergrunde existiert hat", sagt Müllenhoff a. a.O. S. 34, „neben 
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und über ihnen, ist eine Frage, die man nicht stellen darf, da 
nichts darauf deutet, ob der Dichter selbst sie bedacht und ob 
und wie weit sie überhaupt im Heidentum rege geworden ist." 
Baidur hat, wie wir oben gesehen haben, so lange in 
der Unterwelt zugebracht, ehe er zu neuer Herrlich- 
keit auferstand. Dort zeigt die Wala dem Odin in der 
Wegtamskwidha 11 (ä. E. S. 35) gleichsam bereits den Tisch, 
an dem Baidur in dem Reiche der Hei sitzen wird: 
„Hier steht dem Baidur der Becher eingeschenkt, — der 
schinmiemde Trank, vom Schild bedeckt." — Ebenso sitzt 
in den deutschen Sagen der alte Kaiser im Berg am 
Steintisch. — 

§24. 

Baldurs Wiederkehr aus der Unterwelt imd des neuen 
Gottes Herrlichkeit hat die deutsche Sage noch in den Erzählungen 
von den in Bergen schlafenden Helden imd Kaisem bewahrt, 
die, wenn das Volk in höchster Not ist, daraus erscheinen und 
es zu neuer Herrlichkeit bringen. 

So sollen unter der Burg Geroldseck im Wasgau Siegfried, 
der zum menschlichen Helden gewordene Baidur (vgl. 
W. Müller, Myth. d. deutsch. Heldens. S. 120), und andere Helden 
wohnen und dem deutschen Volk, wenn ihm grofse Gefahr 
droht, zu Hilfe kommen (Grimm 797). -^ 

Kaiser Heinrich, der im Sudemer Berge sitzt, wird 
wiederkehren, „Wenn Goslar einmal in grofsen Nöten ist oder 
wenn der jüngste Tag anbricht" (A. Kuhn u. W. Schwartz, 
Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche. Leipzig 1848. 
Nr. 208 S. 185). Am bekanntesten sind ja die Sagen vom 
Kais er Friedrich Rotbart, der im Kyffhäuser am runden 
Stein tisch sitzt, den Kopf auf den Arm gestützt, nickend und 
mit den Augen zwinkernd. Sein Bart ist schon zweimal um 
den Tisch gewachsen, ist er zum dritten Mal herumgewachsen, 
dann wacht der Kaiser auf, wie seine Ritter und Knappen, die 
imi ihn schlafen. Bei seinem Hervorkommen wird er seinen 
Schild an einen dürren Baum hängen, davon wird der 
Baum grünen und eine bessere Zeit werden. — Doch einige 
haben ihn auch wachend gesehen: Einen Schäfer, der ein ihm 
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wohlgefälliges Lied gepfiffen hatte und in die Höhle gelangt 
war, fragte Friedrich: „Fliegen die Raben noch um den 
Berg? und als der Schäfer dies bejahte, sagte er: So mufs ich 
noch hundert Jahre länger schlafen. Es sind Odins Raben, 
die um den Berg fliegen. Der Gott hat sie ausgesandt, den 
Stand der Dinge in der Welt zu erkunden. — 

Nach anderen Sagen (s. Grimm 798) sitzt Friedrich in 
einer Felsenhöhle bei Kaiserslautern oder zu Trifels 
bei Anweiler, oder im Untersberg bei Salzburg, wo 
aber einige Karl den Grofsen oder den Fünften hausen 
lassen. — Hat der Bart, so heifst es da, zum dritten Male die 
letzte Tischecke erreicht, so tritt das Weltende ein, auf dem 
Walserfeld erfolgt eine blutige Schlacht, der Anti- 
christ erscheint, die Engelposaunen tönen und der jüngste 
Tag ist angebrochen. Auf dem Walserfeld steht ein dürrer 
Baum, der schon dreimal umgehauen wurde, seine Wurzel 
schlug immer aus, dafs ein neuer Baum daraus erwuchs. Wann 
er wieder beginnt zu grünen, dann naht die schreckliche Schlacht, 
und wann er Früchte trägt, wird sie anheben. Friedrich hängt 
dann seinen Schild an den Baum, alles wird hinzulaufen und 
ein solches Bludbad sein, dafs den Kriegern das Blut in die 
Schuhe rinnt, da werden die bösen von den guten Menschen 
erschlagen werden. 

Das Walserfeld ist nichts anderes als die Ebene 
Wigrid; dafs der Kaiser an Odins Stelle getreten ist, 
zeigen uns die Raben. Die Ritter und Knappen um ihn 
sind die Einherier. Der Engel Posaunen gemahnen an 
Heimdalls Hörn. Der dürre Baum ist die Weltesche. 
Bei dieser aber hielten die Äsen täglich Gericht (ä. E. Grim- 
nism. 30 S. 17), der aufgehängte Schild kann den nahenden 
Richter bezeichnen (Grimm 801), der neu grünende Baum 
den wiederspriefsenden Weltbaum, die Esche Yggdrasil (ä. E. 
Wöluspa 19 S.5 und Wöluspa 48 S. 9 und Wafthrudn. 45 S. 27). 
— Eine Esche kommt wirklich in einer Sage vor, die Grimm 
802 erwähnt. — 

Im Odenberg, welcher nahe dem Gudensberg liegt, der 
schon durch seinen Namen an Wodan oder Odin erinnert, 
befindet sich ein alter langbärtiger Mann, (so wurde Karl 
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derGrofse immer im romanischen Epos bezeichnet Grimm 796, 
aber auch Odin hiefs Längbardr, Harbardr, Sidskeggr) der 
einen Metallbecher in der Hand hält. Er mid seine Mannen 
kegeln da oft mit eisernen Kugeln (Grimm a.a.O.) — 

Beim Kegelschieben trafen auch drei Musikanten aus 
Sandersleben den Kaiser Otto und seine Mannen im Kyff- 
h aus er an (H. Pröhle, Deutsche Sagen, Berlin 1867 No. 198 
S. 255 f.), auch Kaiser Friedrich kegelt mit seinen Rittern im 
Kyffhäuser (ebds. No. 209 S. 267). — Im Schwarzwörth- 
berg spielen Ritter mit eisernen Karten und trinken 
aus eisernen Bechern. Ein Mann von Weiding bei Rotz wurde 
nachts von ihm zuwinkenden Männern in ein Kellergewölbe 
des Berges geführt und sah das. Ein Mann begleitete ihn 
heraus „und das war ein Geistlicher aus seinem Dorfe, der vor 
kurzem gestorben war. Der gab ihm beim Abschied einen 
Ring, den er seinem Bruder im Dorfe seiner Heimat über- 
bringen sollte, um ihm kund zu geben, dafs er zu seiner Er- 
lösung beitragen sollte." [Erinnert diese Mitgabe des Ringes 
etwa an Baldurs Ringsendung durch Hermodhr an Odin?] 
(A. Schöppner, Sagenbuch der bayerischen Lande. München 
1852—53 No. 1291 Bd. ÜI S. 285.) 

Deutet dieser Zeitvertreib nicht auf das alteBrett- oder 
Ballspiel der Äsen auf dem Idafelde (ä. E. Wöluspa 8 
S. 4 und Str. 59 S.ll)? 

Auch zwischen Nürnberg und Fürt liegt Kaiser Karls 
Berg (Grimm 796). 

In dem weifsen Berge bei Prag, wo der Winterkönig 
geschlagen wurde, schläft KönigWenzel mit einer grofsen 
Schar seiner Ritter. „Er sitzt auf einem weifsen Pferde und 
hält die Lanze in der Hand." (Grohmann a. a. O. S. 24.) 

In einem Gewölbe bei Kronburg in Dänemark 
sitzen um einen Steintisch gepanzerte Männer, nieder- 
gebogen, die Häupter auf den gekreuzten Armen ruhend. Als 
Holger Danske, der am Ende des Tisches safs, sein Haupt 
erhob, brach der Tisch zusammen, in den sein Bart ge- 
wachsen war, und er sagte: „Wir kehren zurück, wenn nicht 
mehr Männer in Dänemark sein werden, als ihrer Raum auf 
einer Tonne haben." (Grinrni 803). 
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In Odenberg wohnt auch nach dem Volksglauben in 
Hessen Kaiser Karl V mit seinen bei den Händeln mit Land- 
graf Philipp so gefürchteten Soldaten. So droht noch heute 
die Hessin dem schreienden Kinde: „Du, der Quinte konmit." 

— Früher meinte man aber Karl den Grofsen, sagt Grimm 782, 
wie schon die den Annalisten bekannte Sage von dem durstigen 
Heer beweist (Pertz I, 150. 348), das Karl der Grofse nach der 
Zerstörung der Irminsul dorthin führte. Diese Sage ist 
gleichsam ein Niederschlag eines alten Göttermythus. 
Baidur nämlich schlug, wie Saxo Granmiaticus p. 42 erzählt, 
seinem siegreichen aber vor Durst lechzenden Heer einen 
Brunnen. Diese Stelle ist das heutige Baldersbrönd unweit 
Roskilde (s. Grinmi 187). Spuren der Quelle waren noch zur 
Zeit Saxos (c. 1200) : eorundem (laticum) vestigia, sagt er a. a. O., 

— nondum prorsus exolevisse creduntur, — An diesen M)^hus 
und Baidur oder Phol erinnern die Namen Pholesbrunnen und 
Phulsbom, Falsbrunn, Baldensbrunno , die Grinmi 187, und 
Baldebumen, Baldebome, Balbom, Pfahlbronn, Pohlbom und 
Palebome, die Grimm III, 79 nachweist. Indem er auf dies 
letzte Palebome noch besonders eingeht, sagt er: „Ist dies 
Paderborn, und könnte dasselbe, das ndrd. Palbom, Balbom, 
Padelbom heifst, mit Baldersbrunnen in Zusammenhang stehn?" 

Karl, sagt nun die Sage, war mit seinem Heer in die 
Gebirge der Gudensberger Landschaft gerückt. Die Krieger 
schmachteten vor Durst, der König safs auf schneeweifsem 
Schimmel; da trat das Pferd mit dem Huf auf den Boden 
und schlug einen Stein vom Felsen, aus der Öffnung sprudelte 
die Quelle mächtig. Diese Quelle heifst Glisbom, und das 
Landvolk mifst ihr gröfsere Reinigungskraft zu als gewöhnlichem 
Wasser. Der Stein mit dem Huftritt, in die Gudensberger 
Kirchhofmauer eingesetzt, ist noch heute zu sehn. (Grinmi 783.) 
Baidur „novos humi latices terram altius rimatus aperuiP', heifst 
es bei Saxo a. a. O.; womit er den Erdboden spaltete, wird 
nicht berichtet. 

Nachher, heifst es dann weiter bei Grimm a. a. O., schlug 
König Karl eine grofse Schlacht am Fufse des Odenberges, 
deren Blutfurchen noch sichtbar sind. Er siegte. Abends 
that sich der Berg auf und schlofs ihn und sein Heer 
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in seine Wände. Hier ruht der König von seinen Helden- 
thaten aus. Er hat verheifsen, alle sieben oder alle hundert 
Jahre hervorzukommen. Ist die Zeit da, so vernimmt man 
Waffen durch die Lüfte rasseln, Pferdegewieher und 
Hufschlag, der Zug geht an den Glisbom, wo die Rosse ge- 
tränkt werden, und verfolgt dann seinen Lauf, bis er nach 
vollbrachter Runde wieder in den Berg zurückkehrt. — 

Ahnlich diesem Odenberger Heer ist der Auszug des 
Rodensteiners nach dem Schnellerts (s. Brüder Grimm, 
Deutsche Sagen, Berlin 1816 ff, Nr. 169 S. 244 ff.). Die Herren 
von Rodenstein und Schnellerts waren Raubritter und pflegten 
gemeinschaftlich auszuziehen, auch auf die Jagd. Einst liefsen 
sie einen frommen Mönch durch ihre Hunde zerreifsen. 
Zur Strafe müssen sie nach ihrem Xode ruhelos umherjagen. 
Sie ziehen daher noch immer mit ihrem gespenstischen Gefolge 
aus, indem einer den andern auf seinem Schlosse abholt. 
Dann hört man Jagdlärm, Pferdegetrampel, Hundegebell und 
Peitschenknallen, aber nur selten sieht man etwas. Mag der 
Geisterzug nun vom Rodenstein oder vom Schnellerts ausgehen, 
immer bedeutet dieser Auszug Krieg. 

Ein Mann aus Oberkeinsbach , berichtet Wolf (Beiträge 
zur deutschen Myth. II, S. 122) , sah eines Abends die Roden- 
steiner Ruinen in alter Pracht erstehen und fand, von einem 
Jäger hineingeführt, in einem schönen Saal an einer mit 
allerlei Geschirr beladenen Tafel eine Menge fröhlicher Herren 
in altertümlichen Kleidungen und Rüstungen, die afsen und 
tranken. 

Wenn feindliche Völker den Rhein überschreiten, zieht 
ihnen der Rodensteiner aus dem Schnellerts entgegen ; er kehrt 
wieder in den Berg zurück, wenn der Feind über den Rhein 
zurückgegangen ist. (Vgl. über diese Sage J. W. Wolf, Roden- 
stein und Schnellerts, Darmstadt 1848, der in dem fahrenden 
Rodensteiner, wie auch schon dessen Name anzudeuten scheint, 
den alten Gott Donar oder Thor, in dem reitenden und von 
Reitern umgebenen Schnellerts aber Wuotan und sein Heer 
sieht.) 

Unter dem badischen Schlofs Hochberg sitzen 
zwölf Männer im Berge an einer Tafel oder spielen 
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mit goldenen Kegeln und Kugeln. Die zwölf Männer 
sind in den Berg verwünscht; aber sie kommen, wenn Deutsch- 
land in grofser Not ist, wieder heraus imd befreien es von 
seinen Feinden (Fr. Baader, Volkssagen aus dem Lande Baden, 
Karlsruhe 1851, Nr. 67). 

Die zwölf Männer sind die zwölf Äsen. Das 
Christentum hat sie aus ihren lichten Höhen in die Tiefe der 
Berge versenkt. Aber hier sind, wie wir gesehen haben, 
prächtige Säle, Rüstkammern und Marställe — (s. Pröhle, 
Deutsche Sagen, Nr. 208 S. 266). Auf goldenem Sessel, 
wie Odin in Walhall, sitzt Barbarossa (vgl. Br. Grimm, 
Deutsche Sagen, S. 384 Nr. 295) am Steintisch (vgl. Rückerts: 
der Stuhl ist elfenbeinern — der Tisch ist marmelsteinem). 
Sie schmausen und zechen aus goldenen Hörnern oder goldenen 
Bechern (s. K. Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder aus 
Schleswig-Holstein und Lauenburg. Kiel 1845, S. 293 Nr. 402 
und S. 294 Nr. 403), auch aus silbernen (Grimm, D. S., Nr. 176 
S. 258, Müllenhoff a. a. O. S. 218 Nr. 295). — Aus einer gol- 
denen Kanne wird der Wein geschenkt (Baader a. a. O.). — 
Ja dort unten giebt es herrliche Bäume und Wiesen, Kräuter 
und Blumen, imd Bäche fliefsen daselbst, deren Schlamm 
Goldsand ist, wie unter dem Kyffhäuser (s. Kuhn u. Schwartz, 
nordd. Sagen Nr. 247, 1. S. 217). 

So wird auch das Reich unter dem See beschaffen sein, 
aus dem nach einer irischen Volkssage der alte Herrscher 
O'Donoghue jährlich einmal steigt auf milchweifsem 
Pferd, sein Reich zu besuchen (Grimm 784). 

§25. 

Dafs aber Frau Holle in der Tiefe der Seen und 
Brunnen wohnt imd schöne Wiesen daselbst hat, ist aus den 
Sagen und Märchen hinreichend bekannt (vgl. Grimm 222 
und m, 244). 

Aber auch in Bergen wohnt sie, ja in manchen Sagen 
wird die Königin Holle dem Kaiser Friedrich Rotbart im 
Kyffhäuser als Haushälterin beigesellt (Sommer, sächs. Sagen I, 
S. 6 und Kuhn und Schwartz, nordd. Sagen Nr. 247, 2. S. 218 
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und 4. S. 219, hier hat „die Ausgeberin des Kaisers einen 
grofsenBerg Flachsknotten ausgebreitet." Im Horselberg 
aber beiEisenach hat sie ihre eigene Hofhaltung, er ist „Frau 
Hollen Hofhaltung", sagt Grimm 780, „erst im 15., 16. Jahr- 
hundert scheint man aus ihr Frau Venus zu machen." 

„Die Identität der Holda und Venus liegt aufser Zweifel" 
(ebds.). In diesem Berg haust sie stattlich und prächtig, in 
ihm und bei ihr lebte Tannhäuser in Wonne. Grimm 
hält diese Sage „für eine der anziehendsten des Mittelalters 
in welcher die Sehnsucht nach dem alten Heidentum und die 
Härte der christlichen Geistlichkeit rührend geschildert sind." 
— Taimhäuser war ein fränkischer Ritter. In Thüringen auf 
dem Wege zur Wartburg durch die süfse Stimme der Frau 
Venus in ihren Berg verlockt, blieb er ein ganzes Jahr bei 
ihr, herrlich imd in Freuden lebend, bis sein Gewissen er- 
wachte und er inbrünstig zur heiligen Jungfrau betete. Da 
sah er eine Ritze im Berge, durch die er glücklich wieder 
ans Tageslicht kam. Er pilgerte nun nach Rom und flehte 
Pabst Urban IV. um Vergebung seiner Sünden an. Dieser aber 
wies ihn ab und sagte: „Nicht eher soll die Sünde dir ver- 
geben sein, als bis dieser dürre Stab blühen wird. Und, was 
der Papst für unmöglich gehalten hatte, geschah: nach drei 
Tagen fing der Stab zu blühen an. Über dies Wunder er- 
schreckt, schickte der Papst dem Tannhäuser nach, aber dieser 
war nirgends mehr zu finden, er war schon wieder im Venus- 
berg (vgl. Grimm, D. S. Nr. 170 S. 246 f. und Bechstein, Sagen- 
schatz d. Thüringerl. I, S. 137 ff.). Seitdem soll nun der treue 
Eckhart bei dem Venusberg sitzen und die Leute warnen, 
wie er sie, „vielleicht ein heidnischer Priester" (Grimm 781), 
der an den der Nerthus erinnert, als Hofmann imd Begleiter 
der zu bestimmter Zeit des Jahres umherziehenden Göttin 
Holda vor deren Heer warnt (vgl. Grimm, D. S., Nr. 313 
S. 402 f. und Bechstein a. a. O. I, S. 135 f.). 

§26. 

Die süfse Stimme der Venus lockte den Tannhäuser in 
den Berg, wie „der Rattenfänger von Hameln" dm'ch 
sein zauberisches Pfeifen die Kinder hinter sich her lockt und 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 5 
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dann mit ihnen im nahen Koppenberge verschwindet. 
Springend und tanzend sind sie ihm gefolgt. 

Der Gamisonprediger C. F. Fein zu Hameln legte in seiner 
1749 zu Hannover erschienenen Schrift „die entlarvete Fabel 
vom Ausgange der Hämelschen Kinder" der Sage ein historisches 
Ereignis zu Ginmde, nämlich die Schlacht bei Sedemünde am 
28. Juli 1259 oder 1260, in der die Hameler Bürger vom Bischof 
von Minden geschlagen wurden, wobei die junge Mannschaft 
derselben (puert) teils fiel, teils in Gefangenschaft nach Minden 
abgeführt wurde. Diese pueri, welche ztmi Kampfe über den 
Koppen-Kalvarienberg auf der Landstrafse nach Münder mar- 
schierten, wurden eben an diesem Berge zum letzten Male von 
den in Hameln Zurückbleibenden aus der Feme erblickt. 
Natürlich marschierten die pueri unter Aufsicht eines Führers 
und mit klingendem Spiel aus, wodurch der Spielmann er- 
klärt sei. 

Allein die Chroniken der Stadt Hameln setzen, wie 
O. Meinardus („Der historische Kern der Hameler Rattenfanger- 
sage" in der „Zeitschrift des historischen Vereins für Nieder- 
sachsen" Jahrgang 1882 S. 256 ff.) nachgewiesen hat, den Aus- 
zug der Kinder auf den Tag Johannis et Pauli (26. Juni) 1284. 
Daher ist nach Meinardus a. a. O. S. 293 „nicht die Schlacht 
bei Sedemünde, sondern das Vorkommen der Tanzwut 
in Hameln am 26. Juni 1284 diejenige lokalhistorische Be- 
gebenheit, welche die Volksphantasie unter dem Einflüsse 
mythischer Vorstellungen zur Spielmannssage ausgestaltet hat." 
Solche Tanzwut, infolge deren in jenen Jahrhunderten Scharen 
von jungen Leuten wie besessen meilenweit fort zogen, nahm 
aber oft ihren Anfang gerade an den Volksfesten zu Johannis. 
Buntgekleidete Pfeifer und Spielleute feuerten dabei durch ihre 
Weisen die überreizte Menge immer von neuem an (s. Meinardus 
S. 292). So mögen ihnen oder einem von ihnen, vielleicht 
auch angeregt durch andere vorbeiziehende tanzende Volks- 
haufen (S. 289), die Kinder Hamelns in die Feme gefolgt sein. 
Zuletzt sah man sie von hier aus am Koppen- oder Kalvarien- 
berg, hinter dem sie dann den Blicken entschwanden. Die 
Sage liefs sie dann in demselben verschwinden, zumal „das 
Verschwinden von Menschen in einen Berg eine landläufige, 
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oft vorkommende mythische Vorstellung ist" (S. 290). Die 
Phantasie des Volkes, das allmählich das Moment des Fort- 
tanzens vergafs (S. 293), suchte nun auch nach einer Ursache 
für das Fortführen der Kinder durch einen Pfeifer und ihr 
Verschwinden. Sagen von Rattenfängern, die durch ihr Pfeifen 
die Ratten weg- und mitlockten, finden sich auch anderwärts. 
So wird aus Deutsch -Böhmen (s. Br. Grimm, D. S., Nr. 245 
S. 333) erzählt: „Der Rattenfänger weifs einen gewissen Ton, 
pfeift er den neunmal, so ziehen ihm alle Ratten nach, wohin 
er sie haben will,. in Teich oder Pfütze." An Orten, wo die 
Ratten reichlich vertreten waren, fand auch die Sage einen 
günstigen Boden zur Wiedergeburt. „Vielleicht war dies in 
Hameln der Fall"; meint Meinai'dus S. 294, „und gerade bei 
der Gelegenheit, wo die Ratten überhandnahmen, erzählten 
sich die Leute, es sei doit schon einmal grofse Not vor dem 
Ungeziefer gewesen, aber ein Mann mit einer Pfeife sei ge- 
kommen und habe ihnen gepfiffen, worauf sie ihm alle hätten 
nachlaufen müssen und in der Weser ersäuft seien." — „Man 
hat sich nun zu denken, dafs die Spielmannssage und die 
Rattenfängersage eine Zeit lang neben einander im Volks- 
munde umgelaufen sind, dort der buntfarbige Spielmann, der 
die tanzenden Kinder in den Kalvarienberg lockt, hier der 
Pfeifer, welcher die Ratten in der Weser ersäuft. Wer aber 
den Kausalnexus zwischen beiden Sagen hergestellt, wer den 
Kontraktbruch des Rates erfunden und dadurch jene vor- 
treffliche Verbindung geschaffen hat, in der uns schon bei 
Weier die Sage entgegentritt, das kann keinem zweifelhaft sein 
— es ist „der freie Erfindungsgeist des Volkes", „die bildende 
Poesie des Volkes". 

In der dritten Auflage von Johann Weiers Werk „Z)e 
praestigiis daemonum'**} Basel 1566. I. cap. 15 und noch aus- 
führlicher in der vierten Auflage 1577 findet sich bereits die 
vollständige Sage, ebenso wie in einer Reimchronik von Hameln, 



*) Dies Werk scheint noch im vorigen Jahrhundert fleiisig ge- 
lesen zu sein. So wird auch in den „Unterredungen von dem Reiche 
der Greister" I S. 203 „Wieri Tractat de praestigiis daemonum** an- 
geführt. 

5* 
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die nach 1589 abgefafst ist und wahrscheinlich den Pastor 
Jobst Johann Backhaus zum Verfasser hat (s. Meinardus S. 295) 
und in dem Froschmäuseier von Rollenhagen (1595. Buch m 
T. 1. cap. Xm). — 

Alle drei berichten, ebenso wie ein dieselbe Begebenheit 
behandelndes Gedicht in lateinischen Hexametern von Lossius 
in Lüneburg (f 1582), ein Pfeifer hätte auf Verlangen die 
Ratten oder Mäuse in der Stadt Hameln durch sein Spiel nach 
sich gelockt und in der Weser ersäuft. Als man ihm aber 
mit Undank lohnte, lockte er am Johann- und Paulstag 
130 Kinder hinter sich her und verschwand mit ihnen im 
Koppen- oder Kalvarienberg. 

„Nicht die Vernichtung der Ratten", das ist der Schlufs 
von Meinardus' Untersuchung S. 299, „hat den Anlafs gegeben 
zur Entführung der Kinder, sondern der Verlust der Jugend 
selbst ist das historische Ereignis, das der Sage zu Grunde 
liegt, und in der merkwürdigen Erscheinung der Tanzwut ist 
der geschichtliche Kern der Rattenfängersage gefunden". 

J. W. Wolf (Beitr. z. d. Myth. I, 171 ff.) hält den Ratten- 
fänger von Hameln, wie das Bergmännchen in der verwandten 
Sage vom Tannenberg, für einen Zwerg, der die Kinder der 
Menschen für Frau Holda in den Berg lockt, wie diese solche 
oft in den Brunnen zieht, und W. Müller („Die Sage von dem 
unglücklichen Auszuge der hämelschen Kinder". Vater- 
ländisches Archiv des historischen Vereins für Niedersachsen. 
Jahrg. 1843 S. 91 ff.) sieht in jener Sage „Anklänge an alte 
Elfensagen", die bunte Kleidung des „elfischen" Pfeifers stimüme 
mit der Vorliebe der Zwerge für buntes Zeug. — M. Busch 
aber (Grenzboten 1875, S. 498 ff.) ist der Rattenfänger der 
Seelenfänger, der „Totengott der arischen Völker", der den 
Seelen vorantanzt imd dem „die toten Seelen wie ein Gewimmel 
von Mäusen in den Berg hinein folgen", wie ja häufig in 
deutschen Sagen die Seelen als schnell dahinhuschende Mäuse 
gedacht werden (vgl. Grimm 905 f. und Henne - Am Rhyn 
S. 195 ff.). — 

Mir scheint auf die Ausbildimg der vollständigen Ratten- 
fängersage, wie sie die oben angeführten Schriften des 16. Jahr- 
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hunderts geben, auch die sich seit dem vierzehnten Jahrhundert 
ausbildende Vorstellung und dramatische wie bildliche Dar- 
stellung von Totentänzen eingewirkt zu haben, bei denen 
der musicierende (erst seit dem 16. Jahrhundert als Gerippe 
gemalte) Tod den ihm verfallenen Menschen vorantanzt. — 

Auf manchen Bildern von Totentänzen führt der Tod 
als Geiger den Totenzug an. 

So führte ein Geiger paarweise die Jugend von Lamaix 
zum Tanz auf eine Wiese, bis diese mit allen versank, und 
an ihrer Stelle sich der Weiher von Lamaix bildete (A. Stöber, 
die Sagen des Elsasses, Nr. 160 S. 201). 

§ 27. 

Wir haben oben gesagt, das Christentimi hatte die heid- 
nischen Götter von ihren lichten Höhen in Asgard gestürzt 
und in die Tiefe der Berge versenkt. 

Doch haben die Sagen und Märchen vom Glasberg auch 
die Erinnerung an Asgard im Volke bewahrt. Gladsheim 
d. i. Glanzheim heifst hier die Stätte, „wo golden schrmmert 
— Walhalls weite Halle" (ä. E. Grimnismal 8 S. 18). An 
dieses Gladsheim erinnert der Glasberg und zugleich *an 
„Glasir", jenen Hain vor Walhall, „dessen Laub ganz aus 
rotem Golde besteht" (j. E. Skaldsk. c. 34 = S. 346). — 

Der Glasberg glänzt und flimmert namentlich im Sonnen- 
glanz, denn er ist von unten bis oben hell Glas, wie 
auch die Bäume, Sträuche und das Gras. Der Förster 
in der bei Henne -Am Rhyn S. 632 f. citierten Sage rutscht 
diesen „gläsernen Berg" auf einem Sattel hinauf. Dort oben 
erblickte er „eine gläserne Ebene und darauf ein 
prachtvolles gläsernes Schlofs". Hier erhält er seine 
Gattin wieder, die nach dem Vorhergehenden und nach der 
ähnlichen Erzählung bei J. W. Wolf, Beitr. z. deutsch. Myth. IT 
S. 212 eine Walküre war (vgl. Fr. Panzer, Beitr. z. deutsch. 
Myth. n, 469 f.), wie denn auch Brunhild nach einem 
dänischen Volksliede, das Rafsmaim (Deutsche Heldensage I, 
S. 298) anführt, sich auf dem Glasberge befindet, an 
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welchem Siegfried mit seinem Schimmel Grani 
hinaufreitet. 

Die Märchen „vom goldenen Berge" und „goldenen Schlofs" 
erinnern ebenfalls an Asgard. Hier sei noch erwähnt Gler- 
himinn = coelum vitreum (Glashimmel), die nordische Be- 
nennung eines Paradieses, wohin alte Helden reiten (Jarl- 
magussaga p. m. 320. 322). Gier (Glas) heifst auch ä. E. 
Grinmism. 30 S. 17 ein Pferd der Äsen. — Auch in den 
Märchen reiten die Helden den Glasberg hinauf, wie der 
starke Hans nach einander auf einem Schimmel, einem 
braimen Rofs und einem Rappen auf den Glasberg gelangt, 
wo Ritter turnieren — und ein König thront (J. Wolf, 
Deutsche Hausmärchen, Göttingen u. Leipzig 1851, S. 272 ff.). 
— In der Brüder Grinmi Märchen „Der Rabe" Nr. 93*) reitet 
ebenfalls der Held auf einem drei Räubern abge- 
nommenen Pferde den Glasberg hinauf. — Manchmal 
mufs man ihn aber auch erklinmien, wie das Mädchen 
in Grunms Märchen Nr. 25 mit Hilfe eines Hünkelbeins 
und zuletzt mit Hilfe seines selbst abgeschnittenen kleinen 
Fingers. — 

[„Der gläserne Berg" (szklanna gora) ist übrigens auch 
den Polen bekannt (s. Grimm 698), auf dem Glasberg liegt 
ihnen das goldene Schlofs mit dem Goldapfelbaum 
(s. Wolf, Beitr. z. d. Myth. IT, 73), auch die Wallachen kennen 
einen Glasberg (Wolf ebds.). — ] 

Ein anderes Mädchen (Kuhn und Schwartz, nordd. Sagen 
u. s. w. Märchen Nr. HS. 350) kommt ebenfalls ohne Rofs 
über den Glasberg, sie hatte sich aber Hände und Kniee in 
einer Schmiede beschlagen lassen. — Ein Glashaus in der 
Luft (chäteau en Tair) konrnit schon im altfranz. Tristan ed. 
Michel 2, 103 (vgL 1, 222) vor (s. Grimm 685), Glasburg 
heifst auch die gläserne in der Luft schwebende Burg des 
britischen Artur (s. Eckermann, Kelten I. 38). — 



*) Bd. n S. 47 in „Kinder- und Hausmärcheu", Göttingen 1857. 
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§ 28. 

Asgard ist die Götterburg, der Wohnsitz der Äsen (j. E. 
Gylfag. 9 S. 254 f. vgl. ä. E. Ilymiskwidha 6 S. 66 und Thrjrns- 
kwidha 18 S. 84). Sie bauten sich dieselbe mitten in der Welt 
(j. E. Gylfag. 9 S. 254). Mitten in Asenheim lag das Idafeld 
(j. E. Gylfag. 14 S. 257). Der beste und grölste Palast auf 
Asgard heifst Gladsheim, „aufsen sowohl als innen von 
lauterm Gold". Im Hof standen zwölf Stühle für die Äsen 
und ein Hochsitz für Odin, den Allvater (ebds.). Auch die 
weite, goldschimmemde Halle Walhalls (ä. E. Grimnism. 8 
S. 14) stand hier und die Wohnung der Göttinnen, Wingolf 
(j. E. Gylfag. 14 S. 257). — Auf dem höchsten Punkte Asgards 
hatte Odin nach d. j. E. Gylfag. 17 S. 261 für sich noch einen 
besonderen Bau, mit Silber gedeckt, der hiefs Walaskialf. 
Hier stand sein Hochsitz Hlidskialf, von dem man die 
ganze Welt übersieht (ebds. Gylfag. 9 S. 254), und den nur seine 
Gemahlin Frigg mit ihm teilen darf (ä. E. Grimnism. Anf. 
S. 12). — Für die einzelnen Äsen sind auf Asgard besondere 
Bezirke mit besonderen Palästen. Thors Reich heifst T h r u d - 
heim (ä. E. Grimnism. 4 S. 13) oder Thrudwangr (j. E. 
Gylfag. 21 S. 263), sein Palast aber Bilskirnir. Dieser hat 
540 Gemächer (ä.E. Grimnism. 24 S. 16 u. j. E. Gylfag. 21 S.263). 
Walhall hatte 540Thüren, aus jeder derselben ziehen einst 
zum Entscheidungskampf 800 Einherier (ä. E. Grimnism. 23 
S. 16 und j. E. Gylfag. 40 S. 274). — Von Baldurs Wohnstätte 
Breidablick ist schon oben gesprochen, ebenso von der 
seines Sohnes Forseti, die Glitnir heifst, imd von Widi, 
dem Sitze Wi dar s. AuchYdalir, Ullers Gebiet, ist bereits 
erwähnt, ebenso Heimdalls „Himinbiörg". 

§ 29. 
Von den schon behandelten Äsen scheinen Tyr, Wali und 
Hödur, Bragi undHermodhr keine besonderen Wohn- 
stätten gehabt zu haben. — Dafs der blinde Hödur keinen be- 
sonderen Palast besafs, läfst sich begreifen. Er wohnte im 
Hause Odins, seines Vaters. Wir würden es auch nicht 
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wunderbar ünden, wenn der erst nach Baldurs Tod geborene 
Wali in dem geräumigen Gladsheim, „dem besten und 
gröfsten Bau der Welt" (j. E. Gylfag. 14 S. 252) mit gewohnt 
hat. — Dafs Hermodhr, der Götterbote, inmier bei Odin 
ist und Bragi wenigstens beim Gelage in Walhall und über- 
haupt hier zugegen ist, werden wir natürlich finden. Er würzt 
das Mahl durch seinen Gesang und sein Spiel. Aufserdem 
scheint auch aus dem Hakonarmal*) her^^orzugehen, wo diese 
beiden Äsen von Odin dem gestorbenen Könige von Norwegen 
Hakon dem Guten zum Willkonmi entgegengesandt werden, dafs 
sie dauernd in der geräumigen Walhalla oder in Gladsheim weilen. 
Es fällt aber auf, wenn Tyr keinen eigenen Sitz in Asgard 
hat. Wir haben schon oben gezeigt, dafs wohl er gerade der 
urgermanische Himmels- und Kriegsgott, ja das Oberhaupt 
der Götter gewesen ist. Vielleicht müssen wir unter dem 
As, der sich in alter Zeit die Halle Walaskialf erwählte, 
welche die Götter mit Silber gedeckt hatten (ä. E. Grimnism. 6 
S. 13), jenen Tyr verstehen. „Walaskialf heifst sie, die sich 
erwählte — Der As in alter Zeit", sagt Grimnismal 6, 
und Lüning meint S. 170, der As sei Odin, wohl durch j. E. 
Gylfag. 17 S. 261 bewogen, wo ja allerdings Walaskialf Odins 
Saal genannt wird. Odin mag später, wie er ja den Tyr von 
der Spitze der Götter gedrängt hat, auch dessen Herrscher- 
halle Walaskialf genommen haben. Nach der Fesselung des 
Fenriswolfes, wobei er seine rechte Hand verlor, tritt Tyr 
überhaupt immer mehr in den Hintergrund. Kein Mythus 
erzählt noch von ihm. — Walaskialf aber etwa für die Be- 
hausung Walis zu erklären, hindert uns, wenn auch der Name 
selbst daran denken liefse, sowohl die Bezeichnimg „der As 
in alter Zeit" als auch die Benennung „Odins Saal". Wohl 
liefse es sich verstehen, wenn dem Tyr oder Odin als dem 
Herrscher „die heitern Götter — den Saal mit Silber deckten", 
also bauten. Wie aber der junge Wali zu dieser Ehre ge- 



*) In Snorri Sturlusons Heimskringla übersetzt v. F. Wächter. 
Leipzig 1835. 36. U c. 33 S. 103. 
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kommen sein sollte, wäre nicht ersichtlich*). Er wie Tyr 
wohnten wohl auch in Gladsheim nahe der Walhalla. 
In diese kamen die im Kriege gefallenen kühnen Helden. Tyr 
herrschte im Krieg, und „Kriegsmänner riefen ihn 
an". Und auch von Wali heifst es „er ist kühn in der 
Schlacht", so dafs auch er den Kampf liebt. „Tapfer wie 
Tyr" zu sein, war eine sprichwörtliche Bezeichnung des höchsten 
Heldenmuts (j. E. Gylfag. 25 S. 266 und Gylfag. 30 S. 267). 
Beide liebten Helden, darum werden sie ihnen auch nicht 
in Asgard fem gewesen sein. Wenn die Einherier Wal- 
halls vormittags kämpfen, dann schaun beide wohl zu, und 
da ja Tyr im Kriege „über den Sieg herrscht" (j. E. Gylfag. 25 
S. 266), so wird er auch hier wohl als Schiedsrichter abge- 
rufen werden. — 

§30. 

Auf dem Hofe, der zu Walhall gehört, finden die 
Kämpfe der Einherier statt. Wenn es Zeit zum Mittags- 
mahl ist, begeben sie sich in Walhall hinein und trinken 
AI oder Met, der aus dem Euter der Ziege Heidrun fliefst, 
am Trinktisch und essen vom Fleische des Ebers Säh- 
rimnir, der jeden Tag vom Koche Andhrimnir im Kessel 
Eldhrimnir gesotten wird, am Abend aber wieder heil ist 
(j. E. Gylfag. 38—41 S. 273-^75 u. ä. E. Grimnism. 18 S. 15). — 
Die Ziege Heidrun steht „vor Heervaters Saal" und „weidet 
an den Zweigen des vielberühmten Baumes, der Lärad ge- 
nannt wird, und von ihrem Euter fliefst so viel Met, dafs 
sie täglich ein Gefäfs füllt, das so grofs ist, dafs alle Einherier 
davon vollauf zu trinken haben" (j. E. Gylfag. 39 S. 274 und 
ä.E. Grimnism. 25 S. 16). An den Asten desselben Baumes 
nagt dort der Hirsch Eikthyrner, von dessen Gehörn 



*) Die Meinung W. Mannhardts (Zeitschr. f. d. Myth. Bd. 4 S. 94), 
Wali sei sogar ein älteres durch den Odinskultus zurückgedrängtes 
Wesen von einst hoher Bedeutung, und zwar ein lichtgott, „vielleicht 
die Personifikation des nach der Wintersonnenwende zimehmenden 
Frühlingslichtes" scheint mir durchaus unbegründet, ebenso wie seine 
ebds. ausgesprochene Ansicht, dafs die Wanen „Gottheiten des ewigen 
Lichtes" seien. 
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unaufhörlich nach dem in der Mitte von Nülheim liegenden 
Brunnen Hwergelmir Wasser trieft, aus dem alle Ströme 
stammen (j. E. ebds. und Gylfag. 4 S. 251 u. ä. E. Grinmism. 26 
S.16). Walhalls Halle selbst schimmert von Gold „aus 
Speerschäften ist das Dach gefügt und mit Schilden 
bedeckt, — Mit Brünnen die Bänke bestreut . . . Ein 
Wolf hängt vor dem westlichen Thor, — Über ihm 
dräut ein Aar" (ä. E. Grimnism. 9 u. 10 S. 14). 

Wolf und Aar lieben die Walstatt, nach beendeter Schlacht 
ist das Totenfeld ihr Revier. So sind sie gleichsam die dem 
Kampfe befreundeten Tiere und zieren als solche das Thor 
Walhallas, in die und aus der die Kämpen ziehen. Dafs das 
letztere Symbol mit Odins Herrschaft über den Wind zusamimen- 
hänge, der allerdings in Gestalt eines Adlers gedacht wurde? 
wie denn der Riese Hräswelgr „in Adlerskleid am Ende des 
Himmels sitzt und mit seinen Fittigen den Wind anfacht" 
(ä. E. Wafthrudn. 37 S. 26), ist eine für diese Stelle etwas ge- 
suchte Annahme W. Müllers (altd. Relig. S. 206). — 

Dehnt sich das Zechgelage der Götter und Einherier bis 
in die Dunkelheit aus, dann läfst „Odin Schwerter in die 
Halle tragen, die sind so glänzend, dafs ein Schein davon aus- 
geht und es keiner anderen Beleuchtung bedarf, während 
man sitzt und trinkt" (s. Bragarödur 55 j. E. S. 296). Vgl. 
damit des Feuerriesen Surtur Schwert, das noch heller 
glänzt als die Sonne (ä. E. Wöluspa 51 S. 10 und j. E. 
Gylfag. 51 S. 292). Dieses etwa als flammende Fackel 
zu denken oder darzustellen, ist gegen die An- 
schauung der Wöluspa (vgl. Müllenhof, Altertsk. V, 1 
S. 151). Es ist und bleibt ein blitzendes, glänzendes 
Schwert. — 

Dafs aber der Glaube an Walhall nicht blofs unserem 
Norden eigen, sondern allen deutschen Völkern gemein 
gewesen sei, weist Grimm 683 nach. Eine Vita Idae (bei 
Pertz n, 571) gebraucht den Ausdruck coelorum palatinae sedes, 
es wird ein Hof, eine Hofhaltung gleich der königlichen Pfalz 
vorausgesetzt, wo die Seligen wohnen. Noch bedeutsamer 
heifst dem angelsächsischen Dichter (Caedm. 283, 23) der 
Himmel eine Schildburg, die wie Walhall mit Goldschilden 
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gedeckt war. In der Vita Wulframi wird dem Friesenkönig 
Radbot ein goldglänzendes Haus gewiesen, das ihm nach 
dem Tode bereitet sei, wie aus Grimm, Deutsche Sagen 
Nr. 447 n S. 121 Berlin 1818 ersichtlich ist. — Ein Gedicht 
des dreizehnten Jahrhunderts (die Warnung 2706—2798) aber 
spricht es ausdrücklich aus, dafs das Himmelreich nur 
von den Helden, die gekämpft haben und „nach ur- 
liuges not" Narben an sich tragen, erworben werde 
(s. Grimm 684). 

§31. 

Die Vorstellung von Walhall hat übrigens, wie 
W. Müller (Myth. d. deutsch. Heldensage S. 105—107) ausführt, 
auch auf die Bestattungsweise der Toten eingewirkt. 
Wie die Halle dort mit Schilden gedeckt, die Sparren aus 
Speeren gebildet und die Bänke mit Brünnen belegt waren, 
so wurde auch der Scheiterhaufen nach Beowulf (Simrocks 
Übersetzung S. 157) „mit Helmen umhangen und Heer- 
schilden und blanken Brünnen" und überhaupt (vgl. 
Weinhold, altn. Leb. S. 482) mit den Waffen des Ver- 
storbenen geschmückt, so dafs diese letzte irdische Stätte, 
diese Schildburg, gleichsam „eine Prachthalle mit 
Wehren und Waffen" war. — Den Scheiterhaufen, auf 
dem sie und Sigurd verbrannt werden soll, nennt Brunhild 
(ä. E. Sigurdarkwidha 62 S. 199 f.) eine „Burg", „die Burg 
umzieht", sagt sie Str. 63 S. 200, „mit Zelten und Schilden". 
— Wie auf Erden die Helden des Kampfes sich freuten, so 
kämpften sie weiter in Walhall, und wie Trinken mit die 
Hauptlust des Lebens hier unten war, so kreiste auch in 
Walhall fröhlich der Becher, und schöne Walküren kredenzen 
den Trank. Der göttliche Trinksaal wurde von Königen 
oft für ihre besonderen Trinkhallen zum Vorbild genommen. 
Schilde und Waffen bedeckten die Wände, kurz „eine 
Trinkhalle, ganz aus Waffenstücken gebaut, schwebte 
den nordischen Königen als himmlischer Musterbau vor". Der 
auserlesene Raum war aufs beste geschmückt, zumal wenn 
werte und hohe Gäste kamen (vgl. Weinhold a. a. O. S. 459), 
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So empfängt auch der göttliche Gastvater in 
Walhall besonders ausgezeichnete Helden mit be- 
sonderen Ehren. Als König Eiriks Ankunft in Walhall 
bevorsteht, weckt Odin die Einherier und läfst sie die Bänke 
mit Polstern belegen und die Trinkgefäfse scheuem, und die 
Walküren müssen Wein bringen, da ein König komme. Dann 
sendet er zwei der berühmtesten Helden, die Wölsungen 
Sigmund und Sinfiötli dem Eirik entgegen, um ihn zu 
empfangen und in die Halle zu geleiten (s. Eiriksmal in 
der Fagrskinna § 28 und Skaldsk. c. 2 Sn. E. ed. Amam. I 
p. 234). — Dem Könige Hakon dem Guten aber sendet 
Odin, als die beiden Walküren Göndul und Skögul ihm 
dessen Ankunft melden, sogar zwei Äsen, den Bragi 
und Hermodhr entgegen, ihn zu begrüfsen und in die Halle 
zu laden (Hakonarmal a. a. O. und Skaldsk. c. 2 Sn. E. ed. 
Amam. I p. 236). Unter Umständen räumt Odin selbst dem 
ankormnenden Helden seinen Hochsitz ein und teilt mit ihm, 
natürlich nur vorübergehend, wie ja auch ein irdischer König 
allenfalls einmal einem besonders geehrten Manne zeitweise 
seinen Sitz zuweist, die eigene Herrschaft über die VersanMnlung. 
So bot Odin Helgi, dem Hundingstöter, als er nach Wal- 
hall kam, an, die Herrschaft mit ihm zu teilen (ä. E. 
Helgakw. Hund, n vor Str. 38 S. 157). Und Helgi benutzt 
das ihm eingeräumte Ehrenrecht. Er sieht seinen alten 
Feind Hundin g. Eingedenk, dafs er einst, um dessen nach- 
gesandten Spähern zu entgehen, in Weiberkleidem als Magd 
in einer Mühle hat Gerste mahlen müssen, will er demselben 
nun hier ähnliche Schmach anthun. In drastischer Weise thut 
er dies: „Du, Hunding, sollst allen Helden das Fufsbad 
bereiten, Feuer anzünden, die Hunde anbinden, der 
Pferde warten und den Schweinen Futter vorwerfen, 
ehe du schlafen gehst" (ebds. Str. 38). 

Man dachte sich also das Leben und die Hofhaltung in 
Walhall ähnlich wie auf Erden am Hofe eines mächtigen 
Königs. Wenn hier der Fürst Hunding das ausrichten mufs, 
was sonst Knechte thun (vgl. Weinhold a. a. O. S. 435), so ist 
das für ihn eine Schmach. Dafs aber auch Knechte, aller- 
dings nur im Gefolge ihrer Herren, in Odins Saal 
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waren, ersehen wir z. B. aus Gautreks S. c. 1. Diese werden 
dann auch hier alle niederen Dienste verrichtet haben. Die 
Knechte wurden mit dem gefallenen Herrn verbrannt, 
dadurch gingen sie auch in Walhall ein; auch sein Rofs, 
seine Hunde und Jagdtiere kamen mit auf den Scheiter- 
haufen und mit ihm in den Herrenhimmel. Daher konnte 
Helgi (a. a. O.) von dem Anbinden der Hunde, von den Pferden 
und Ebern dort reden (vgl. Weinhold a. a. O. S. 477 f). 

§32. 
Aber mit dem Gatten starb auch die Gattin: „Das war 
kein gefürchtetes Opfer, sondern ein gern geleisteter Liebes- 
dienst" (Weinhold a. a. O.). Mit ihr wiederum imd zu ihrer 
und des Herrn Ehre gingen dann viele Mägde in den- 
selben Tod. Die „goldgepanzerte" Brunhild ersticht sich 
(ä. E. Sigurdarkw. El, 46 S. 197) nach Sigurds Tode, um mit 
ihm verbrannt zu werden (ebds. Str. 63 S. 200). In den Tod 
folgen ihnen auf dem Scheiterhaufen vier und acht Knechte 
und fünf Mägde, aufserdem zwei Hunde und zwei Habichte 
(ä. E. Sigurdarkw. ÜI, 64 und 67 S. 200)*), vgl. Gudrunarkw.I 
Schlufs. Gunnilda ersticht sich nach dem Tode ihres 
von Hading gefällten Gatten Asmund und wird mit 
ihm auf dem Scheiterhaufen verbrannt (Saxo Gramm. 
p.l4)**). — „Was dem Toten mitgegeben werde, solle ihn nach 
Walhall begleiten", heifst es in der Ynglingasage (c. 8. 10). 
Auch seine Gattin und die Mägde? — Aufser den Walküren 
werden aber in Walhall keine weiblichen Wesen gesehen oder 
erwähnt. Jene edlen Gattinnen nebst ihren Mägden kamen 
nach meiner Meinung allerdings auch in einen Himmelspalast, 
aber nicht nach Odins Walhall, sondern nach Freyjas Be- 
hausung Folkwang: „Folkwang", heifst es in Grimnismal 14 



*) Zu Str. 46 und 47 bemerkt Lüning S. 397 : „Brynhild legt, 
bevor sie sich durchbohrt, die Groldbrünne an, um im vollen Waffen- 
schmuck als Walküre zu sterben und in die Walhalla, zu Sigurd 
zu gelangen. — Sie verhelfst ihren Mägden Schmuck, wenn sie sich 
töten wollen, um die Herrin nach Walhalla zu begleiten." 
**) Sygne (Saxo p. 131 f.) erhängt sich in dem von ihr selbst an- 
gezündeten Hause, als ihr Gremahl Hagbarth zum Tode geführt wird, 
und mit ihr sterben die Mägde. 
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„ist die neunte: da hat Freyja Gewalt, die Sitze zu ordnen im 
Saal. Der Walstatt Hälfte hat sie täglich zu wählen; Odin 
hat die andere Hälfte" (ä. E. S. 14 und j. E. Gylfag. 24 S. 265). 
Die Gattinnen der auf dem Wal gefallenen Helden, 
die eben mit diesen mit in den Tod gingen, das ist die 
Hälfte, die der Freyja zukommt. Von ihr haben vor- 
nehme Weiber die Benennung „Frauen" („Frovor"-dominae) 
(j. E. ebds). Zu ihr hoffen ausdrücklich solche nach 
ihrem Tode zu gelangen, wie Egils Tochter Thorgerd 
(Egilssage c. 80). Der Saal heifst Sefsrumnir (der sitzräumige) 
und „ist grofs und schön" (j. E. ebds.). 

§33. 
Walhall ist, wie wii' gesehen haben, ebenfalls sehr ge- 
räumig, es hat 540 Thüi'en ; ebenso viel Gemächer oder Stock- 
werke hat aber auch Thors mächtiger Bau Bilskirnir. 
Es fragt sich, zu welchem Zwecke dieser von so grofsem 
Umfange war. Darüber giebt uns das Harbardslied 24 (ä. E. 
S. 62) Auskunft: „Odin hat die Fürsten, die da fallen im 
Kampf, Thor hat der Thräle (Knechte) Geschlecht" 
d. h. die grofse Menge der in der Schlacht gefallenen 
Knechte und niederen Freien. Denn Odin beherbergt nur 
fürstliche Helden „Könige, Jarle und andere mächtige Männer*' 
(j. E. Gylfag. 39 S. 274). Die Gefolgschaft eines Fürsten war 
meist sehr zahlreich, sie bestand aus Freien imd Unfreien 
(Weinhold a. a. O. S. 435). Nicht alle wurden mit ihrem 
Führer zugleich verbrannt, nur wenigen ward diese Ehre zu 
teil, und die kamen mit ihm zusammen nach Walhall. Die 
übrigen, welche im Kampfe gefallen waren, gingen zu Thor 
nach Bilskirnir. 

§34. 

Gattinnen also, die mit ihrem gefallenen Gemahl den 

Scheiterhaufen teilten: sie kamen nach Folkwang. Wie 

schon erwähnt ist, war es eine ehrenvolle Pflicht für die Gattin, 

ja fast Gesetz, mit dem Gatten zu sterben.*) Hakon Jarl (f 995) 



*) Doch scheint dieser Brauch nur im Norden geherrscht zu haben, 
nicht bei den andern Germaoen. 
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erhält, als er um die junge Gunuild freit, von dieser einen 
Korb, weil er schon zu alt war und sie nicht mit ihm als- 
bald sterben wollte, wie die Gesetze verlangten (Fom- 
manna S. 10, 220). — 

Wohin kam aber eine Jungfrau, wenn sie starb? 
Sie hatte keinen Gatten, mit dem sie zusammen den Scheiter- 
haufen und den Himmel erlangen konnte. — Darauf giebt die 
jüngere Edda, Gylfag. 35 S. 270, Antwort: „Die vierte Asin 
ist Gefion: sie ist unvermählt, und ihr gehören alle, die 
unvermählt sterben." Ein besonderer Palast Gefions 
wird aber nicht genannt. Sie ist imvermählt und Jungfrau. 
Als solche hatte sie keine besondere Haushaltung. Sie wird 
in dem Palaste der Göttermutter Frigg (vergl. j. E. 
Gylfag. 9 S. 255), welcher Fensal (ä. E. Wöluspa 37 S. 8) 
hiefs ,^und überaus schön ist" (j. E. Gylfag. 35 S. 270), ge- 
wohnt haben. Von Frigg und Gefion heifst es in der 
Lokasenna, dafs sie alle Geschicke der Welt wüfsten. 
So sagt Odin von Gefion Str. 21 (ä. E. S. 74) „Aller Lebenden 
Lose weifs sie ebenso wohl als ich" und Freyja von Frigg 
Str. 29 (ä. E. S. 76): „Wohl weifs Frigg alles, was sich be- 
giebt, obschon sie es nicht sagt". Odin und Frigg als dem 
höchsten Götterpaare wohnt Kenntnis des Schicksals bei, aber 
auch Gefion, weil sie eben bei Frigg und mit ihr zu- 
sammen wohnt, nimmt an dieser Allwissenheit teil, 
die anderen -Gottheiten nicht. — So mag denn Fensal der Ort 
gewesen sein, wohin die Jungfrauen kamen, namentlich solche, 
welche den freiwilligen Tod wählten, um den Vater oder 
Bruder nicht zu überleben (vgl. Egilssaga c. 80). 

§35. 

Alle Ertrunkenen kamen zu Ran, der Gattin des 
Meeresgottes Ögir (vgl. ä. E. Helgakw. Hiör. 18 S. 137 und 
Helgakw. Himd. I, 30 S. 145). Sie zog sie in einem Netz an 
sich in die Tiefe des Meeres (ä. E. Sigurdarkw. U, Anf. S. 170 
und Skaldsk. c. 33 S. 346. — Ihr Name bedeutet rapina, Raub. 

— Sie hat mit Ögir neun Töchter, die Skaldsk. c. 25 
S. 345 mit Namen aufgeführt sind, von denen eine — Kolga 

— auch Helgakw. Hund. I, 28 genannt ist. 
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So wird die tobende Woge, das tobende Meer geradezu 
Ögirs Tochter (ä. E. Helgakw. Hund. I, 29 S. 145) genannt, 
welche den Schiffern Verderben zu bringen sucht. Ja Ran 
scheint sogar oft nach dem Schiffe, das sich auf dem 
tobenden Meer befindet, mit den Händen zu greifen, so 
dafs man von einem glücklich geretteten Schiff sagt, „es hat 
sich Rans Hand entrissen" (Helgakw. Hund. I, 30, ä. E. S. 145). 
Und wer ein Schiff zu vernichten suchte, wie Hatis Tochter 
Hrimgerd, von dem sagte man, er wolle die Besatzung „der 
Ran liefern" (ä. E. Helgakw. Hiörd. 18 S. 137). — Und 
Fostbrädras. c. 5 wird bildlich vom Ertrinken gesagt: „Die 
Töchter der Ran versuchten die Bursche und trugen ihnen 
ihre Umarmung an". — Frithjof aber sagt bei einem furcht- 
bai'en Sturm auf der Seefahrt, wo der Untergang droht: „Nun 
soll in der That ich Rans Bett besteigen, ein anderer aber 
Ingeborgs", und dann läfst er seine Leute sich prächtig 
schmücken und verteilt die Stücke seines zerhauenen goldenen 
Ringes, damit jedermann Gold bei sich trage, wenn 
er zu Ögir kommt und „in Rans Säle" zum Gastmahl 
(Frithjofssage c. 6). Man dachte sich also auch Rans Be- 
hausung als einen Palast mit vielen schönen Sälen, 
„wo man Hummer schmaust und Dorsche ifst" (Haralds s. 
hardrada c. 105). Und Ögir wird dazu das Äl geliefert 
haben (vgl. ä. E. Ögisdrecka Anf. S. 71). — Den mächtigen 
Braukessel dazu hatte ihm Thor von dem Riesen Hjonir, Tyrs 
Stiefvater, erstritten (s. ä. E. Hymiskwidha S. 66—71). Das 
Bier trug sich selber auf, d. h. in seiner Halle waren Bier- 
krüge oder Becher, die sich selbst aufsetzten, und „leuchtendes 
Gold diente statt brennenden Lichtes" (ä. E. Ögisdrecka Anf. 
S. 71), eine Anschauung, die vielleicht durch das goldglitzemde 
Meeresleuchten hervorgerufen ist. Weinhold („Riesen" S. 17) 
denkt auch an den Wiederglanz von Sonne, Mond und Sternen 
und an die Schätze roten Goldes, „die man in den Wasser- 
tiefen voraussetzte". Daher sind alle Meergötter, so auch 
Ögir und Niördr, reich. Ögir, der auch Gymir (ebds.) d. i. 
epulator? (s. Grimm 196) oder Hier (j. E. Bragarödur 55 
S. 296) hiefs, war sehr zauberkundig und bewohnte das Eiland 
Hlesey (ebds.), „das heutige Lässöe im Kattegat" sagt Grinim 199. 
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Er war ein Sohn des Riesen Fomiotr*) und ein Bruder des 
Logi imd Kari, wie wir in dem Fundinn Noregr (Snorr. Edd. 
ed. Rask. Stockh. 1818 p. 369. Fomald. sog. 2, 17) lesen 
(s. Grinun a. a. O.). „Diese drei Brüder Hier, Logi, Kari 
überhaupt scheinen Wasser, Feuer, Luft elementarisch darzu- 
stellen" (ebds.). Da die Götter „Luft und Meer" reiten, so ist 
bildlich von der Rückkehr des Heimdall und Loki von Idun 
aus der Unterwelt nach Asgard in Hrafaagaldr Str. 15 (ä. E. 
S. 32) in demselben Sinne gesagt: „Sie kehrten zurück — 
beide von Forniots Verwandten (oder Freunden) getragen". — 

§36. 

Der alte Meergott Ögir, in dessen Halle Gold leuchtete, 
trug einen leuchtenden Helm, den Ögishelm. Einen solchen 
trug auch Hreidmar (j. E. Skaldsk. c. 40 S. 308) und nach 
dessen Ermordung sein Sohn Fafnir, den dieser samt dem 
Schwerte Hrotti und dem Golde, welches Odin, Loki und 
Hönir dem Hreidmar als Otterbufse für dessen Sohn Otr ge- 
geben hatten, an sich nahm, nachdem er seinen Bruder Regln 
fortgejagt hatte, der nur das Schwert Refil bekam (ebds.). 
„Der Ögishelm war allen Lebendigen ein Schrecken 
zu schauen", heifst es dann ebds. und „Fafnir hatte den 
Ögishelm", heifst es ä. E. Sigurdarkwidha 11 nach 14 S. 173, 
„vor 'dem alles Lebende sich entsetzte", auch als er 
als Drache auf der Gnitaheide auf dem Golde lag (ebds.)**). — 
Dafs der Helm, weil er von Gold ist, glänzt imd leuchtet, 
kann man wohl einsehen, weshalb er aber Schrecken einflöfst, 
ist nicht recht zu begreifen, man müfste denn gerade ihn imd 
die unter ihm furchtbar hervorblitzenden Augen des Drachen 
zus^nojnenwirken lassen. „Hafa Oegishialm i augum (Fomald. 
sog. 1, 406) bezeichnet aber", sagt Grimm 197, „jenen fürchter- 
lichen, scharfen Blick der Augen, den andere nicht aushalten, 



*) Weinhold („Riesen" S. 10 ff.) identificiert Forniotr mit dem 
Umesen Ymir. 

**) Auch die schatzhütenden Drachen in der Torskfirdingassaga 
(Sagabibliothek von P. E. Müller, übers, von Lachmaun S. 75) tragen 
jeder einen Helm auf dem Kopfe und ein Schwert unter den Flügeln. 

Herrmanowski, Dcuu.jhe (iötterlehro. Q 
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der bekannte Schlangenblick, ormr i auga war etwas Ahnliches". 

— Von Fafnir nahm Sigurd (ä. E. Fafnismal Schlufs S. 182) 
den Ögishelm und das übrige Gut, nachdem er ihn er- 
schlagen hatte. Aber hier erfahren wir dann nichts mehr davon, 
dafs der Ögishelm noch etwas Schreckliches an sich hatte. 
Von Ögir selbst haben wir oben gehört, dafs er zauber- 
kundig war. Vielleicht war auch sein Helm nicht nur 
golden, sondern auch zauberkräftig, wie ja auch Eckes 
Helm Hildegrim dies ist. Ecke aber ist nach Grimm 196 f. 
= Ögir.*) Hildegrim (hilende grim) bedeutet aber hehlende 
Larve, und so sind wir zur Tarnkappe der Siegfriedsage ge- 
kommen. Auch des Pluto Helm machte unsichtbar. Ögirs 
und seiner Gattin Wohnung war auch ein Aufenthaltsort für 
gewisse Abgeschiedene, nämlich die Ertrunkenen (W. Müller, 
Myth. d. d. Helds. S. 242), die wurden hier gehehlt und ge- 
halten. — 

Doch noch eine andere Erklärung für den Ögishelm ist 
vielleicht möglich. Oegir heifst „der grausende, schauerliche". 
Sah man von dem Eigennamen des Meeresgottes ab, so war 
eben der Ögishelm der Helm des Schauerlichen, der Grausen 
erweckende Helm, wie denn Simrock ä. E. S. 178 (Fafnis- 
mal 12 imd 13 oder 16 und 17) Oegishialmi' geradezu mit 
„der Schreckenshelm" übersetzt, entsprechend dem Terroris 
galea in der Übersetzung der ed. Arnamagn. — auch Skaldsk. 
c. 40 p.357 u. s. w. — Aber noch eine andere Lösung ist möglich. 
Hreidmar, der mit seinen beiden Söhnen die drei Äsen be- 
wältigte und band und zur Otterbufse zwang, war „ein ge- 
waltiger Mann" d. h. ein Riese „und sehr zauberkundig". 

— Auch von Ögir hiefs es, „er war sehr zauberkundig". 
Vielleicht war dieser Riese Hreidmar ein Sohn des 
Ögir und hatte von diesem den Ögishelm bekonmien. 
Dafs er aber mit dem Wasser in Verbindung stand, darauf 
deutet schon sein Sohn Otr, der in Gestalt einer Otter in 
Flüssen umherschwimmt imd Lachse fängt und ifst (s. ä. E. 
Sigurdarkw. ü Anf. S. 170 und j. E. Skaldsk. c. 39 S. 307). 



*) Weinhold („Riesen" S. 18) ist gegen diese Deutung. Er deutet 
den Namen einfach aus ecke Schwert und vergleicht den Biesen Orte. 
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§37. 

Als Loki die Otter mit einem Stein tot geworfen hatte, 
sollten er und die beiden anderen Äsen, die mit dieser Beute in 
Hreidmars Haus kamen, Lebenslösung zahlen mit so viel Gold, 
als den Otterbalg vollständig zu füllen imd von aufsen zu be- 
decken nötig war. „Nach altgermanischer Sitte war das Leben 
des Mörders verwirkt, Lösung durch Gold aber mufste ange- 
nonmien werden" (Lüning a. a. O. S. 359). Dies Gold herbei- 
zuschaffen, wird Loki ausgeschickt. Und er geht zu Ran und 
erhält ihr Netz (ä. E. Sigurdarkw. II Anf. S. 170), imd mit 
diesem fängt er den Zwerg Andwari, der in Gestalt 
eines Hechtes im Wasser sich aufhielt (ebds.). Dieser mufs 
nun als Lösegeld dem Loki alles Gold geben, „das er in seinem 
Felsen hatte" (vgl. ä. E. Sigurdarkw. n nach 4 S. 171 und 
j. E. Skaldsk. c. 39 S. 308). Nur einen kleinen Goldring 
suchte Andwari zurückzubehalten. Aber auch diesen, 
mit welchem er neues Gold sich schaffen konnte, mufste er 
dem Loki herausgeben. „Da sagte der Zwerg, der 
Ring solle jedem, der ihn besäfse, das Leben kosten" 
(ebds.). Und dieser Fluch ging in Erfüllung. Mit dem anderen 
Golde war der Otterbalg bereits ganz zugedeckt. Nur ein 
Barthaar war noch nicht verhüllt. Um auch dies zu bedecken, 
mufste Odin den kostbaren Ring, den er gern behalten wollte, 
dem Hreidmar geben. Dieser aber wurde bald darauf von 
seinen Söhnen Fafnir und Regin, die einen Teil des 
Goldes von ihm als Bruderbufse verlangten, aber von ihm 
abgewiesen wurden, erschlagen (ä. E. Sigurdarkw. nach 9 
S. 172; j.E. Skaldsk. c. 40 S. 308). Und Fafnir, der nun 
jenen Ring Andwaranaut nebst dem anderen Golde für 
sich allein behielt und Regin fortwies, wird später von 
Sigurd getötet (s. ä. E. Fafnismal Anf. 22 S. 176— 179 und 
j. E. Skaldsk. c. 40 S. 309). Dieser aber, der nun Besitzer 
des Ringes wird, ward (ä. E. Sigurdarkw. III, 21 S. 194 und 
j. E. Skaldsk. c. 41 S. 311) von Guthorm, dem jüngeren Bruder 
Gunnars und Högnis, erschlagen, den der Held noch im 
Sterben mit seinem Ger tödlich durchbohrt (ebds.). Und 
auch Brunhild, die den Ring nach der j. E. Skaldsk. c. 41 

6* 
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S. 310 von Sigurd erhielt, starb bald eines gewalt- 
samen Todes (ä. E. Gudrunarkw. I Schlufs S. 206 und j. E. 
Skaldsk. c. 41 S. 311), ebenso Gunnar und Högni, die nun 
den Ring Andwaraut an sich nahmen (j. E. ebds.). König 
Atli liefs dem lebenden Högni das Herz ausschneiden*) (j. E. 
Skaldsk. c. 42 S. 311 vgl. ä. E. Atlamal 61 S. 234) und Gunnar 
starb im Schlangenturm durch den Bifs einer Natter (ebds.) 
Der auf dem Ringe lastende Fluch bildet bekanntlich 
die Grundidee des Richard Wagnerschen Musikdramas 
„Der Ring des Nibelungen". — 

§38. 

Dafs Ran in der Nähe ist, so dafs Loki von ihr das Netz 
erbitten kann, Andwari zu fangen, scheint mir die Meinung zu 
bekräftigen, dafsHreidmar ein Wasserriese und vielleicht 
Sohn des Ögir war. Der eine Sohn Otr von ihm lebt sogar 
dauernd im Wasser. Regin, ein anderer Sohn von ihm, war 
„über alle Männer kunstreich, dabei ein Zwerg von Wuchs" 
(ä. E. Sigurdarkw. II Anf. S. 170). Er war nach Hreidmars 
Tode zu Hialprek, dem Könige in Thiödi, gegangen und 
dessen Schmied geworden (ä. E. ebds. imd j. E. Skaldsk. c. 40 
S. 309). Hier übernahm er die Erziehung „Sigurds, des 
Sohnes Sigmunds, des Sohnes Wölsungs" (ebds.). Diesem 
schmiedete Regin das scharfe Schwert Gram (j. E. ebds. u. ä. E. 
Sigurdarkw. 11 nach 14), mit dem jener Fafnir erstach (j. E. 
ebds. und ä. E. Fafnismal Anf. S. 176). — ;- Regin war auch 
„weise, grimm und zauberkimdig" (ä. E. Sigurdarkw. 11 Anf. 
S. 170), wie der bekannte Meeresriese Mimir, mit dem 
ihn W. Müller (Myth. d. d. Helds. S. 114) geradezu zusanmien- 
fallen läfst, auf jeden Fall also auch ein Wasserwesen. 
Vielleicht hat er für Ögirs Halle die sich selbst auftragenden 
Alkrüge gemacht. — Dafs aber der Drache Fafnir in Ver- 
bindung mit dem Wasser steht**), zeigt der Umstand, dafs 



*) Vgl. damit, dafs auch Regin dem Fafiiir das Herz ausschnitt 
(ä. E. Fafiiismal nach 26 S. 180). 

**) Auch Weinhold („Riesen" S. 34 f.) ist ähnlicher Ansicht. Nach 
ihm heilst Fafiiir „der bewegliche, schnellend fortschiefeende" und be- 
zeichnet ,^den gewaltigen Strom, der sich donnernd über die flache 
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er täglich zu dem Wasser kroch von der Gnitaheide aus 
(ä. E. Fafnismal Anf. S. 176 und j. E. Skaldsk. c. 40 S. 309), 
wie denn auch sonst Drachen im Wasser hausen (vgl. W. Müller 
a. a. O. S. 92) und das Ungeheuer Grendel, welches von Beowulf 
getötet wird, in der Tiefe des Nebel- oder Fennmoors (Beowulf, 
Simrock S. 11, 39 und 41) wohnte. Auch der von Fridlev 
getötete schatzhütende Drache war aus derri Meere empor- 
gestiegen (Saxo p. 101), und ebenso hütete Bui Digri, der sich 
nach dem Siege Ha kons über die Joms Wikinger an Händen und 
Füfsen verstümmelt mit zwei Kisten voll Gold über Bord 
stürzte (Heimskringla, übers, von Wächter II c. 45 S. 267), als 
Drache seinen Goldhort auf dem Meeresgrunde (vgl. 
Olafs Tryggvasonars. ed. Skaltholt I, 185). 

§39. 

Ran nahm also die Ertrunkenen auf, Gefion die Jung- 
frauen, Thor die im Kampfe gefallenen Knechte und niederen 
Freien, nach Folkwang kamen wohl die mit ihrem den 
Heldentod gestorbenen Gatten und Herrn verbrannten Frauen 
und Mägde, nach Walhall aber die den Waffentod gestorbenen 
Fürsten und Edlen. Den Schlachttod zu sterben, hielten die 
Männer für ein Glück. Er brachte die Helden unmittelbar in 
den Götterhimmel, wo sie ihr früheres Leben, namentlich die 
geliebten Kämpfe, die Jagdfreuden imd die anderen Lieblings- 
beschäftigungen fortsetzen konnten. Das abgehärtete und un- 
vergleichliche Heldentum eines Heldenvolkes schuf solchen 
Heldenglauben und erzeugte jenen furor teutonicus, bei dem 
der Germane todesfreudig, buchstäblich mit Lachen imd 
Jauchzen, in Waffen und Wunden sprang und den Römer und 
Griechen mit Grauen zu schildern nicht müde werden vom 
„kimbrischen Schrecken" an bis in die späteste Zeit. Friede 
war den Germanen etwas Unangenehmes (ingrata genü quies 
Tacit. Germ. 14), sie lieben es den Feind zum Kampf zu rufen 



Heide ergiefst." Vgl. auch K. MüUenhoff, Beovulf, Untersuchungen 
Berlin 1889 S. 4 (von H. Lübke herausgegeben): „Sehr oft bedeutet 
der Drache ein verheerendes strömendes Gtewässer, einen Wildbach." 
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und sich Wunden zu holen (vocare hostem et vulnera mereri 
ebds.>. Die Geten, sagt Pomponius Mela ü. 2 sind stets todes- 
bereit (ad mortem paratissimi). Die Kimbern jauchzen, sagt 
Valerius Matimus IL 6, wenn sie in den Schlachtentod gehen 
und jammern nur, wenn sie auf dem Krankenbett sterben 
sollen. 

Denn wer als Siecher auf dem Krankenbett oder 
vor Alter starb, der kam nicht in den Freudenhimmel, 
sondern in das schauerliche Reich der Hei. Alte Kämpen, 
die den Tod in der Schlacht nicht gefunden hatten, ritzten 
sich deshalb vor dem Verscheiden auf dem Stroh mit der 
Gerspitze Wunden, um so doch „dem Odin geweiht" (s. ä. E. 
Hawamal Str. 139 S. 55) zu sein und durch ihr Blut die seligen 
Freuden zu erkaufen. Odin selbst hatte dies Auskunftsmittel 
angezeigt (Ynglingas. c. 10. und Niördr schon liefs sich für 
Odin marken ebd. c. 11). Doch nur wenige der Männer be- 
duiften der Gerspitze, wenige starben als Greise. Die meisten 
fielen im Kriege, bei Fehden oder durch Blutrache oder kamen 
auf den Wikingerfahrten im Meer um (vgl. Weinhold, altn. 
Leb. S. 471). Aufserdem entzogen sich viele, denen der „Stroh - 
tod" bevorstand, demselben durch freiwillige Tötung, durch 
Selbstmord, der geradezu für ehrenvoll galt (ebds.), besonders 
wenn er Schmach abwandte. So ging König Herlaug von 
Naumdal, als Harald Harfagr sein kleines Land dem Gesamt- 
Norwegen einverleiben wollte, mit zwölf Getreuen in einen 
Totenhügel und liefs ihn hinter sich zuwerfen; sein Bruder 
HroUaug unterwarf sich und ward Haralds Jarl (Fommanna 
s. 10, 186). Und der Schwedenkönig Ingiald illradi verbrannte 
sich mit seiner ganzen Gefolgschaft, um der Unterwerfung durch 
Ivar vidfadmi zu entgehen (Hervarar s. c. 20.). — Ja viele, die 
das Alter belästigte, stürzten sich von hohen steilen Felsen 
und hofften so auch zu Odin zu kommen. So sprang Skaf- 
nörtung von der in Gotenland bekannten Stammklippe 
(Gautreks s. c. 1. 2). — In Grimnismal (ä. E. S. 14) heifst 
es zwar: Odin kiest nach Walhall die „vom Schwert 
erschlagenen Männer" oder (väpndauda vera genauer 
übersetzt:) „die durch Waffen getöteten Männer" (vgl- 
väpnbita menn Ynglingas. c. 10) oder nach Fagrsk. § 34 
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überhaupt „alle, die an Wunden starben". Daher sprechen 
Helden, die ihren Tod im Kampfe voraussehen, die bestimmte 
Hoffnung aus, abends schon in Walhall zu Gast zu sein (s. Hrolfs 
s. kraka c. 51 ; Hervarar s. c. 5) ; und andere, die schon alt sind, 
beginnen eigens Kämpfe deshalb, um den auf alle Fälle nach 
Walhall führenden Waffentod zu finden, wie Haraldr hilditönn 
(vSögubr. af fomkonungum c. 7 und Saxo p. 143). Aber auch 
die sich lebendig begraben oder verbrennen liefsen und auch die, 
welche sich frohen Mutes von Felsen stürzten, hofften, wie wir 
oben sahen, zu Odin zu kommen, ja selbst der gefangene Held, 
der im Schlangengarten sein Leben läfst, kann demnach die 
Hoflnung aussprechen, nach Walhall zu konmien, wie Ragnar 
lodbrok in Krakumal 29. 

Nach alledem scheint der Schlufs berechtigt zu sein, dafs 
der Glaube herrschte, alle, die eines mutigen Todes 
starben, kamen nach dem Götterhimmel, die Er- 
trunkenen aber nahm Ran, alle übrigen erhielt Hei, 
also besonders die „siechtoten". Diese drei Arten von Toten 
unterscheidet auch Sigrdrifumal 33 (ä. E. S. 183) „siech tote, 
seetote und von Waffen tote" (hvärt eru söttdaudir eda 
saedaudir, — eda 'ro väpndaudir vercir). 

§40. 

Aber nicht nur die an Krankheit oder Alter ge- 
storbenen Menschen konmien zu Hei, sondern auch 
die gestorbenen Götter wie Baidur, Nanna undHödur, 
ebenso die Riesen, Eiben und Zwerge. Darum hat sie 
über die neun Welten Gewalt, um aus allen die Toten 
aufzunehmen (j. E. Gylfag. 34 S. 268). Von neun Welten 
oder Heimen spricht schon die Wöluspa Str. 2 (ä. E. S. 3) 
und auch Wafthrudnismal Str. 43 (ä. E. S. 27). 

Es sind zwei Götterwelten: 

1. Asgard oder Asenheim, das Reich der Äsen (ä. E. 
Hymiskw. 6 S. 66, Thrymskw. 18 S. 84; j. E. Gylfag. 1 S. 249, 
Gylfag. 9 S. 254, Bragarödur 55 S. 296 u. ö.) und 

2. Wanaheim, das Heim der Wanen, über die wir bald 
zu sprechen haben (Wafthrudnismal 39 = ä. E. S. 26 und 
Gylfag. 22 = j. E. S. 264), dann 
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3. eine Menschenwelt Mannheim (Hrafnagaldr 24 
= ä. E. S. 33) oder Midgard d. i. Burg der Mitte (s. Grim- 
nismal 41 = ä. E. S. 18; Harbardslied 23 = ä. E. S. 62; j. E. 
Gylfag. 8 S. 254 u. ö.), 

femer drei Riesenwelten: 

4. Muspelheim (j. E. Gylfag. 4 S. 251), wo die Feuer- 
riesen wohnen. Sie liegt im Süden (Wöluspa 51 ä. E. S. 10) 
und der Oberste darin heifst Surtur (j.E. ebds. u. ä. E. ebds.) 

Ihr gegenüber liegt im Norden die kalte, neblige Welt 

5. Niflheim (ä. E. Hrafnagaldr 26 S. 33; j. E. Gylfag. 5 
S. 252), wo die Hrimthursen, die Reif- oder Frost- 
riesen hausen (j. E. ebds. und Gylfag. 7 S. 253). — 

Das dritte Riesenheim ist 

6. Jötunheim, wo alle anderen Riesen wohnen, 
namentlich Bergriesen wie Hrungnir (j.E.Skaldsk. c.l7 
S. 302 u. Skaldsk. c. 43 Grottenlied 9 S. 315) oder Skrymir 
(j. E. Gylfag. 45 S. 279 u. Gylfag. 47 S. 284) oder Thiassi, 
der auf den Felsen in Thrymheim seine Wohnung hatte (j. E. 
Gylfag. 23 S.264f.). Das Adlerkleid, in dem er gewöhnlich 
erscheint und womit er dem Feuer, das die drei Äsen ent- 
zündet hatten, durch das Fachen seiner Flügel wehrte, dafs 
der Sud nicht zum Sieden kam (Bragarödur56 = j. E. S. 296), 
deutet darauf hin, dafs er wohl zugleich Sturmriese war, 
wieja der Jötun Hräswelgr in Adlerskleid mit seinen 
Fittichen den Wind anfacht (ä. E. Wafthrudn. 37 S. 26). 
Ja auch Hymir, der nach ä. E. Hymiskw. 1 ff. bes. 21 S. 66 f. 
mehr ein Meeresriese zu sein scheint, wird Jote genannt. Er 
hat den grofsen Kessel*), welchen Ögir zur Bewirtung der 
Götter braucht und den ihm Thor holt. — Der Gesamtname ist 
Joten (vgl. Alwismal 11 ff. ä. E. S. 88 ff.). Diese werden 
aber ausdrücklich Skimisför34 (ä. E. S. 98) von den Hrim- 
thursen geschieden. Von den Äsen hatten die Joten ihre 
Wohnplätze längs den Seeküsten angewiesen erhalten (j. E. 
Gylfag. 8 S. 254). 



*) Der Kessel aber versinnbildlicht das Meer (s. Weinhold, „Riesen" 
S. 18 und 31). 
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§41. 
Zwischen Jötunheim und Asenheim finden gegen- 
seitige Besuche statt. So besucht Odin den allwissenden 
Joten Wafthrudnir (s. Wafthrudnismal 1 ff. ä. E. S. 21 ff.) 
in freundschaftlicher Weise, ebenso den Hrungnir (j. E. 
Skaldsk. c. 17 S. 301), der dann allerdings, ohne es zu merken, 
bei der Verfolgung jenes nach Asgard gelangt und von den 
Äsen zum Trinkgelag eingeladen wird, wobei er sich nicht 
besonders erkenntlich und schicklich beninmit imd heftige 
Drohungen ausstöfst, ja schliefslich, von Thor in die Schranken 
gewiesen, diesen zu dem bereits oben erwähnten Zweikampfe 
herausfordert, in dem er durch Thors Hanmier fällt. Thor 
ist den Riesen stets feind, weniger den Riesinnen. 
Hat er sich doch selbst mit einer Riesin Jarnsaxa vermählt 
und mit ihr den Sohn Magni (j. E. Skaldsk. c. 17 S. 303) und 
wohl auch Modi (j. E. Gylfag. 53 S. 295; ä. E. Wafthrudn. 51 
S. 28) erzeugt. — Aber auch die anderen Götter lieben 
Riesinnen. Die Riesin Gunnlöd (ä. E. Hawamal 108 S. 50) 
würdigte Odin seiner Umarmung, Freyr freite Gerda, die 
glanzarmige schöne Tochter des Bergriesen Gymir (ä. E. 
Skimisför 6 ff. S. 93 ff. und Hyndlaüed 29 S. 122; j. E. Gylfag. 37 
S. 272), die in Bragarödur 55 (j. E. S. 296) dann unter den 
Asinnen aufgezählt wird. Unter die Äsen wurde auch 
Skadi, die Tochter des Riesen Thiassi, aufgenommen 
(j. E. Bragarödur 56 S. 298), wo sie den Niördr heiratete 
(ebds. u. ä. E. Ögisdrecka Anf. S. 71), den Vater Freyr s und 
Freyjas (ä.E. Grinmism.43 S.18, Ögisdr.36 S.77, Thrymskw.22 
S. 85 u. Skimisför Anf. S. 93), welcher zu den Äsen von 
den Wanen als Geisel gekonmien war (ä. E. Wafthrudn. 39 
S. 26 u. Ögisdr. 34 S. 76). — Aber auch Riesen streben 
nach Asinnen, wenn auch vergebens, so Thrym nach 
Freyja (ä. E. Thrymskw. 8 ff. S. 83 ff.), Hrungnir möchte 
Freyja und Sif mit sich heimführen (j.E. Skaldsk. c.l7 S.301), 
Thiassi raubt wirklich mit Hilfe Lokis, der sie dann aber 
wiederbringt, Idun (j. E. Bragarödur 56 S. 297). Und der 
Jötun, der Bergriese als Baumeister, der den Göttern eine 
Burg bauen sollte, bedang sich als Lohn ebenfalls Freyja 
(j. E.- Gylfag. 42 S. 275). Thor bezahlte ihm aber mit dem 
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Hammer den Baulohn. als der Baumeister in Riesenzom geriet, 
weil er nach der Weglockung seines Hengstes Swadilfari 
durch Loki sah, dafe er mit dem Werk zur abgemachten Frist 
nicht fertig werden konnte (ebds. S. 276}. 

§42. 
Aufser den zwei Götterwelten, der einen Menschenwelt 
und den drei Riesenheimen giebt es dann noch zwei Alfen- 
welten, nämlich 

7) Alfheim oder Liösalfaheim, wo die Lichtalfen 
wohnen, die schöner als die Sonne von Angesicht sind (j- E. 
Gylfag. 17 S. 261) und 

8) Swartalfaheim (j. E. Gylfag. 34 S. 268), wo die 
Schwarzalfen oder Döckalfar (Dunkelalfen j. E. Gylfag. 17 
S. 26) oder Dvergar d. i. Zwerge (j. E. Gylfag. 34 S. 268 
oder Skaldsk. c. 39 S.307; ä. E. Wöluspa 52 S. 10, Alwis- 
raal 13 ff. S. 89 u. ö.) wohnen. „Die Schwarzalfen wohnen 
unten in der Erde — imd sind schwärzer als Pech" (j. E. 
Gylfag. 17 S. 261). Daher heifst es in der Wöluspa beim 
Beginn des Ragnarökr Str. 52 (Müllenhoff Str. 33): „Es 
ächzen die Zwerge vor den Felseingängen, die fels- 
wandkundigen" (vgl. Müllenhoff, D. Altertk. V, 1 S. 148). 
Daher sagt auch Alwis (Alwismal 3 = ä. E. S. 87) „unter 
der Erde — steht mein Haus im Gestein", und Thor 
redet ihn stets mit „kluger Zwerg" (Alwismal 10 ff S. 88 ff.) 
an. Nach Str. 2 scheint er eine fahle Gesichtsfarbe ge- 
habt zu haben, deshalb liebt er erst recht „das mehlweifse 
Mädchen" Str. 7, Thors Tochter. — Die Zwerge sind sehr 
kunstfertig. Sie machen das unscheinbare unzerreifsbare 
Band Gleipnir, mit dem der Fenriswolf gefesselt wird 
(j.E. Gylfag. 34 S. 269), wie Freyrs Wunderschiff Skid- 
bladnir (j. E. Gylfag. 43 S. 277), Sifs Goldhaar, Odins 
Speer Gungnir und den Goldring Draupnir, femer 
Thors Hammer Miölnir und Freyrs Eber Gullinbursti 
(j.E. Skaldsk. c. 35 S. 305 f.), ebenso wie Högnis Schwert 
Dainsleif, dessen Hieb immer traf und unheilbare Wunden 
schlug (j. E. Skaldsk. c. 50 S. 319). Vor allem sind sie also 
in der Schmiedekunst bewandert, wie Sindri und Brock 
(j. E. Skaldsk. c. 35 S, 305 f.). — 
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Während die Riesen von ungeheurer Gröfse sind, 
haben die Zwerge eine kleine, häfsliche Gestalt. 
Ätherisch aber mufs man sich die schönen Lichtalfen 
denken. Diese leben gleichsam im Licht und vom Sonnen- 
schein, jene scheuen das Tageslicht. Trifft die Zwerge 
ein Sonnenstrahl, so werden sie zu Stein, wie Alwis 
(ä. E. Alwism. 36 S. 92). Sie sind reich an Gold, wie wir 
an Andwari sahen. Leicht schaffen sie künstliches Goldhaar 
und einen Eber mit goldenen Borsten. Ihr Saal, der des Ge- 
schlechts der Sindri, ist aus Gold und liegt nördlich auf 
„Finsterfelden" (Wöluspa 41). 

t §43. 

Die 9. Welt ist nun Niflhel (ä. E. Wafthrudn. 43 und 
Wegtamskwidha 2 (6), j. E. Gylfag. 3 S. 251 und Gylfag. 42 
S. 276), das Reich der Hei selbst. Dieses liegt nahe Niflheim, 
welches daher oft geradezu für Niflhel gesetzt wird. In 
Gylfaginning 34 (j. E. S. 268) heifst es: „Die Hei aber warf 
er (Odin) hinab nach Niflheim und gab ihr Gewalt 
über neunWelten, dafs sie denen Wohnungen anwiese, die 
zu ihr gesendet würden: solchen nämlich, die vor Alter oder 
an Krankheiten starben. Sie hat da eine grofse Wohn- 
stätte; das Gehege umher ist aufserordentlich hoch 
und mit mächtigen Gittern verwahrt. Ihr Saal heifst 
Elend, Hunger ihre Schüssel, Gier ihr Messer, Trag (Ganglat) 
ihr Knecht, Langsam (Ganglöt) ihre Magd, Einsturz ihre 
Schwelle, ihr Bett Künmfiemis und ihr Vorhang dräuendes 
Unheil. Sie ist halb schwarz, halb menschenfarbig, 
also kenntlich genug durch grimmiges, furchtbares 
Aussehen." 

Unter denen, die an Alter oder an Krankheiten starben, 
sind die Menschen zu verstehen. Aufser den mutigen Helden 
aus Mannheim, die in Walhall eingehen, kommen die Toten, 
so alle aus den anderen Welten, zu Hei. Selbst Götter, 
wenn sie sterben, müssen in ihr Reich hinab, wie Baidur und 
Nanna (j. E. Gylfag. 49 S. 287—289) und Hödur (Skaldsk. 
c. 13 = S. 344 und Gylfaginning 53 = j. E. S. 295), ebenso 
Riesen, wie es von dem riesigen Baumeister, den wir oben 
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erwähnten, heifst (Gylfag. 42 = j. E. S. 276): „Thor sandte ihn 
hinab gen Niflhel'*, Und auch der tödlich getroffene Fafnir 
wird, wie ihm Sigurd selbst zuruft, bald bei der Hei sein 
(Fafnismal 21 = ä.-E. S. 17ft). — Thor droht Ögisdrecka 63 
(ä. E. S. 81) dem Loki: „Sfchweig — sonst schickt mein 
Hammer dich zn Hei' hinab — hinter der Toten 
Gitterthor". — Der Zwerg Andwari. würde getötet nach 
Hels Behausung kommen (s. ä. E. Si^rdarkw. II, 1 S. 170), 
und Regin, der Sohn Hrddmars und 'ifafnirs Bruder, wird 
fahren zu Hei (Fafnismal fe = ä. E. S. 1^1), wie sein Bruder 
(ebds. Str. 39 S. 182), und auch der mese Hrungnir ver- 
fällt der Hei (j. E. Skaldsk. c. 17 S. 3p8). . 

Im Gegensatz zu Walhall erschien HeW Wohnstätte 
traurig und trüb. Schon der Umstand, dafs sie nahe der 
Frost- und Nebelwelt, nur noch tiefer (Wafthrudnismal 43) lag, 
läfst darauf schliefsen, dafs sie kalt und feucht war, wie 
denn ja unzählige Flüsse hier strömen (Grimnismal 28 = ä. E. 
S. 16). Daher wird auch die Farbe der Bewohner des Toten- 
reiches fahl und bleich sein (vgl. Gylfaginn. 49 = j. E. 
S. 288: „nicht hast du die Farbe toter Männer"). Der Weg 
zu Hels Reich ist weit und führ.t in die Tiefe. Selbst 
auf Odins Hengst Sleipnir mufste Hermodhr neun Nächte lang 
durch dunkle, tiefe Thäler reiten, „so4afs er nichts sah, bis 
er zum Giöllflusse kam und über die GiöUbrücke ritt, die mit 
leuchtendem Golde belegt ist" (Gylfaginning49 = j.E. S. 288). 
Der Goldglanz dient hier wieder statt des Lichtes. 
„Modgüdr heifst die Jungfrau, -welche die Brücke be- 
wacht; die fragte ihn nach Namen und Geschlecht und sagte, 
gester$ - seien fünf Fylki (ä 50, also zusammen 250, vgl. 
J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, Göttingen 1828, S. 207 
Anm.) toter Männer über die Brücke geritten, und 
nicht/donnert sie jetzt minder unter dir allein, und 
nicht hast du die Farbe toter Männer: warum reitest 
du den Heiweg?" Er antwortete: Ich soll zu Hei reiten, 
Baidur zu suchen. Hast du vielleicht Baldum auf dem Hei- 
wege gesehen? Da sagte sie: Baidur sei über die GiöUbrücke 
geritten; „aber nördlich geht der Weg hinab zu Hei." 
Da ritt Hermodhr dahin, bis er an das Heigitter kam: da 
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sprang er vom Pferde und gürtete ihm fester, stieg wieder 
auf und gab ihm die Sporen: da setzte der Hengst so 
mächtig über das Gitter, dafs er es nirgends berührte. Da 
ritt Hermodhr auf die Halle zu, stieg vom Kerde und trat 
in die Halle. Da sah er seinen Bruder Baidur auf dem 
Ehrenplatze sitzen." In Wegtamskwidha 6 f. (ä. E. S. 34 f.) 
kommt dem Odin, der ebenfalls auf seinem Hengste 
Sleipnir nach Heiheim ritt, „aus HelsHaus ein Hund 
entgegen — Blutbefleckt vorn an der Brust, — Kiefer 
und Rachen klaffend zum Bifs, — So ging er entgegen 
mit gähnendem Schlund". Es ist wohl der Hund „Garm", 
der vor Gnipahellir, der Hölle wacht und Grinmismal 44 (ä. E. 
S. 19) darum der beste der Hunde heifst, „weil er in das 
Reich der Hei allein die ihr Verfallenen und Angehörigen 
eingehen und keinen wieder heraus läfst" (Müllenhoff a. a. O. 
S. 138). — Hermodhr kommt in Hels Saal, als Baidur bereits 
daselbst ist. Odin gelangt kurz vor Baldurs Eintreffen dahin 
und sieht, wie zum Empfange eines solch hohen und 
aufsergewöhnlichen Gastes, wie es Baidur war, „schon 
die Bänke mit Baugen (Ringen) bestreut, und die 
glänzenden Sitze mit Gold bedeckt sind". Ein Becher 
steht bereits — wohl vor dem Ehrensitz — auf der Tafel, 
Met ist gebraut, und der klare Trank wird mit dem 
Schild bedeckt ihm bereitgehalten (Wegtamskwidha 10 
und 11 ä. E. S. 35). — 

Für unschuldsvolle, sündlose Wesen ist also Hels Be- 
hausung keineswegs ein Strafort, ein Ort der Qual, eine 
Hölle, wenn auch immerhin im Vergleich zu Walhalls Wonnen 
der Aufenthalt in dem licht- und freudlosen Reich ein trauriger 
war. — 

Verbrecher allerdings, namentlich Meineidige und 
Meuchelmörder, erleiden an einem besonderen Orte von 
Hels Wohnung Qualen: „Einen Saal sah sie stehen", heifst 
es in der Wöluspa 42 f. (ä. E. S. 9) „der Sonne abgewandt" („und 
unerreichbar, weil sich Hels Wohnung unter der Erde in 
ungeheurer Tiefe befindet", Müllenhoff a. a. O. S. 120), „an 
den Leichenstränden: nordwärts wendet sich die Thür. 
Es fielen Gifttropfen herein durch die Lichtlöcher: 
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Geflochten ist der Saal aus Schlangenrücken. — Sie sah 
da waten reifsende Ströme meineidige Männer und 
Mörder — Da sog Nidhöggr die Leichen der Abge- 
schiedenen: Es zerrifs der Bösewicht die Männer". — Also 
durch das Dach träufelt Gift, vielleicht ragen über dasselbe die 
Schlangenhäupter, das Flechtwerk der Wände bilden Schlangen- 
leiber. Das Durchwaten eisiger, reifsender Ströme war 
eine Höllenqual. Die Nordgermanen kannten die Pein in ihrem 
wasserreichen kalten Lande, wo es keine Brücken oder Fähren 
gab, nur zu gut, wie denn überhaupt die Germanen „nur 
eine Wasserhölle und nicht eine Feuerhölle kannten" 
(MüUenhoff a. a. O.) Überflüssiger Zusatz und Ausschmuck 
ist es deshalb, wenn die j. E. S. 294 (Gylfaginning 52) die 
Ströme, welche durch den Saal fliefsen sollen, vom Gift der 
Schlangen gebildet werden läfst (ebds.). — Die „mordvargar" 
aber Wöluspa Str. 43 sind nach Müllenhoff a. a. O. S. 121 
„solche, die andre Leute um Geldes oder Gutes willen und 
mit wohlbedachtem Mute heimlich umbringen, die schon das 
öffentliche Recht allgemein mit den höchsten Strafen bedrohte, 
auf deren Kopf das isländische sogar einen grofsen Preis setzte 
(Wilda Strafr. 713)", und die „meinsvarar" die Mein- 
eidigen sind, wie man nach Sigrdrifumal 23 (ä. E. S. 187) 
annehmen mufs, sowohl die wissentlich falsch schwörenden, 
als auch die, welche beschworene Treue, und was der gleich 
kommt, brechen, woran sich noch — mit absichtlicher Über- 
treibung — Sigurdarkw. U, 4 (ä. E. S. 171) schliefst, dafs, wer 
einen andern belüge, übergrofse Sti'afe leiden und lange im 
Wadgelmir waten solle. — 

§44. 

Was Hei einmal hat, hält sie unbaimher^ig fest (vgl. 
Gylfag. 49 = S. 289). Während Walküren die Helden 
nach Walhall teils auf ihren Rossen reitend, teils im 
Schwanenkleid durch die Luft fliegend trugen, bleibt 
es den der Hei verfallenen Toten überlassen, wie sie 
die lange, dunkle Reise antreten wollen. Einige 
reiten, wie Baidur und das ihn begleitende grofse Gefolge. 
(Gylfag. 49 j. E. S. 288), andere fahren, wie Brynhild (s. Helr, 



95 



Brynhild. Anf. = ä. E. S. 200 „Brynhild fuhr auf dem Wagen 
den Helweg"). Andere wieder wandern zu Fufs, und dazu 
erhielten sie einen Totenschuh altn. helskö, der ihnen für 
die lange Wanderung mitgegeben und an die Füfse gebunden 
wurde. Und nicht nur im Norden bestand dieser Gebrauch, 
sondern auch bei den Südgermanen. In den Alamannen- 
gräbem am Lupfen fand man ebenfalls solche Schuhe, 
aufserdem noch Wanderstäbe und, da der Weg ja durch 
finstere Thäler ging, Lichtstöcke (s. Weinhold, altn. L. S. 494). 
— Niflhel lag, wie wir gesehen haben, noch tiefer als 
Niflheim. Ehe man in jenen engeren Bezirk kam, mufste 
man über den Giöllflufs, aber auch schon vorher mufste 
man, bevor man nach dem im hohen Norden gelegenisn 
Niflheim gelangte, über das weite Meer. Nördlich von 
Germanien, nördlich von Skandinavien wie im Westen und 
von allen Seiten um Island flutete das Meer. Wollten die 
Toten nach Niflheim, so mufsten sie unbedingt über dasselbe 
fahren. Daher wird vielen Toten selbst in den Grab- 
hügel ein Schiff mitgegeben, um diese Reise vollführen zu 
können (vgl. Landnämab.n.6.20. Hardar s.c. 15. Laxdoela s. c. 7. 
und Weinhold a.a.O. S. 496). So wurde Baldurs Leiche 
auf ein Schiff gebracht (Gylfag. 49 = j. E.= S. 288), 
auf dem ein Scheiterhaufen errichtet war, und in das Meer 
gestofsen. Odin gab ihm seinen Ring Draupnir mit, 
und auch Baldurs Hengst folgte dem Herrn. Wir 
sahen schon oben, Baidur erreichte sein Ziel. Auf seinem 
Hengste war er über die Giöllbrücke geritten, auch 
250 Männer. Aber wenn auch die Toten schnell reiten, ihr 
Ritt ist leise und fast unhörbar, wie der von Schatten. Wenn 
fünf Fylki Toter über die Brücke reiten, donnert sie nicht so, 
als wenn ein einziger Lebender darüber sprengt (ebds.). — 

§45. 

Die auf der Walstatt gefallenen Helden trugen wohl, 
wie wir sahen, Walküren nach Walhall. Andere aber, 
die doch auch hierher zu kommen hofften, mufsten eigene 
Wege suchen, dahin zu gelangen. Zu Schiff glaubte man, 
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käme man auch nach Walhall. Eine schwedische Volkssage 
(Afzeliüs I, 4) weifs sogar von einem goldenen Schiff zu 
erzählen, das in Runemad beim Schlüsselberge versenkt liege ; 
•auf diesem Schiff soll Odin selbst die Erschlagenen 
von Brawalla nach Walhall geführt haben. — Und als 
der Held Schild im Beowulfsliede (Simrock S. 4 f.) ge- 
storben war, „da brachten alsbald ihn ans brandende 
Ufer — die süfsen Gesinden wie er selber gebeten . . da ruhte 
bereit der geringte Steven — zu eiliger Ausfahrt, des 
Edlings Fahrzeug. — Die Leute legten den geliebten 
König, — den Schatzspender in des Schiffes Busen, — 
an den Mast den Mächtigen. Da war Menge der Schätze — 
viel fernen Küsten entführter Schmuck. — Nie sah man schöner 
ein Schiff gerüstet — mit kampflichen Waffen und 
Kriegsgewanden, — Borten und Brünnen. Ihm am Busen 
lagen — viel köstliche Kleinode, die den König sollten — 
in der Wogen Gewalt weithin . begleiten . . . Ein golden 
Banner banden sie ihm — hoch zu Häupten, und hiefsen 
die Woge, — das Meer ihn tragen." — Überhaupt war 
dies wohl (vgl. Weinhold a. a. S. 479) die älteste Be- 
stattungsweise der an grofsen Wassern wohnenden 
Germanen, die Leiche in einen Nachen zu legen und 
sie den Wogen zu überlassen, welche nicht versäumen 
würden, sie nach ihrer Bestimmung zu führen. — Als Sig- 
mund seinen toten Sohn Sinfiötli lange in seinen Armen 
herumgetragen hatte, gelangte er zu einem schmalen und 
langen Meerbusen, dawar ein kleines Schiff, und ein Mann 
stand darin. Der Mann bot ihm Überfahrt an. Als aber 
Sigmund die Leiche in das Schiff gelegt hatte, war es 
voll geladen, und der Ferge stiefs ab und verschwand (siehe 
Siniiötlalok = ä. E. S. 160). — Lebensmüde und Alte über- 
gaben sich selbst auf solche Art dem Tode. Als Flosi 
Thordarson als Greis nach Norwegen ging, um Bauholz zu 
holen, nahm er zur Rückfahrt ein leckes Schiff, und da man 
ihm das bemerkte, sprach er: Für Alte und Todesnahe ist es 
gut. Darauf stach er in See, und Schiff und Flosi sah 
man niemals wieder (Nialss. c. 160). — 
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§46. 

Die der Zeit nach nächste Bestattungsweise der Toten 
war wohl ihre Verbrennung (s. Weinhold a. a. O. S. 480). 
Ob die Toten nach Walhall oder zu Hei eingehen mochten, 
auf alle Fälle gab man ihnen Menschen und Tiere und 
kostbare Güter mit auf den Scheiterhaufen oder 
später in den Totenhügel; die Pferde besonders, damit 
sie auf ihnen nach Walhall oder den Heiweg ritten. 
Letzteren reitet, wie wir gesehen haben, Baidur, ersteren 
Helgi, der nicht in der Feldschlacht gefallen war, also auch 
nicht von den Walküren nach Walhall gebracht werden konnte, 
sondern, als er von Sigruns Bruder, Högnis Sohn, Dag mit 
dem Spiefse durchbohrt war (ä. E. Helgakw. Hund. II vor Str. 29 
S. 155) auf seinem Rosse Wigblär (ebds. Str. 35 = ä. E. 
S. 157) nach Walhall und sogar wieder in den Hügel 
(ebds. vor 39) zurück und nochmals nach Walhall hinauf- 
reitet (ebds. 48 = S. 159) „über die rotglühenden Wege 
den Luftsteg hinan". „Westlich mufs ich sein", sagt er 
zu Sigrun, „vor der Regenbogenbrücke, ehe Salgofnir 
krähend das Siegervolk weckt". — 

Zum Scheiterhaufen nahm man Eichen- oder Birkenscheite 
(Weinhold a. a. O. S. 481). Dicht um den Leichnam lagen 
noch Zweige (s. Eyrbyggiasaga c. 63), namentlich Wacholder 
und Domenarten (Weinhold ebds.). Dafs der Scheiter- 
haufen, die Schildburg, oft einer Prachthalle glich, 
haben wir schon oben gesehen. Zu den Füfsen und Seiten 
und zum Haupt des Toten lagen die Menschen und Tiere^ 
welche den Tod teilten. Ehegatten wurden neben ein- 
ander gelegt als in dem letzten irdischen Bette, so auch Sigurd 
und Brynhild (Sigurdarkwidha III, 63 = ä. E. S. 200). Dann 
ward der Holzstofs eingesegnet, wahrscheinlich durch 
Berühnmg mit einem dem Thor geweihten Hammer*), 



*) „Man glaubte", sagt Sophus Bugge S. 234, „dafs Thor mit 
seinem Hammer das Grab weihe, von dem Toten und seiner Behausung 
alle UnbiU und Störung fernhalte." Auf vielen Runensteinen in 
Jtitland, Södermaoland und Westergötland findet sich neben Inschriften 
wie „Thor weihe dieses Denkmal" oder „diese Runen" noch ein 
Hammer abgebildet (ebds.). 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 7 
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und das Feuer hineingelegt mit einem Spruche, der dem Ab- 
geschiedenen glückliche Fahrt wünschte (s. Weinhold a. a. O. 
S. 482). — Bei der Bestattung berühmter Helden und 
Könige umritten auch auserwählte Recken den Brand 
oder Hügel und stimmten Klage- aber auch Preis- 
lieder an, wie es im Beowulfsliede (Simrock S. 158) heifst: 
„dann umritten rasche Recken den Hügel, — der aus- 
erwählten Edlinge zwölf. — Sie klagten den Kummer um 
den König trauernd, — Erhoben Hochgesang, den Helden 
zu preisen, — Seine Reckenschaft und ruhmvolle Thaten, — 
Seiner Zucht zum Zeugnis, wie es geziemend ist, — Dafs man 
den lieben Herrn, im Liede verherrliche, — Im Herzen feiere, 
wenn er hingeschieden". 

Manche Leichen wurden auch auf einem Wagen ver- 
brannt, der ebenfalls mit allen Zugaben geschmückt war 
und samt dem Gespann mit den Flammen übergeben wurde 
(s. Eyrbyggias. c. 34. 51 und Weinhold S. 483). Die Heifahrt 
Brynhilds geschah auf einem umzelteten Karren (Helr. 
ßrynh. ä. E. S. 201). 

§47. 

Die Bestattung im Nachen und die jüngere des 
Brandes verband die spätere Sitte, den Scheiter- 
haufen auf einem Schiffe zu errichten und, wenn er 
angezündet war, dasselbe ins Meer zu stofsen. 

Der berühmteste dieser Leichenbrände war der von Baidur, 
mit ihm lag Nanna auf dem Scheiterhaufen, auch sein 
Hengst mit allem Geschirr wurde mitgegeben. Als der 
Scheiterhaufen auf Baldurs Schiff, das Hringhorn hiefs, 
angezündet war, stiefs es die Riesin Hyrrokin in die 
Flut. Alle Götter, Hrimthursen und Bergriesen und Zwerge 
wohnten diesem Leichenbrande bei (Gylfag. 49 = j. E. S. 287 f.). 
— Nach der Fyriswallaschlacht liefs der siegreiche, aber tod- 
wunde König Haki von Upsal sich inmitten vieler ge- 
fallenen Krieger und Waffen auf einen Scheiterhaufen 
in seinem Kriegsschiffe legen. Als er dann verschieden 
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war, warf man Feuer hinein, richtete das Steuer und 
zog die Segel auf, und brennend trieb das Schiff mit 
seiner Leichenladung in das Meer hinaus (Ynglinga- 
saga c. 27). — König Sigurd Hring von Schweden warb 
im vorgerückten Alter noch um die schöne Alfsol von Jütland. 
Ihre Brüder Alf und Ingi verweigerten sie dem greisen Freier 
und töteten sie durch Gift, als sie in der Schlacht von jenem 
besiegt waren. Sigurd Hring, der im Streit verwundet worden 
war, will nun auch nicht länger leben. Er befiehlt, die 
Leichname aller Gefallenen auf ein Schiff zu bringen, 
ebenso die ermordete Jungfrau, setzt sich selbst ans Steuer 
und 'legt Alfsol neben sich. Dann läfst er das Schiff an- 
zünden, hifst die Segel und steuert ins offene Meer. 
„Er wolle", sagt er, „mit Pracht und wie ein berühmter 
König zu Odin kommen". Darauf durchbohrt er sich mit 
dem Schwert und sinkt neben Alfsol nieder (vgl. And. Fryxell, 
Berättelser ur svenska historien. Stockholm 1831. I, 87 f.). 



§48. 

Bei den Schiffsbränden sank die Asche des Toten 
in das Meer; bei dem Brande auf dem Lande schüttete 
man die Reste entweder auch in das Wasser oder vergrub 
sie in die Erde (Ynglingasaga c. 8). Das letztere geschah 
in einer Urne von Thon, aber auch in Holzfäfschen, Glas- 
bechem und anderen Gefäfsen (s. Holmberg Hednat. 292). 
Gewöhnlich überdeckte man den Aschenkrug mit 
einem Hügel, aus dessen Spitze oft höhere Steine, die 
Bautasteinar (Abwehrungssteine übersetzt sie Wächter I, 
S. 26 Ynglingas. c. 8), ragen. Oft haben die Hügel die 
Form eines Schiffes: Vorder- und Hintersteven sind durch 
Bautasteine bezeichnet, Kiel und Borde durch kleinere Stücke, 
in der Mitte erhebt sich zuweilen ein Stein als Mast, und 
querüber laufen Lagen zur Andeutung der Ruderbänke (Wein- 
hold a. a. O. S. 486). — Auch diese Hügel zeugen von der 
hohen Bedeutung des Schiffes für die Totenwelt. Sie enthalten 
oft nur eine, oft mehrere Urnen. 

7* 
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§49. 

Später als das Verbrennen fand wohl das Begraben 
der Toten statt. Man beschüttete zuerst einfach den Leich- 
nam mit Erde oder Stein oder begrub ihn unter einer Erd- 
oder Geröllbank (Weinhold S. 488), namentlich Haufen von 
in Schlachten Getöteten. Später machte man wirkliche Gräber 
mit Erhöhungen darüber. — Als Thorolf in einer Schlacht 
gegen die Schotten gefallen war (926), grub ihm Egil mit 
seinen Freunden ein Grab und setzte ihn hinein mit allen 
seinen Waffen und Kleidern, spannte ihm einen Goldring 
um die Hand und nahm Abschied. Darauf beschütteten sie 
ihn mit Gestein und warfen Erde darauf (Egilss. c. 55). 
Es wird das ausdrücklich ein häufiger Gebrauch genannt (Wein- 
hold S.489). Der Erdaufwurf diente nur als Erinnerungs- 
und Erkennungszeichen und wird nur klein gewesen sein. 
— Gröf ser mufste er dann werden, als das Grab der un- 
verbrannten Leichen in ihn selbst kam. Der Körper 
lag entweder auf dem Boden in einem Steinbau, der be- 
hügelt war, gleichsam wie in einer niedrigen sargartigen 
Kammer (ebds.), oder es erfolgte die Beisetzung in grofsen 
Grabkammern in Hügeln. Den Toten wurde hier ein 
förmliches Haus gebaut aus Balken mit Steinlagen darum. 
Darüber kam der Sandhügel. DieDielen und Wände der 
Balkenstube waren meist aus Eichenplanken, auch waren die 
Wände oft mit wollenem Zeuge bekleidet und mit bemalter 
Schnitzerei geziert (s. Weinhold S. 490 f.). Aus der Kammer 
führte ein gezimmerter Gang hinaus. — War der Hügel 
fertig aufgeworfen, so wurde durch die gelassene Öff- 
nung der Tote in voller Kleidung mit seinen Waffen 
und den andern Beigaben hineingelegt, ein frommer Ab- 
schiedswimsch ihm zugerufen und dann der Hügel geschlossen. 
Schmuck und Hausgerät, das dem Toten lieb gewesen 
war, hatte man ihm mit ins Grab gelegt, auch Geld und 
Gold. Denn alles, was der Tote ins Grab mitbekam, 
folgte ihm in jene Welt (Ynglingas. c. 8), und Geld und 
Schätze machten den Empfang bei der Gottheit, zu welcher 
der Verstorbene kam, freundlicher (vgl. oben § 35). — 
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Männern wurden vor allem ihre Waffen: Spiefs, Beil 
oder Schwert und Schild mitgegeben, um nicht unbe- 
waffnet den weiten Heiweg zu ziehen oder in Walhall ein- 
gehen zu müssen, auch der Toten schuh, wie wir schon 
gesehen haben, und anderen, denen man nicht zumutete zu 
gehen, das Rofs: der Hengst wurde an dem Hügel ge- 
tötet und mit Sattel und Zaum zu dem Toten gelegt (Egilss. 
c. 61). — In der Brawallaschlacht war König Harald Hildi- 
tönn gefallen; Hring von Schweden liefs die Leiche waschen 
und zurüsten und auf den Wagen legen, auf dem Harald 
in den Kampf gefahren war. Darauf liefs er den Hügel 
aufwerfen und den Toten hineinführen. Das Rofs wurde 
getötet, und Hring gab seinen eigenen Sattel her, indem er 
dem Toten sagte, er möge jetzt thun, wie er wolle, nach 
Walhall reiten oder fahren (Fomald. sog. 1, 387). — 
„Man glaubte", sagt Grimm 698, „Abfahren der Leiche auf 
einem nicht hergebrachten Wege (d. h. auf anderm als dem 
Heiwege) schade der Seele der Verstorbenen". — „In ge- 
wissen Gegenden, auf dem Land, unter dem Volke", sagt 
Grimm 668 f., „behielt Helle zuweilen seinen alten Sinn bei. 
Z. B. in Westfalen giebt es noch heute viele gemeine Fahr- 
wege, welche den Namen Hellweg führen, was gleichviel mit 
Heerweg ist, ursprünglich aber Totenweg, den breiten Weg, 
auf dem die Leiche gefahren wird, bezeichnet". 

§50. 

Ob die Leiche verbrannt oder begraben wurde, ihr wurden 
also Schuhe, Rofs, Wagen oder Schiff mitgegeben, um 
die Fahrt in das ferne Land machen zu können. Wir haben 
schon oben gesehen, die älteste Art der Bestattung war, den 
Toten auf ein Schiff zu legen und ihn auf demselben in die 
offene See treiben zu lassen. So würde er sicher, hoffte man, 
an den Ort seiner Bestimmung gelangen. In späterer Zeit 
zündete man auf einem Schiffe einen Scheiterhaufen an, ehe 
man es den Wellen übergab. Noch später errichtete man 
den Scheiterhaufen auf einem ans Land gezogenen 
Schiff und setzte dann die Asche in einem Grabhügel 
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bei. Auf diese Weise liefs Hother den toten König Gelder 
von Sachsen bestatten. Gelderum, heifst es bei Saxo p. 41, 
Saxoniae regem^ eodem consumptum hello, remigum suorum cada- 
verihus superiectum, ac rogo navigiis exstructo impositum, 
pulcherrimo funer is obsequio extulit Cineres eitis perinde ac 
regii corporis reliquias non solum insigni tumulo tradidü 
verum etiam plenis venerationis exequiis decoravit. — 

Zuletzt blieb das Schiff unverbrannt, und die 
Leiche wurde nur in einem solchen beerdigt, um- 
hügelt. „Das Schiff im Hügel zeigt aufs deutlichste, wie fest 
in unserm Heidentum die Vorstellung von einer Überfahrt der 
Seelen über ein Wasser haftete"*) (Weinhold a. a. O. S. 495). 
So wurde Asmundr, der Sohn Atlis, nach dem Landnämabök, 
Wiking nach der Hardarsaga, Unni nach der Laxdoelasaga 
beerdigt (s. o. S. 95), so auch Egil Ullserk nach der Sage 
Hakons des Guten c. 27 Heimskringla übers, von Wächter n 
S. 70. — 

Wurden, wie nach Schlachten gewöhnlich geschah, 
viele auf ein Schiff geladen, so bekam der vornehmste den 
Ehrensitz in oder neben der Kajüte (Ans s. Bogasveig. c. 6), 
wie auch in Hügeln ohne Schiff der vornehmste auf einen 
Stuhl kam und die übrigen zu seinen beiden Seiten lagen 
(Gönguhrolfs s. c. 3). 

War nur einer in das Schiff gesetzt, so safs er im Steven 
(Hardar s. c. 15), damit er beim Landen sofort an das Ufer 
steigen konnte. 

Als aber alle diese Sitten abgekommen waren, 
ahmte man, wie wir oben gesehen haben, in der Form der 
das Grab bedeckenden Steinsetzung Schiffe nach. Solche 
Schiffshügel hat man namentlich in Schweden gefunden, 



*) Dazu pafet denn auch, dafe nach Müllenhoff (D. Altsk. V, 82 
und 149) zum letzten Kampf von Norden „der Hei Leute" über 
die See auf einem Schiffe kommen (Wöluspa Str. 36 nach 
Müllenhoff, Str. 50 nach Simrock, der noch wie Lüning austan statt 
nordan und Muspells för Heljar las, was dann Bugge zuerst richtig 
herstellte). 
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aber auch in Pommern sind solche entdeckt worden, so eins 
1854 auf der Pöglitzer Feldmark (s. Weinhold a. a. O. S. 486 
und Baltische Studien XV. 2. 49}. 

Auf die Hügel, welche Schiffe mit unverbrannten Leichen 
enthielten, setzte man Bautasteine auf, die keineswegs Kenn- 
zeichen nur des Brennalters sind. Um denFufs des Hügels 
wurde bisweilen ein hoher Scheiterzaun aufgeführt (Gön- 
guhrolfs s. c. 3), der zunächst der gewöhnlichen Steinlegung 
entspricht und wie diese die Heilighaltung und Absonderung 
von der gewöhnlichen Erde sinnbildlich andeutet, aber zugleich 
Grabräubem die Besteigung des Hügels erschweren sollte 
(vgl. Weinhold a. a. O. S. 497). — 

Die Gräber lagen meist auf einem vorragenden 
Orte auf einem Berge oder an der See oder auch in 
der Nähe des Gehöfts und am Ort des gewaltsamen 
Todes (s. Weinhold S. 498). — Starb jemand auf einer 
Seereise, so schlofs man die Leiche in eine Kiste und 
übergab sie den Wellen (ebds. S. 499 u. Landnamab. I, 18 
— Egüs s. c. 27). 

§5L 

Übrigens dachte man sich die Verstorbenen keines- 
wegs von allen Beziehungen zu ihrer früheren Welt 
abgeschnitten. Hatte jemand vor seinem Tode nicht die 
nötigen Gedanken an den Heiweg, sondern war er zu sehr 
auf sein hiesiges Hab und Gut bedacht und liefs sich 
deshalb in dessen Nähe begraben, um es wo möglich noch 
nach seinem Tode zu überwachen, so kommt er unruhig immer 
wieder. So hatte Vigahrapp vor seinem Ende befohlen, dafs 
man ihn vor die Thür des Wohnhauses in stehender Stellung 
eingrabe, damit er seine Wirtschaft bequemer übersehen könne. 
Es geschieht; weil er aber wiederkommt und viel Schaden 
anrichtet, gräbt man ihn aus, verbrennt ihn und streut die 
Asche ins Meer (Laxdoela s. c. 17. 24). — Baidur, welcher in 
Hels Reich weilt, sandte durch Hermodhr dem Odin nach 
Asgard den Ring Draupnir zum Andenken und Nanna 
von ebendaselbst derFrigg einen Überwurf und noch andere 
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Cxaben, und der Fulla, die nach j. E. Gylfag. 35 S. 270 auch 
eine Asin ist und über Friggs Schmuckkästchen die Obhut hat, 
einen Goldring (Gylfag. 49 = S. 289). — Ja am Ende der 
Dinge kehren Baidur und Hödur sogar nach dem Götter- 
himmel zurück (ä. E. Wöluspa 60 S. 11), gleichsam wie 
Wiedergeborene. Dafs es aber alter Glaube war, die Gestorbenen 
könnten wiedergeboren werden, zeigen die Worte am 
Schlüsse der Helgakw. Hiör. (ä. E. S. 141): „Von Helgi und 
Swawa wird gesagt, dafs sie wiedergeboren wären", und 
Helgakw. Hund. 11 vor Str. 4 (ä. E. S. 151) heifst es denn geradezu 
von Sigrun: „Sie war die wiedergeborene Swawa", und 
am Ende der Helgakw. Hund. II (ä. E. S. 159) heifst es aus- 
drücklich: „Es war Glauben im Altertum, dafs Menschen 
wiedergeboren würden. . . Von Helgi und Sigrun wird 
gesagt, dafs sie wiedergeboren wären, er als Helgi 
Haddingia-Held, sie als Kara, Halfdans Tochter, so 
wie es in den Liedern von Kara besungen ist, und diese war 
auch eine Walküre". Vom König Olaf dem Heiligen 
glaubte das Volk, er sei der wiedergeborene Olafr 
Geirstadaälfr (Fommanna sog. 4, 63). 

Den Starkadr nannten die Berserker einen wieder- 
geborenen Riesen (endrborinn jötun in Gautreks s. c. 7) und 
Sturlungas. IX, c. 42 heifst es: „es schien ihnen nun Kolbeinn 
wieder gekommen und wiedergeboren (endrborinn), nach 
dem sie sich immer sehnten". — VonBrynhild aber wünscht 
Högni Sigurdarkw. m, 44 (ä. E. S. 197) „Werde sie nimmer 
wiedergeboren (aptrborin) !" 

Und wie die der Hei Verfallenen, so können auch die 
Helden aus Walhall unter Umständen für kurze Zeit in 
ihre frühere Welt, namentlich an den Ort ihres Begräbnisses 
zurückkehren. Helgi hat Högni, Sigruns Vater, und dessen 
Sohn Bragi in der Schlacht getötet. Nichtsdestoweniger heiratet 
ihn Sigrun, die ihn mit heifser Glut liebt. Dag, Högnis übrig 
gebliebener Sohn, nimmt für den getöteten Vater Rache und 
durchbohrt Helgi mit dem Spiefs, den ihm sogar 
Odin dazu geliehen hatte. Als Dag seiner Schwester 
Sigrun den Tod Helgis von seiner Hand meldet, verflucht sie 
ihn. Alle Lebenslust hat sie verloren. „Nicht so wohl wird 
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es mir zu Sewaberg, tags oder nachts, dafs ich meines Lebens 
mich erfreue, wenn nicht an der Thüre des Grabhügels 
Helgi mir in himmlischem Lichte erscheine, unter 
ihm daher renne das Rofs, an Goldgebifs gewohnt» 
und ich den königlichen Held in meine Arme nehme" (Lieder 
der alten Edda, deutsch durch die Brüder Grimim, neu herausgeg. 
von J. Hoffor}\ Berlin 1885. S. 39). Und ihr Wunsch geht 
in Erfüllung. Ein Hügel wurde über Helgi gemacht. 
Er war schon in Walhall eingegangen und von Odin 
ehrenvoll empfangen worden (s. Helgakw. Hund. IT 35 ff. 
ä. E. S. 157). Als am Abend aber Sigruns Magd zum 
Hügel Helgis ging, sah sie Helgi darauf zu reiten mit 
vielen Männern. Erstaunt spricht sie: „Sind's Scheinbilder 
blofs vor meinen Augen oder ist die Götterdämmerung ge- 
kommen: Tote Männer reiten daher! Ihr treibt eure Rosse 
mit Sporen! Oder ist euch Heimfahrt erlaubt?" Und 
Helgi antwortet: „Nicht Scheinbilder sind's, uns ist Heim- 
fahrt erlaubt". Da ging die Magd heim und sprach zu 
Sigrun: „Gqh hinaus, Sigrun von Sewaberg, willst du den 
König gern sehen. Aufgethan ist der Grabhügel, ge- 
kommen ist Helgi, noch bluten seine Wunden, er bittet 
dich, dafs du die tropfenden sänftigen wollest". — Sigrun 
ging in den Grabhügel zu Helgi: „Wie bin ich froh, 
dich wieder zu finden . . . Erst will ich küssen den toten 
Helden, ehe er den blutigen Panzer abwirft. Dein 
Haar ist ja frostdurchdrungen, überall bist du von 
rotem Blutestau benetzt, eiskalt sind deine Hände: wie 
kann ich jemals dir Sühne dafür schaffen?" — Helgi ant- 
wortete: „Du allein, Sigrun, bist schuld, dafs Helgi so 
von blutigem Leidestau benetzt ist, du goldge- 
schmückte hast geweint, eh du schlafen gingst, bittere 
Zähren, du liebliche, du glänzende wie die Sonne im Süden! 
Jdde Thräne ist wie Blut auf meine Brust gefallen, 
auf meine eiskalte, eingegrabene, schmerzbedrungene ! Wohl 
sollen wir nun trinken köstlichen Trank, sind wir auch aller 
Lebensfreude beraubt und aller Macht auf Erden: niemand 
soll mir ein Trauerlied singen, schaut er auch die Wunde in 
meiner Brust! Eine Königsfrau sitzt bei mir, dem Toten, 
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im Grabe!" — Sigrun bereitete ein Bett im Hügel und 
sprach: „Hier hab ich dir ein Ruhbett gemacht, ein recht 
sorgenloses, du Wölfingensohn! In deinem Arme will ich da 
ruhen, wie ich im Leben that". — Helgi sagte: „Nun, sag ich, 
ist nichts mehr unglaublich früh oder spät auf Sewaberg, seit 
du mir Totem im Arme schläfst und du zarte lebst noch, 
du königliche". Dann aber sprach er beim Nahen des 
Morgens: „Zeit ist's nun, dafs ich fortreite über die 
rotglühenden Wege, lasse mein falbes Rofs über den 
Luftsteg dahin traben. Westlich mufs ich sein vor der 
Regenbogenbrücke, eh der Hahn das Siegervolk aufweckt". 
— Also auf dem nach j. E. Gylfag. 13 S. 256 gewöhnlichen 
Wege zum Himmel, der Brücke Bifröst, reitet nun 
Helgi zurück nach Walhall. — Sigrun aber mit der Magd 
ging nach Hause. Am andern Abend liefs sie die Magd Wache 
halten beim Grabhügel, und als die Sonne sich senkte, ging 
Sigrun selbst hinaus zum Hügel, aber Helgi kam nicht wieder: 
„Gekommen wäre der Sigmundensohn, gedächt er herabzu- 
steigen aus den Sälen Odins: alle Hoffnung schwindet, denn 
schon sitzen die Aare eingeschlafen auf Eschenzweigen, imd 
alles Volk eilt in der Träume Versanmilung". Vor Leid und 
Schmerz starb nun auch bald Sigrun. 

In diesem Lied von Helgi und Sigrun (Helgakw. 
Hund, n, 29 bis Schlufs ä. E. S. 156 — 159) haben wir die 
älteste Fassung der Lenorensage (s. Simrock, Edda S. 426 
und Handb. d. d. Myth. S. 360 ; vergl. auch Erich Schmidt, 
Charakteristiken. Berlin 1886 S. 223). 

§52. 

Hei hat, wie wir gesehen haben, Macht über die neun 
Welten. Die Äsen wohnten in Asgard über der Erde. Von 
diesem Götterhimmel führte die Regenbogenbrücke nach 
Midgard, der Erde, dem Wohnsitz der Menschen. Im Norden 
davon liegt Nülheim, das Gebiet der Reif- oder Frostriesen, 
im Süden Muspelheim, das Reich der Feuerriesen. An den 
Seeküsten hausen die anderen Riesen, die Joten, deren 
berühmtester Versammlungsort der Biersaal des 
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Riesen „Brimir" ist (Wöluspa 41 ä. E. S. 8), den MüUenhoff 
a. a. O. S. 119 mit „Brauser" oder „Brander" übersetzt, eine 
passende Bezeichnung für einen Anwohner des Oceans. Die 
Zwerge oder Schwarzalfen wohnen im Innern der Erde und 
Berge, und als Mittelpunkt ihres Reiches haben sie sich im 
Norden „zu Finsterfelden" einen goldenen Saal erbaut (Wöluspa 41 
S. 8), sie die im Dunkeln, im Schofse der Erde zu arbeiten 
gewöhnt sind (Müllenhoff a. a. O. S. 118). Simrock (Handb. d. 
d. Myth. S. 43) meint, dafs jene tiefen dunkeln Thäler, durch 
die Hermodhr neun Nächte reiten mufs, ehe er zum Giöllflusse 
und zum Reiche der Hei gelangt, von den Schwarzalfen be- 
wohnt gewesen wären und hier Swartalfaheim zu suchen sei. 
— Das Reich der Hei, Niflhel, lag tief imter dem nördlichen 
Niflheim. — Wo aber lag das Reich der Lichtalfen, 
Liösalfaheim und das der Wanen, Wanaheim? 

Die Lichtalfen wohnen nach Gylfaginning 17 (j. E. 
S. 261) in den Himmeln Andlang und Widblain, welche 
noch über dem gewöhnlichen lagen. Diesen dachte man 
sich ohne Zweifel als festes Gewölbe, da er nach Gylfag. 8 
(j. E. S. 253) aus des Riesen Ymir Himschädel gebildet worden 
war und an seinen Seiten vier Zwerge aufgestellt sind, ihn zu 
tragen: Austri, Westri, Nordri, Sudri. — Wie der darüber 
liegende Himm el Andlang imd der noch höher gelegene Widblain 
beschaffen war, erfahren wir nicht. Es wird aber gesagt, dafs 
in diesem der Palast Gimil gelegen sei, der nach Wöluspa 62 
(S. 11) „mit Gold bedeckt und schöner als die Sonne ist", in 
dem nach dem Ragnarökr „die treuen Scharen d. h. die redlich 
und wohl Gesinnten, überhaupt die Guten (s. Müllenhoff a. a. O. 
S. 33, 35 und 156) wohnen sollen und ewig Wonne geniefsen". 
„Alle guten und rechtschaffenen Menschen werden ihn be- 
wohnen", sagt die j. E. S. 261 (Gylfag. 17), „jetzt aber glauben 
wir diesen Palast nur von den Lichtalfen bewohnt". 
Wie Gimil „schöner als die Sonne ist", so heifst es auch 
j. E. a. a. O. von den Lichtalfen: „Die Lichtalfen sind 
schöner als die Sonne von Angesicht". Jedenfalls liegt 
ihr Reich, wie die beiden Hinmiel, näher der Sonne. So 
begreifen wir denn auch, warum dem Sonnengott Freyr 
Alfheim d. i. Liösalfaheim von den Göttern im Anfang der 
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Zeiten als Zahngebinde gegeben wurde (Grimnism. 5 
= ä. E. S. 13). — 

Alle Alfen werden klein und winzig gedacht, die 
lichten aber wohlgebildet, ebenmäfsig und schön, 
die schwarzen häfslich und mifsgestaltet. — InSagen und 
Märchen strahlen jene von zierlicher Schönheit und tragen 
leuchtendes Gewand; die englischen elves sind fein und 
schmächtig. Zu der widrigen Farbe der Zwerge treten noch ein 
übelgebauter Leib, Höcker und unförmige (Platt- oder Enten-) 
Füfse und grobe Tracht, graues Wams und (rote) Nebelkappen, 
oft auch rote Mäntel hinzu (s. Grinmi 371 ff. und 383). Die 
Zwerge lassen sie in den Schluchten und Höhlen des 
Gebirges hausen, aber von den Wohnungen der Licht- 
alfen im Himmel wissen die Volkssagen nichts mehr. 
Sie schweben auf Erden zwischen den Bäumen des Waldes 
imd spielen und tanzen auf blumichten Auen. 

§53. 

Es bleibt uns nun noch übrig die neunte Welt, die 
zweite Götterwelt, die Lage von Wanaheim zu bestimmen. 
Was sind die Wanen für Götter? Sie waren nach Müllen- 
hoff a. a. O. S. 97 „Handelsgötter" und von ihnen „kam 
das Gold zuerst unter die Leute und übte seinen Zauber auf 
alle aus: die Freyja lehrte nach der Ynglingas. c. 4 den Zauber 
(seid) zuerst unter den Äsen kennen, „wie er bei den Wanen 
gewöhnlich war" (ebds.). „Die Gullweig war eine Ab- 
gesandte der Wanen". Gegen das Unwesen, was Gull- 
weig als Heid (Zauberin) ausrichtete, schritten die 
Äsen ein (Wöluspa 25 und 26) mit Geren, denn sie sahen 
sie als eine Friedensstörerin, als eine Störerin ihrer Ordnxmg 
an und bestraften sie. Deshalb entstand der Äsen Krieg 
mit den Wanen (s. Müllenhoff ebds.). „Es hatte Odin den 
Speer fliegen lassen und in den Heerhaufen geschossen: Das 
aber war auch der erste Eoieg in der Welt" (Wöluspa 28)- 
„Zerbrochen war die Ringwand der Burg der Äsen, 
die streitkühnen Wanen konnten das Feld zertreten" (ebds.). 
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„die kriegsmutigen Wanen verstanden siegreich vorzudringen" 
(MüUenhoff S. 99). 

„Zerstört war die Burg der Äsen, die sie sich ehedem 
errichtet hatten, und ebenso auch ihr altes Glück" (MüUenhoff 
ebds.). Um die Burg wieder aufzurichten, nahmen sie 
sich einen riesischen Baumeister. Der bedang sich 
als Lohn Freyja und dazu Sonne und Mond (Gyl- 
faginning 42 j. E. S. 275). Die Götter sagten ihm diese zu, 
wenn er in einem Winter die Burg fertig brächte. Der Ver- 
trag wurde geschlossen — „und war mit vielen Zeugen 
und starken Eiden bekräftigt worden". Sein Hengst Swadil- 
fari half dem Joten. Schon war das Werk fast fertig, da 
lockte Loki als Stute den Hengst fort. Dem zornigen Riesen 
aber zahlte Thor den Baulohn mit seinem zermalmenden 
Hammer (s. auch Wöluspa 30). „Übertreten wurden die 
Eide, Worte imd Schwüre, alle die feierlichen Verträge, die 
imter ihnen errichtet waren" (ebds.). „Die Götter sind 
eidbrüchig geworden und haben nur dadurch, durch Thors 
rasche That sich und ihr Werk, die Welt, vor den Riesen 
gerettet. Der erste Krieg, der den anfanglichen Frieden störte, 
ist zwar durch die Einigung der Äsen und Wanen beigelegt, 
aber durch seine Folge, die Tötung des Baumeisters, 
ist der endlose Kampf mit den Riesen zur Erhaltung 
der Welt eingeleitet. Ein unheilbarer Bruch, ein ewiger 
Zwiespalt besteht seitdem in ihr" (MüUenhoff S. 99), „der nur 
mit ihrem Untergange enden und geschlichtet werden kann" 
(S. 12), MüUenhoff meint (a. a. O. S. 98), nach Beendigung 
jenes ersten Krieges hätten sich die Äsen und Wanen 
zu einem Götterstaat vereint. Darauf hin deutet die Frage 
(Wöluspa 27), ob die Äsen sollten Schofs zahlen oder ob die 
Götter alle (insgesamt imd in gleicher Weise Tribut d. h.) 
Opfer empfangen sollen, d. h. Äsen und Wanen in gleicher 
Weise und zusammen verehrt werden sollen. „Dafs sie 
in diesem Sinne entschieden und der Friede geschlossen 
wurde, ist bekannt", sagt MüUenhoff ebds. 

So finden wir denn allerdings schon Freyja als unter 
den Äsen befindlich und sehr begehrt bei dem gleich darauf 
folgenden Vertrag mit dem riesischen Baumeister wegen 
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des neuen Burgbaus. — Die Wanen, welche nun mit 
den Äsen zusammen leben und Verehnmg geniefsen, sind 
Niördr und seine Kinder Freyr und Freyja. Niördr 
heifst es Gylfaginning 23 (j. E. S. 264) wurde von den Wanen 
den Äsen zum Geisel gegeben, dafür erhielten die Wanen 
den Hönir von den Äsen: „so verglichen sich die Äsen 
mit den Wanen". Und in Wafthrudnismal 39 (ä. E. S. 26) heifst 
es von Niördr: „In Wanaheim schufen ihn weise Mächte — 
Und gaben ihn Göttern zum Geisel. — Am Ende der 
Zeiten soll er aber zurückkehren — Zu den weisen 
Wanen". — Und auch Loki mahnt ihn an diese seine blofse 
Geiselstellung bei den Äsen in Ögisdrecka 34 (ä. E. S. 76) 
„Schweig du, Niördr, von Osten gesendet — Als Geisel 
bist du den Göttern". Und Niördr leugnet dies nicht 35: 
„Dafs ich einst als Geisel hierher zu den Göttern aus der 
Feme geschickt ward, hat mir wenig geschadet; dort bekam 
ich den Sohn, den niemand hafst, und der sieht aus wie ein 
Asenfürst". 

Dieser Sohn ist nach Str. 37 Freyr, und ihn soll 
Niördr, dies wirft ihm Loki Str. 36 ausdrücklich vor, mit 
seiner eigenen Schwester erzeugt haben. — Auch nach 
der Ynglingas. c. 4 wurden Freyr und Freyja von Niördr 
mit seiner Schwester erzeugt, imd es wird hinzugefügt, 
dafs diese bei den Wanen zurückblieb, weil die Ehe 
zwischen Geschwistern bei den Äsen verboten war. 
Diese Schwester ist wohl unzweifelhaft die nach Tacitus 
Genn. c. 40 von sieben suevischen Völkerschaften verehrte 
Nerthus. „Diese Annahme", sagt W. Müller (altd. Rel. S. 261), 
„ist um so begründeter, da auch Niördr nach dem deutschen 
Lautsysteme von Tacitus Nerthus genannt sein würde, und da 
dem Freyr eine Schwester Freyja zur Seite steht". Die von 
den Sueven nach Tacitus Germ. 9 verehrte Isis läfst sich aber 
„kaiun einer andern nordischen Göttin eher vergleichen als 
Fr eyj a" (W. Müller, Myth. d. d. Heldens. S. 120). — Die Sueven 
waren der besonders an den Küsten der Ostsee wohnende Stamim 
der Ostgermanen, von wo sie sich dann west- imd südwärts 
ausbreiteten. Nehmen wir nun noch hinzu, dafs die Schweden 
Freyr als einen Hauptgott (vgl. Fomm. sog. 5, 239: Frey Svia 
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god u. 1, 16) verehrten (s. Grimm 176), dessen Bildsäule wie 
Nerthus hier auf einem Wagen neben einer jungen schönen 
Priesterin Umzug durch das Land hält (pacem voluptatemque 
largiens nach Adam von Bremen wie Nerthus), wo sich denn 
das Wetter klärt und alle ein fruchtbares Jahr erhoffen (Fomm. 
sog. 2, 73 — 78) — Saxo p. 42 nennt Frö oder Freyr sogar 
deorum satrapa, der sedem haud procul Upsala cepit — , so 
läfst sich der ursprüngliche Kultussitz der Wanen 
vielleicht bestimmen. Es waren die reichen see an- 
wohnenden Handelsvölker an den Küsten der Ostsee, 
nicht nur Germanen, sondern auch Finnen. Der Name 
des obersten Gottes der Finnen Wäinämöinen, welcher immer 
wanha, der alte, genannt wird (s. Grimm XXIV), scheint 
sogar an ihre Benennung anzuklingen. Waino bedeutet im 
Finnischen und auch bei den schwedischen Lappen, 
deren Sprache jener verwandt ist, Wunsch und Begier 
desiderium und acpiditas. Vielleicht ist so selbst d e r N a m e 
Wanen (vanir dativ. vönum) finnischen Ursprungs. Leo 
stellt vanir mit dem irischen ban = albus, splendidus (Ztschr. 
f.d. Alt. 2, 225), Weinhold (Zeitschr. f. d. Alt. 7, 50) mit 
altd. wan hell, leuchtend zusammen, und Stuhr meint, dafs 
Wanaheim, wo die weisen Wanen wohnen, die Welt des Wahns 
oder der Phantasie andeute (i. d. Abhandlungen über nordische 
Altertümer S. 74), wobei er wohl an das altn. Substantiv van, 
plur. vanir, das „Hoffnung" bedeutet, gedacht haben mag. — 
Schiffahrt treibende Handelsvölker sind begierig 
nach Geld und Gut, sie werden und sind reich. Reich 
sind auch ihre Götter. So heifst es von Niördr in der 
j. E. S. 264 (Gylfag. 23) ausdrücklich: „Er ist so reich und 
vermögend, dafs er allen, welche ihn darum anrufen, Gut, 
liegendes sowohl als fahrendes, gewähren mag. Er ward in 
Wanaheim erzogen". Und auch Freyr oder Frö ist der frohe 
und frohmachende Herr (s. Grimm 174), der „Urheber des 
Wohlbehagens, das aus Liebe und Reichtum hervorgeht" 
(Weinhold a. a. O.). Frey ja aber, die j. E. S. 270 (Gylfag. 35) 
ausdrücklich „Wanadis" d. i. „Wanengöttin" genannt wird, 
besitzt den strahlenden Halsschmuck Brisingamen, 
und „ihre Thränen sind rotes Gold" (ebds.), wie sich 
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auch Wäinämöinens Thränen in Perlen des Meeres verwandeln 
(Kalewala rune 29); wie dieser herrlich die Harfe spielt und 
gesangliebend ist (ebds. 22), so liebt auch Freyja (Gylfag. 24 
= j. E. S. 265) den Minnegesang. 

Freyr hiefs nach der Ynglingasage c. 12 auch Yngvi, von 
welchem sich das schwedische Königsgeschlecht der Ynglingar 
ableitete (ebds.). Die Bezeichnung Yngvifreyr kennt auch die 
ÖgisdreckaStr. 43 (ä. E. S.78). Ing aber war nach dem ags. 
Runenlied (s. Grimm286 und über Deutsche Runen 233) „zuerst 
bei den Ostdänen, dann zog er gen Osten über das 
Meer", d.h. also zu den Südschweden und zu den Sueven 
an der nördlichen Ostseeküste und zu denFinnen. „So" 
i. e. Ing „nannten die Heardingas den Held", heifst es dann 
weiter in jenem angelsächsischen Lied von der Rune Ing. 
Diese Heardingas sind vielleicht Goten, die ja zur Zeit 
des Tacitus an der Ostsee wohnten (vgl. Grimm 283) und bei 
denen der Stamm Azdingi oder Astingi mit jenen identisch 
war, oder Russen (s. Grimm 288) oder, wie ich glaube, 
Finnen, die ja schon vor dem Eimücken der indoeuropäischen 
Völker den Norden und Nordosten Europas inne hatten, wo 
sie zum Teil noch jetzt wohnen. Sie gehören zimi uraltaischen 
Volksstamm; der türkische König Yngui, den Grimm 288 an- 
führt, mag vielleicht ein finnischer gewesen sein. Grimm 
meint, dafs Heardingas ein den Dänen und Schweden 
östlich gelegenes Volk gewesen sei, und schliefst dies 
eben aus jenem Runenlied, wonach Ing oder Freyr von dem 
Lande der Ostdänen ostwärts über das Meer zog und zu jenem 
Volke kam. Welches Volk damit gemeint sei, spricht er 
nicht aus. „Jene gen Osten verlegten Vanir aber, denen 
Niördr und sein Sohn Freyr hauptsächlich beigezählt wurden", 
meint er S. 287, seien identisch mit jenem nichtdeutschen 
Stamm. — Andere wie Hoffory (Eddastud. S. 161) nehmen 
mit Müllenhoff *) an, dafs Freä oder Freyr nur eine andere 



*) Vgl. K. Müllenhoff, Beovulf, Untersuchungen etc. (von H. Lübke 
herausgegeb.) Berlin 1889, S. 11. „Ing d. i. „der Angekommene", „der 
Ankömmling" ist kein anderer als der Gk>tt, der im Norden Freyr 
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Bezeichnung für Ing sei, welcher der mythische Stammvater 
der vonTacitus Germ. 2 genannten Ingaevones gewesen sei, 
qui proocimi Oceano waren. Sie wie die beiden anderen 
germanischen Hauptstämme, die Herminones und Istaevones, 
wurden nach den drei Söhnen des Mannus genannt, der wiederum 
der Sohn des Urgottes Tuisto war. Das Gebiet der Ingvaeonen 
war nach Hoffory a.a.O. die deutsche Nordseeküstc 
nebst Jütland und den dänischen Inseln, wozu später, 
— wie wohl der angelsächsische Mythus vom Urkönig Sceäf 
im Beowulfsliede zeigt, der nach Iloffoi-y (a.a.O. S. 160) nichts 
anderes als der altgermanische Gott Frö oder Freyr ist, — 
noch England hinzukam. Bei diesen aber „war das reiche 
und kluge Göttergeschlecht der Wanen zu Hause". 

„Bei den Ingvaeonen in Jütland", sagtHoffory S. 166, 
„und auf den dänischen Inseln finden wir den Wanen- 
kultus mit Yngvi-Freyr als Mittelpunkt in voller Entfaltung". 
Von hier aus kam der Freyrkultus des schiffahrttreibenden 
Stammes auch zu den östlichen Gestaden der Ostsee, 
und hier mag das ganze Göttergeschlecht vielleicht den 
Namen Wanen erhalten haben, wie ja auch Freyr hier 
Yngvi hiefs. „Friede und Fruchtbarkeit, Handel und Schiff- 
fahrt, Weltweisheit imd Lebensgenufs , aber auch, wenn es 
sein mufs, Mut imd männliche Entschlossenheit, werden von 
diesem lichten Göttergeschlecht repräsentiert, das zu 
den Äsen einen ebenso charakteristischen Gegensatz bildet, 
wie die liebliche Natur Dänemarks zu der gewaltigen der 
skandinavischen Halbinsel" (Hoffor}^ a. a. O.). 

Diese Gegensätze führten schliefslich zum Kampf der Äsen 
und Wanen. „Als den letzten Urgrund des Streites be- 
zeichnet die Wala den verderblichen Einflufs des Goldes, und 
in so weit mag der Unfriede ursprünglich von den Handel 
treibenden Wanen ausgegangen sein". Aber die Äsen, Odin 
an der Spitze, waren jedenfalls die Angreifer (s. auch 
Ynglingas. c. 4). Die Wanen scheinen gesiegt zu haben, aber 



(Yngvi, Yngvifreyr) hiefs, oder besser, er entspricht NiÖrdr und Freyr 
zusammen, die, Vater und Sohn, dem milden, freundlichen Götter- 
geschlecht der Vanen angehören". 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 8 
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ihre Weisheit zeigt sich, als es zum Frieden, kommt. End- 
gültig die Gegner zu besiegen, fühlen sie sich nicht imstande. 
„Sie ziehen es vor, sich mit ihnen zu einem Götterstaate 
zu verbinden" (Hoffory S. 167). 

Aber wenn Äsen und Wanen jetzt nur einen Götterstaat 
bilden, wozu bedarf es dann der Geiseln? Die ältere Edda 
(Ögisdrecka 35 S.76 und Wafthrudnismal 39 S. 26) betont nur, 
dafs Niördr den Göttern als Geisel gegeben war, und die 
jüngere Edda S.264 (Gylfag.23) bestätigt dies, fügt aber hinzu, 
dafs die Wanen dafür von den Äsen zum Geisel den 
Hönir erhielten. Die Ynglingas. c. 4 berichtet noch ausführ- 
licher: „Sie machten Frieden und gaben sich Geiseln. Die 
Wanen überlieferten ihrevorzüglichstenMänner, Niödr, den 
Reichen, und seinen Sohn Freyr; aber die Äsen dagegen 
den, der Hönir hiefs, und sagten, dafs er sehr wohl zu einem 
Häuptling geschickt sei; denn er war ein grofser Mann imd 
der schönste; mit ihm sandten die Äsen den, der Mimir hiefs, 
der weiseste Mann; aber die Wanen überlieferten dagegen 
den, welcher der klügste war in ihrem Volke, der hiefs Quasir. 
Aber als Hönir nach Wanaheim kam, da wurde er sogleich 
zum Häuptling gemacht". Doch wenn ihm Mimir nicht zur 
Seite stand und Rat gab, wufste er bei schwierigen Rechts- 
sachen nicht aus noch ein. „Da ahnten die Wanen, dafs die 
Äsen sie getäuscht haben möchten beim Männertausche: da 
nahmen sie Mimir, schlugen ihm den Kopf ab imd sandten 
das Haupt den Äsen. Odin nahm das Haupt und schmierte 
es mit solchen Gewürzen, dafs es nicht faulen konnte und sang 
darüber Zauberlieder; und kräftigte es so, d.i. verlieh ihm 
das Vermögen, dafs es mit ihm sprach und ihm viele 
verborgene Stücke sagte". 

Niördr und Freyr „waren nun Götter (Diar) bei den 
Äsen". „Niörds Tochter war Freyja . . sie lehrte zuerst 
bei den Äsen den Seid (d. i. die Zauberkunst), welcher bei den 
Wanen gewöhnlich war. Da, als Niördr bei den Wanen 
war, hatte er seine Schwester zur Gattin gehabt, weil das 
dort die Gesetze erlaubten. Ihre Kinder waren Freyr und 
Freyja. Aber bei den Äsen war es verboten, in Blutsver- 
wandtschaft zu leben" (Ynglingas. ebds.). — Das scheint darauf 
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zu deuten, dafs die Wanen doch wohl ursprünglich die Gott- 
heiten eines alten vielleicht gar nicht germanischen Volks- 
stammes*) gewesen seien, wo Geschwisterehe gestattet 
war; und dafs dieser weit im Osten wohnte, scheint auch das 
austr in Ögisdrecka 34 anzuzeigen, wo Niördr sich aufgehalten 
haben soll. — Nach Ögisdrecka 32 (S. 76) scheinen Freyr und 
Freyja bei den Äsen von ihren früheren Gewohnheiten 
nicht gelassen zu haben. Denn einst fand man Bruder und 
Schwester in innigster, bei den Äsen zwischen Geschwistern 
unerlaubter Umarmung. Überhaupt scheint Sinnenlust bei 
den Wanen und dem sie verehrenden Volke als natürliche 
Folge des Reichtums vorgeherrscht zu haben. Loki wenigstens 
wirft der Freyja Ögisdrecka 30 vor, dafs sie nicht nur mit 
allen Äsen, sondern auch mit den Alfen gebuhlt habe. — 

Dafs übrigens die Wanen auch nach jenem Friedens- 
schlüsse gesondert weiter in ihrem Gebiete Wanaheim 
gelebt haben müssen, zeigen erstens die zu ihnen gesendeten 
Geiseln, zweitens aber auch Wafthrudnismal 39 (ä. E. S. 26), 
wo es ausdrücklich von Niördr heifst: „Am Ende der Zeiten 
wird er aber zu den weisen Wanen zurückkehren", wie ja 
denn auch Hönir nach Wöluspa 61 in das neue Götterheim 
zurückkommt, in dem wir aber keinen der Wanengottheiten, 
weder Niördr noch Freyr oder Freyja wiederfinden. Vielmehr 
ist Freyr im letzten Kampfe, im Ragnarökr, durch Surtur ge- 
fallen (Wöluspa 53). 

„Übertragen wir", sagt Hoffory S. 167, „den dichterischen 
Bericht in die Sprache der Wirklichkeit, so sehen wir zunächst, 
dafs die seefahrenden Ingvaeonen den Wanenkultus von Däne- 
mark nach Schweden und Norwegen bringen. Die Skandinavier 
versuchen die fremde Religion gewaltsam zu unterdrücken, 
aber ohne nachhaltigen Erfolg. Die Wanen behaupten das 



*) K. Meyer (Germania 17, 197 ff.) denkt an die „Preufeen" oder 
Astier oder Esthen, deren Name später auf die finnischen Bewohner 
Esthlands überging. Für die Stämme der alten Guttonen, die der 
griechische Seefahrer Pytheas (c. 320 v. Chr.) als an der Ostsee 
wohnend nennt, oder Ästier kamen nun besondere Namen auf, einer 
hiefs Pruzzen, d. i. die Klugen, die Wissenden. 

8* 



116 



gewonnene Gebiet und teilen mit den Äsen jetzt Opfer und 
Tribut". Und „das Ergebnis der langen Fehde bestand darin, 
dafs in Dänemark neben den Wanen auch die vornehmsten 
Äsen, auf der skandinavischen Halbinsel neben den Äsen auch 
die vornehmsten Wanen Gegenstand göttlicher Verehrung wurden. 
Der Asenkultus in Dänemark wird uns u. a. durch Ortsnamen 
und durch Saxo, der Wanenkultus in Schweden und Norwegen 
durch Ortsnamen, durch Adam von Bremen und durch die 
Eddas bezeugt" (S. 168). — „Wenn die Überlieferung" , sagt 
Iloffbry S. 167, „uns meldet, dafs Freyr und Niördr als Geisel 
zu den Äsen geschickt wurden, so ist dies nur der mythische 
Ausdruck für die historische Thatsache, dafs der Kultus eben 
dieser beiden Götter von Dänemark nach der skandinavischen 
Halbinsel gedrungen ist. Dagegen ist die Angabe, dafs Hönir 
und Mimir zu den Wanen kamen, schwerlich mehr als eine 
mythische Fiktion, die dadurch entstand, dafs diese beiden 
Gottheiten im Kreise der Äsen allmählich fast in Vergessenheit 
gerieten. Wie sie aber einerseits niemals ganz aus demselben 
verschwinden, so ist andererseits von einem Hönir- oder 
Mimirkultus in Dänemark nicht das mindeste bekannt". 

Man mufs zugeben, dafs man in Dänemark keine Spuren 
von einem Hönir- oder Mimirkultus gefunden hat. Merkwürdiger- 
weise aber führen uns Sagen von Mimir wieder nach Finn- 
land. Dieser Gott nämlich fallt nach W. Müller (Myth. d. d. 
Heldens. S. 135) mit dem Schmied Wieland zusanmien. Nach 
der ä. E. aber S. 127 (Wölundurkw. Anf) ist Wölundur 
oder Wieland der Sohn eines Finnenkönigs*). Mimir 
aber ist zugleich ein Wasser- oder Meeresgott und als 
solcher weise und weissagekundig (s. MüUenhoff Alter- 
tumsk. V, 1, S. 106 und W.Müller a. a. O. S. 114). Es ist 
natürlich, dafs, wenn die Wanen ihren Meergott Niördr den 
Äsen gaben, sie dafür wieder einen Meergott erhielten, 
der zugleich die ihrem ebenfalls nach der Ynglingas. c. 4 aus- 
gelieferten klugen Quasir innewohnende Weisheit verband. 
Seeanwohnende, handeltreibende Völker brauchten vor allem 



*) Die finnische Nationalität Wielands begründet W. Müller a. a. O. 
S. 139 noch des weiteren. 
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einen Meergott und einen klugen. Beide Eigenschaften 
verband Mimir. Bei den Finnen mag er den Namen 
Wölundur erhalten haben. 

Hönir aber scheint nach Hoifory S. 111 der Wolken- 
gott zu sein. Daher ist er, wie die Ynglingas. c. 4 sagt, 
machtlos ohne Mimir; denn wo kein Wasser ist, können auch 
keine Wolken entstehen. Nach Hoffory S. 113 soll IIönir = 
„der schwanengleiche" sein. „Aus Urds Brunnen 
steigen zwei Schwäne (= Wolken) gen Himmel empor, 
und von ihnen stammen alle Schwäne (Wolken) 
des Luftraums ab" (S. 112). Urds Brunnen ist ursprünglich 
Mimirs Brunnen (s. S. 106), und so verdankt Hönir die 
Schwäne seinem treuen Genossen Mimir. So sind die 
lieblichen Schwanenmädchen (S. 116 und 165) Hönirs 
Töchter. Kein Wunder, dafs in derWölundurkwidha Wieland 
d. i. Mimir mit einem solchen verbunden gedacht wird- 
Vielleicht ist auch der Name Hönir aus dem Finnischen 
abzuleiten, wie ja sein anderer Name Vili, — denn 
Vili und Hönir sind nach A. Schrader, Germanische 
Mythologie Ulf. identisch — , wohl besser durch das finnisch e 
Veli= „Bruder", nämlich des höchsten Gottes (s. Grinun III, 
61), als durch das ahd. wülo = voltmtas , votum, impetus und 
Spiritus erklärt. wird (Grimm 135). 

Dazu würde gut passen, dafs auch Loki, mit dem Hönir 
(und Odin) meist zusammen in der Edda auftritt, wie im 
Anfange von Sigurdarkw. 11 (ä. E. S. 170) und Skaldsk. c. 39 
(j. E. S. 307), am besten mit dem finnischen lokki = 
Wolf zusammengestellt wird (s. C. Hoffinann in der Ger- 
mania 8, 10); die sonst übliche Ableitung aus dem got. 
lükan = schliefsen giebt eine zu allgemeine Bedeutung ohne 
sichere Anhaltepunkte, auch Uhlands*) geistreichejAusführungen, 
der Loki als einen Endiger, das Ende der Dinge (altn. lok = 
consummatio) fafst, scheinen zu gewagt. Simrock leitet Loki 
wie Logi von liuhan lucere ab (Handb. d. d. Myth. S. 96 f.). 
— Doch über Loki später. — Hönirs Ableitung aus ger- 
manischen Wortstämmen ist ebenfalls sehr strittig. Hoffory 
meint a.a.0.S.113, das griechische xi;;«>'6To^ würde got. hauhneis, 



*) „Der Mythus von Thor" S. 14 f. 
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nord. hönir heifsen, daher istHönir der „schwanengleiche", 
der Wolkengott. Weinhold aber meint (Zeitschr. f. d. 
Altert. 7, 24), die altnordische Form seines Namens weise 
auf ein einfaches Hon zurück, das eine Verdichtung von Haun 
sei. Diesem entspreche das ags. Heän imd Eän, das viel in 
zusammengesetzten Eigennamen vorkonmie und dann „Sonne" 
bedeute, — so dafs Ilönir der „Sonnengott" imter den Äsen 
war. Als er aber an die Wanen abgegeben war, wurde 
in Asgard der ihm entsprechende ausgetauschte Wanengott 
Freyr der Sonnengott. Und wie Niördr als Meergott 
dem Mimir entspricht, so als Sonnengott Freyr dem 
Hönir. — Schon wegen dieser Gleichartigkeit des Wesens 
der auszutauschenden Götter möchte ich Weinholds Ableitung 
den Vorzug geben. Aufserdem wird Hönir in der Ynglingas. 
c. 4 „ein grofser Mann und der schönste" genannt, zu 
einem Häuptling geschickt. Weil er so schön war, deshalb 
nahmen ihn die Wanen gern und machten ihn zu ihrem 
Häuptling. Denn sie lieben die Schönheit, ihre Götter 
Niördr, Freyr und Freyja sind selber sehr schön. 

§54. 

Niördr wird wegen seiner Schönheit imd Wohl- 
gestaltheit (der Füfse) von Skadi, der Tochter des Riesen 
Thiassi, in Asgard zirni Gemahl gewählt (Bragarödur 56 = j. E. 
S. 298). Grimm denkt lU, 77 bei der Erklärung des Namens 
an das finnische nuori = iuvenis, nuorus = iuventtis, 
nuortua = iuvenesco, estn. noor = jung, frisch, oder schwed. 
lappl. nuort = borealis. Doch wären die daraus sich ergebenden 
Deutungen zu allgemein. Mehr hat Weinholds (Zeitschr. f. d. 
Altert. 6, 460 ff. und 7, 50) Ableitung vom sanskr. nira 
= Wasser für sich, so dafs dem sanskr. niradhi = Wasser- 
halter, Meer Niördr entspräche. Als Meeresgott ist aber 
Niördr unzweifelhaft aufzufassen. „Er beherrscht den 
Gang des Windes imd stillt Meer imd Feuer; ihn ruft man 
zur See und bei der Fischerei an", heifst es Gylfag. 23 = j. E. 
S. 264, und dann weiter ebds. „Niörds Frau heifst Skadi 
und ist die Tochter des Riesen Thiassi. Skadi wollte 
wohnen, wo ihr Vater gewohnt hatte, nämlich auf den 
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Felsen in Thrymheim; aber Niördr wollte sich bei der 
See aufhalten. Da verglichen sie sich dahin, dafs sie neun 
Nächte in Thrymheim und dann andere neun inNoatun 
= Schiffstadt (d. i. Niörds Wohnstätte, also an der See) sein 
wollten. Aber da Niördr von den Bergen nach Noatun 
zurück kam, sang er: „Leid sind mir die Berge; nicht lange 
war ich dort, — Nur neun Nächte. — Der Wölfe Heulen 
deuchte mich widrig — Gegen der Schwäne Singen". — Aber 
Skadi sang: „Nicht schlafen könnt ich am Ufer der See — 
Vor der Vögel Lärm ; — Da weckte mich von Wasser konmiend 
— Jeden Morgen die Möwe".*) — Da zog Skadi nach den 
Bergen und wohnte in Thrymheim. Da jagt sie oft 
auf Schrittschuhen mit ihrem Bogen nach Tieren. Sie 
heifst (nach den Schrittschuhen) Öndurdis". — 

Hoffory findet**) in diesen Worten die knappste Form 
oder Grundlage eines nordischen Dramas, den ältesten 
Typus von Ibsens „Die Frau vom Meere". Doch nicht ganz 
stimmt jenes mit diesem überein. Skadi liebt nicht das Meer, 
sondern die schneebedeckten Berge, in denen sie auf Schritt- 
schuhen mit Pfeil und Bogen bewaffnet zur Jagd zieht. Der 
die See liebende Niördr behagt ihr nicht, eine Einigung findet 
nicht statt, sie trennt sich von ihm und verheiratet sich 
nachher, wie die Ynglingas. c. 9 erzählt, mit Odin. Aber 
dieser Odin scheint mir hier Uli er zu sein, der auch mit 
Schrittschuhen unter den Füfsen und mit dem Eibenbogen be- 



*) Ähnliche Verse legt Saxo p. 17 und 18 dem dänischen Könige 
Hading und seiner Gemahlin Begnilda in den Mund, auf die er also 
jenen Mythus von Niördr und Skadi übertragen hat. „Quid maivr in 
latebris opacis, — CoUibus impUcitus scruposis, — Nee mare more seguor 
priori? sagt Hading, dem agminis increpitans lupini Stridor dort den 
Schlaf raubt und dem die scopuli rigentes leid geworden sind. Aber 
an der See seufzt Begnilda: „Me ccmorus a/ngit ales immorarUem litori 
— Et soporis indigentem garriendo concitat. Der sonorus aestuosae 
motionis impettis lälst sie nicht schlafen nee sinit pausare noctu mergus 
aUe gamUus, 

**) In einem Vortrage über das altnordische Drama, den er 1889 
in der „Gesellschaft für deutsche Litteratur" zu Berlin hielt und in 
dem er z. B. die Lokasenna für ein vollständiges Drama erklärte. 
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waffnet über die Eis- und Schneeberge dahinfährt. Dafs aber 
dieser Ulier in Schweden auch Odin genannt wurde, 
bezeugt ausdrücklich Saxo p. 45 seq. — Er erzählt auch p. 46, 
dafs jener von den Dänen getötet worden sei. Dies mag eine 
mythische Einkleidung dafür sein, dafs der Kultus des im 
Norden Skandinaviens hoch verehrten Uller von den die 
Wanen verehrenden Völkern verdrängt wurde und in den 
Hintergrund trat. Kam doch nach der Ynglingas. c. 11 an des 
gestorbenen Odin oder Ullers Stelle geradezu der Wanengott 
Niördr. 

So haben sich denn auch fast gar keine Mythen 
von Uller erhalten. Er war jedenfalls ein uralter Gott — 
das ist auch Weinholds Meinung (Zeitschr. f. d. Alt 7, 5) — 
aber er wurde dann verdrängt. Einzelne Stellen der älteren 
Edda, wie dafs in der Wegtamskwidha 3 (S. 34)*) Baidur 
„Ullers Freund" genannt wird imd dafs man „bei Ullers Ring" 
(Atlakwidha 30 = ä. E. S. 225) Eide schwui', zeigen, dafs man 
früher wohl mehr von ihm zu erzählen wufste. Aber die 
überlieferte Sage berichtet nichts weiter von ihm, als was 
wir schon oben angeführt haben, dafs er (Gylfag. 31 = j. E. 
S. 267) ein Sohn der Sif und Thors Stiefsohn und ein guter 
Bogenschütze und Schrittschuhläufer ist, femer dafs er schön 
von Angesicht und kriegerisch von Gestalt war und man ihn 
bei Zweikämpfen anrief und dafs er wegen seiner Liebe zur 
Jagd (Skaldsk. c. 14 = S. 344) „der Jagd-Ase" genannt wurde. 
Die Ableitung des Namens von ull = Wolle (s. Grimm 189 
und Zeitschr. f. d. Alt. 7, 393), wobei man vielleicht an die 
winterlichen Schneeflocken oder winterlichen Wollkleider 
denken soll, wie bei Frau Wulle oder Holle, ist mindestens 
fraglich. Weinhold („Riesen" S. 42) stellt den Namen mit 
got. vulpus Herrlichkeit und ags. vuldor = Gott, Herr zusammen. 

Vielleicht ist sein Name wie seine Art aufsergennanisch, 
z. B. finnisch, wie denn die Söhne des Finnenkönigs in der 
Wölimdurkwidha Anf. (ä. E. S. 127) als ausgezeichnete Schiitt- 



*) Diese Strophe halten übrigens die meisten Herausgeber, wie 
auch Lüning, für unecht oder doch späteren Ursprungs (s. Lüning 
S. 226). 
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schuhläufer erwähnt werden und die Finnen überhaupt die Lehrer 
des Schrittschuhlaufens den Nordmännem gewesen sind (siehe 
Weinhold, altn. Leb. S. 307). Vgl. Grettis s. c. 73. 

Zu einem trefflichen Bogenschützen und Schritt- 
schuhläufer, der ebenfalls die Eisberge und Schnee- 
felder liebte, pafste Skadi als Gattin, die gleichfalls 
im Norden (s. Bragarödur 56 = j.E. S.297) wohnte und beim 
Jagen auf Schrittschuhen dahineilte. Wie Uli er liebte sie 
kalte Gegenden und Eis. Sie war eine Feindin der 
Wärme und des Feuers. War doch durch Feuer (ebds.) und 
durch den Gott des Feuers Loki (Ögisdr. 51 = ä. E. S. 79) haupt- 
sächlich ihr Vater, der Sturm- und Frostriese Thiassi, zu Fall 
gebracht worden. Skadi ist denn auch die einzige Göttin, 
welche mitHand anlegt, als Loki, dieser boshafte Gott des Feuers, 
von den Äsen über die drei Felsen gebunden wird. „Da nahm 
Skadi einen Giftwurm und befestigte ihn über ihm, damit das 
Gift aus dem Wurm ihm ins Antlitz träufelte" (Gylfag. 50 = 
j. E. S. 290 vgl. Ögisdrecka Ende = ä. E. S. 81). — Dafs aber 
auch Uller, der ihr gleichgeartete Gott, das Feuer hafst, 
zeigt Grimnismal 42 (ä. E. S. 18): „Ullers Gunst hat und 
aller Götter, wer zuerst Hand an das Feuer legt" oder 
an dessen Repräsentanten „Loki", den Übelthäter. So erkläre 
ich diese Stelle. Uller stand wahrscheinlich Loki besonders 
feindlich gegenüber, deshalb heifst wohl Baidur „Ullers 
Freund". Uller und Skadi werden hauptsächlich nach 
Baldurs Tod durch Loki auf dieses Tod gedrungen haben. 

Skadi mufs man sich als eine kräftige, stattliche 
Göttin denken, einer Riesentochter entsprechend. Als 
Waffen hat sie Bogen und natürlich auch Köcher und 
Pfeile. Gern jagt sie auf Schrittschuhen dem Wilde 
nach. Aber als sie nach dem Tode ihres Vaters Thiassi, 
diesen zu rächen, zum Kampf mit den Äsen gen Asgard zieht, 
da legt sie „Helm und Brünne" an (Bragarödur 56 = j. E. 
S. 298). 

Auch ihr Name läfst sich schwer aus den ger- 
manischen Sprachen erklären. Im altn. heifst skadi (siehe 
Grimm 562) die „Elster" oder damnuml — Vielleicht giebt 
auch hier dasFinnische mehr Klarheit und Anhaltepunkte. 
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Die Bezeichnung „Schriltschuhgötter'' (öndurgud) führten 
Ulier und Skadi*) gemeinsam. —Auch MüUenhoff (d. Altk.V, 
57) hält Skadi für eine finnische (lappische) Göttin. 

§55. 

Doch kehren wir wieder zu den Wanen zurück. Sie 
heifsen Wafthrudnismal 39 (ä. E. S. 26) „weise", vgl. Thrjniis- 
kwidha 15 = ä. E. S. 84 und Skirnisfpr 17 (ä. E. S. 95) „weise 
Wanen", wie Sigrdrifumal 18 (ä. E. S. 186) ; Hrafnagaldr. 1 (ä. E. 
S. 30) heifst es „Wanen wissen". 

Wir haben schon oben gesehen, wie schwierig und ver- 
schieden die Erklärung ihres Namens ist. — So viel haben 
wir gefunden, dafs sie einem seeanwohnenden, handeltreibenden, 
klugen und reichen Volke angehören mufsten. Niördr war 
ein Meeresgott, seine Schwester und Gattin Nerthus 
stand wenigstens insofern mit dem Meere in Beziehung, 
als sie auf einer Insel wohnte und ihr Bild nach dem 
Umzüge zu Wagen, der doch auch erst auf einem Schiff auf 
das Festland gebracht werden mufste und vielleicht sogar 
selbst ein Schiff .war, im Meere gebadet wurde. Freyrs 
Schiff Skidbladnir, das Iwaldis Söhne, Zwerge schufen 
(vgl. Grimnismal 43 = ä. E. S. 18, Gylfag. 43 = j. E. S. 277 und 
Skaldsk. c. 35 = j. E. 365), ist schon erwähnt. Es ist der 
Schiffe bestes (Grimnismal 43 und Gylfag. 41 = j. E. S. 275) 
„es ist grofs", heifst es Gylfag. 43 = j. E. 277, „dafs alle 
Äsen mit ihrem Gewaffen und Heergeräte an Bord sein können, 
und sobald die Segel aufgezogen sind, hat es Fahrwind, 
wohin es auch steuert. Und will man es nicht gebrauchen, 
die See damit zu befahren, so ist es aus so vielen Stucken 
und mit so grofser Kunst gemacht, dafs man es wie ein Tuch 
zusammenfalten und in seiner Tasche tragen kann" (Vgl. auch 



*) Weinhold („Eiesen" S. 41) meint, als Tochter einer Luftgottheit, 
des Sturmriesen Thiassi, sei Skadi „so zu sagen die Windsbraut; deshalb 
wird sie als Jägerin gedacht". Das scheint mir nicht richtig zu sein. 
Ihr Name, meint er S. 42, bedeutet „das schadende Unwetter". Auch 
er stellt dann aber ebds. Skadi mit Uller zusammen. 
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Skaldsk. c. 35 = j. E. S. 306). — Freyja aber entspricht der 
von den Sueven verehrten Isis, wie Tacitus Germ. 9 diese 
Göttin nennt (vgl. W. Müller, Myth. d. d. Helds. S. 120), und 
deren Symbol war gerade ein Schiff (libuma), durch 
das sie auch als Wassergöttin gekennzeichnet wurde. 

Nach alledem scheint KarlBlinds Ableitung des Namens 
der Wanen (s. seinen Aufsatz „Neue Funde von Volksmären 
in Shetland und Wales" in der Sonntagsbeilage No. 5 zur 
Vossischen Zeitung vom 2. Februar 1890) vonWana = Wasser 
am einleuchtendsten. Er stellt fest, „dafs vom Sanskrit bis in 
die germanischen nnd slavischen Sprachen und wiederum vom 
Finnischen bis ins Tamul und Chinesische „Wana" das Wasser 
bedeutet". Auch er kommt zu dem Resultat, dafs „es meer- 
an wohnende Völker teutischen Stammes rund um die 
Ufer der Ostsee und an den Küsten des deutschen 
Meeres waren, welche vor alters ausschliefslich dem Wanen- 
Glauben huldigten. Sueben, nach denen einst bei Griechen 
und Römern die Ostsee das „Schwäbische Meer" hiefs, nord- 
gotische, herulische und rugische Stämme waren wohl die 
Träger dieser „Wasser -Religion", die im Wasser den 
Ursprung aller Dinge sah. Nach Blind also sind die Wanen- 
Verehrer die ursprünglich um die Ost- und Nordsee ange- 
sessenen Völker, und vielleicht hat W. Müller (altd. Relig. 
S. 47 und 261) nicht unrecht, wenn er meint, dafs diesen 
Kult zuerst die Kelten hatten, welche vor den Germanen dort 
safsen; und von ihnen mögen ihn dann jene später dort 
sich ansiedelnden germanischen Stämme überkommen 
haben. Vielleicht war auch Sceäf, der Schwanritter, 
ein Kelte. — 

Später nun brachte nach Blind „ein zweiter, vom Gebiete 
des schwarzen Meeres her nach Norden hinauf gehender Zug 
asisch -germanisch er Einwanderer, unter Od in 'scher Häupt- 
lingschaft, eine Religionsform mit, welche zum Kampfe mit 
der anderen führte", da sie im Feuer den Ursprung der Dinge 
sah und „die Flanmie, das Licht als den Wecker des Lebens 
betrachtete". „Dieses von Südosten her über das heutige Süd- 
Rufsland und über Deutschland nach Dänemark und Schweden 
erfolgten Zuges erwähnt die skandinavische Stammessage 
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in der isländischen „Ileimskringla" (Ileim-Ring, d. i. Weltkreis). 
Es mufs ein thrakisch-germanischer Stamm gewesen 
sein, welcher den kühnen Zug unter dem, nicht mit dem 
gleichnamigen Gotte zu verwechselnden Heerführer Odin unter- 
nahm". — Doch ist der Odin in der Ynglingasage 
(c. 2 ff.) keineswegs nur Völkerhäuptling, sondern der 
oberste Gott dieser aus dem Südosten kommenden Völker. 
Bei Saxo p. 13 und 45 wird des Othinus und seiner Götter 
(praecipuasedes)HsiU'ptsitz Bizantium genannt. — „Stamm- 
verwandte Wasser-Anbeter", fährt Karl Blind fort, „bei 
denen noch die Geschwisterehe galt, und die eine 
weibliche Gottheit als die höchste verehrten, wurden nun 
handgemein mit Lichtanbetern, welche die Geschwister- 
ehe zu stürzen trachteten". Einen dumpfen Nachklang dieser 
Kämpfe zeige noch die Edda in der Wöluspa, wo sie von 
dem Kriege der Äsen und Wanen spricht. Keine der beiden 
Parteien siegte vollständig. „Ein Vergleich mufste geschlossen 
werden, wie das bei so manchen alten Religionen der Fall 
gewesen ist". Geiseln wurden, wie wir oben gesehen haben, 
gegeben. „Die wanische Religion, obwohl überwunden, färbte 
immerhin stark auf den Asenkreis ab". 

Karl Blind weist auch nach, dafs in dem herulisch- 
rugischen Stamme, der in dieser alten Zeit hier im Norden 
wohnte, die Geschwisterehe erlaubt gewesen ist und 
dafs noch bis spät in die christliche Zeit die aus jenem 
Stamme entsprossenen Baiern dieselbe als thatsächliche 
Sitte oder Unsitte beibehalten haben. — In bairischen 
und schwäbischen Sagen hat sich denn auch in der Sage 
von der „Frau Wana" (s. Henne-Am Rhyn a. a. O. S. 160 
Nr. 242a), — die Mittwoch nachts mit Katzen spielte, von denen 
sie „Frau Wana" tituliert wurde und die, als ihr Mann sie 
trotz ihres Verbotes einmal dabei belauschte und sie am nächsten 
Morgen mit den Worten von sich stiefs: „Packe dich weg, du 
Wanalusch", selbst zur Katze wurde, wie ihr Mann, den sie 
verfluchte, zum Kater, — die Erinnerung an jene Wanen, 
namentlich an das derFreyja heilige Tier, die Katze, 
erhalten. Die bei Henne-Am Rhyn ebds. Nr. 242 b angeführte 
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Sage erzählt ähnlich: „Ein Fräulein erwachte nachts über 
grofsem Katzenlärm auf dem Boden. Plötzlich stand ein 
schöner Mann vor ihr und begehrte sie zum Weibe. Sie 
war es zufrieden. Als sie aber später vernahm, er gehöre zum 
Katzengeschlechte, und ihn geprüft, indem sie ihn vorbeten 
liefs, wo er nichts zusammen brachte, rief sie: Geh zu, du 
Teufe Iswana! Sogleich wurde er zum Kater und sie zur 
Katze." 

Auch die folgende Erzählung (ebds.) ist recht charakteristisch : 
„In einer wilden Waldgegend hatte ein Bauer einen alten, sehr 
bösen, grofsen Kater. Da mufste einmal der Knecht aufs Land. 
Als er in einer einsamen Gegend übernachtend auf der Streu lag, 
weckte ihn düsteres Katzengeschrei. Er schaut auf und 
sieht zwölf schwarze Katzen „RingeReihe" tanzen. Plötzlich 
tritt eine davon auf den Hinterbeinen auf ihn zu und sagt: 
„Wenn du heim kommst, grüfse den Kodl und melde ihm, 
der Wana sei gestorben". Darauf tanzten sie bis Mittemacht 
fort. Als der Knecht nach Hause kam, sagte er zu dem auf 
der Ofenbank schlafenden Kater blofs: „Kodl, steh auf, der 
Wana ist gestorben!" — und der Kater fuhr heulend zum 
Fenster hinaus und war für immer verschwunden". — 

So sind die alten Wana- oder Wassergötter in der 
Volkssage zu „Heiden"*) d. i. Zauberern und Hexen ge- 
worden, „welche bald menschliche Gestalt haben, bald sich 
in Katzen verwandeln. In den Zwölfnächten treiben sie 
ein hexenhaft festliches Wesen. Das war die Zeit, wo einst 
der WaneFreyr oder Frö seinen Umzug hielt und Festes- 
freude undjulfriede herrschte", sagt Karl Blind. Ich würde 
hier lieber an den Umzug der Göttin Nerthus erinnern, 
von den Zwölfaächten habe ich in den Volkssagen als "ler 
besonders von den Wanen-Heiden geliebten Zeit nichts gefunden. 
Der Katzenlärm und der Katzenreigen pafst mehr in eine 
andere Jahreszeit. Mehr würde der erste Mai passen, den 
auch die Kelten sehr hoch hielten (s. W. Müller, altd. Rel. 
S. 145), als gerade die Weihnachts- und Winterzeit. 



*) s. MüUenhoff, D. Altertsk. V, 1 S. 96 über Heidr oder Held. 
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§56. 

Frey ja heifst in der j. E. (Gylfag. 35 = S. 270) geradezu 
„Vanadis" d. i. Wanengöttin, ,.genau genommen und erklärt", 
sagt Blind, „Wassergöttin — der richtige Name für 
eines Seegottes Tochter. Ihr Sinnbild, ihr heiliges Tier 
aber war die Katze! Auf einem Katzengespann fuhr 
sie umher", ursprünglich war es, „da die Katze erst spät 
in Europa eingeführt worden ist" wohl ein Luchsengespann; 
der Luchs zählt zur gleichen Sippe, von seinen leuchtenden 
Augen hat er sogar seinen Namen. 

„Seit gi'auer Vorzeit stellt das in der Dunkelheit glühende 
Katzenauge", sagt Blind, „in der Auffassung femer Völker 
die Sonne oder den Mond dar", so z. B. bei den Ägyptern. 
Auch Frey ja, die geimanische Liebesgöttin, zu der wegen 
ihres einschmeichelnden Wesens schon sehr gut die Katze palst, 
ist Sonnengöttin, meint Blind, was ich bezweifle, wohl aber 
gebe ich zu, zumal das Hyndlalied 1 unl 7 (ä. E. S. 118 u. 119) 
sie nachts auf einem glühenden goldborstigen Eber 
Hildiswin reiten läfst, dafs sie eine Mondgöttin ist; als 
solcher entspricht ihr aber ebenfalls sehr gut wegen 
ihrer auch im Dunkeln leuchtenden Augen die Katze. 
Ihr Bruder Fr eyr ist der Sonnengott, als solcher beschreibt 
er hoch oben den Tageslauf, auf dem die Strahlen des Himmels- 
gestims bedeutenden Eber Gullinbursti (Goldborstige) reitend, 
der Gylfag. 49 (j. E. S. 288) auch Slidrugtanni genannt 
wird. An dieser Stelle reitet er nicht zu der Leichenfeier 
Baldurs, sondern hat den Eber vor seinen Wagen ge- 
spannt. „Freyja aber fuhr mit ihren Katzen" (ebds.). 

Beide Eber hatten Zwerge geschaffen, den Hildiswin „die 
beiden Zwerge Dam und Nabbi" (Hyndlalied 7 = ä. E. S. 119), 
den Gullinbursti aber der Zwerg Sindri (Skaldsk. c. 35 = j. E. 
S. 305 f.), und dieser Eber heifst es „rann durch Luft und 
Wasser, Tag und Nacht schneller als irgend ein 
Pferd und nie wäre es so finster in der Nacht oder im 
Schwarzwald, dafs es nicht hell genug würde, wohin er auch 
führe, so leuchteten seine Borsten" (ebds. S. 306). 

Freyja warf, wie wir oben gesehen haben, Loki in der 
Ögisdrecka ihre Sinnlichkeit vor, mit allen Äsen und mit 
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Alfen habe sie gebuhlt und Hyndla deutet auf Freyjas 
Liebesbrunst hin mit den Worten (Hyndlalied 44 = ä. E. 
S. 124) „Lauf in Liebesglut Nächte lang, — Wie zwischen 
Böcken die Ziege rennt". — Diese Eigenschaft, die Brunst- 
wut, finden wir auch bei der Katze. — 

Aber noch heute finden sich Spuren von der Ver- 
ehrung derKatze als eines der Vanadis Freyja heiligen 
Tieres inShetland. In der Geheimsprache der dortigen 
Schiffer und Fischer heifst nämlich, wie Blind a. a. O. nach- 
weist, die Katze noch jetzt „ W an ega"d. i. Wassergängerin, 
eine sonderbare Bezeichnung für das gerade durch seine Wasser- 
scheu bekannte Tier. Blind meint nun, die Verbindung der 
Katze mit der, zufolge deutscher Mär, auf Wassersgrund 
hausenden Göttin — er identificiert sie nämlich mit Freia-Holda 
— , welche im Norden die Tochter eines Seegottes ist, könnte 
schon als Erklärung dienen. Aufserdem erinnert er an die 
„graue, grofse Katze" des Riesenkönigs Utgardloki, die 
Thor als Probe seiner Kraft von der Erde aufheben sollte, 
aber, da sie den Rücken krümmte, kaum so heben konnte, 
dafs sie mit dem einen Fufs von der Erde liefs — und die, 
wie Utgardloki dem Asathor hinterher sagte, „die Midgard- 
schlange, die um alle Lande liegt" (Gylfag. 46 u. 47 = j. E. 
S. 283 f.) — d. h. das Weltmeer war. Jene graue grofse 
Meerkatze aber ist nach Blind die den Skandinaviern (und 
auch den Sueven) am besten bekannte graue oder schaum- 
gefleckte Nordsee, „welche oft in wilden Wogen ihren Rücken 
auftürmt oder aufbuckelt". — *) 



§57. 

Wenn Blind die Anhänger der Wanenreligion für 
die älteren Anwohner der Ost- und Nordsee hält, die 
später von aus Süden heraufrückenden Völkern mit 
asischem Kultus und Odin an der Spitze angegriffen und, 
wenn nicht bezwungen, so doch zu einem Vergleiche genötigt 



*) Ähnlich sieht Müllenhoff (Beovulf S. 3) in Grendel und seiner 
Mutter Personifikationen der Nordsee, der „Mordsee", 
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wurden, so denkt sich Hoffory a. a. O. S. 169 das Verhältnis 
anders. Nach ihm safsen die den Asenkultus treibenden Völker 
schon im Norden, in Skandinavien, und die seefahrenden 
Ingväonen bringen den Wanenkultus dann (s. S. 167) von Däne- 
mark nach Schweden und Norwegen. Hoifory sucht auch 
S. 169 zu bestimmen, wann die Verschmelzung ingväonischer 
und skandinavischer Vorstellungen zu einem einheitlichen 
nordischen Göttersystem vor sich gegangen ist, nämlich im 
sechsten Jahrhundert, als die dänischen Inseln und ein grofser 
Teil von Jütland in den Besitz des skandinavischen Stammes 
übergingen, „so dafs die Fehde zwischen Äsen und Wanen 
thatsächlich zum Austrag gebracht wurde um die Zeit, als 
Halfdan der Hohe das Dänen-Reich begründete d. h. zu Anfang 
des sechsten Jahrhunderts nach Christi Geburt" (S. 170). Auf 
einem Speerschaft, der 1877 im Kragehuler Moor auf Fühnen 
gefunden wurde, steht eine Inschrift in älteren Runen, die u. 
a. auch das Wort „Asengeisel" enthält. Diese Inschrift ist 
nach Wimmer („die Runenschrift" 303 f.) auf keinen Fall 
jünger als das Jahr 600, und „so", sagt Hoffory a. a. O. S. 170, 
„ist es hiermit endgültig erwiesen, dafs der Krieg zwischen 
Äsen und Wanen, der zur religiösen Einigung des 
ganzen Nordens führte, schon vor dem siebenten 
Jahrhundert zum Abschlufs gelangt war." 

„Mit der Vereinigung skandinavischer und ing- 
väonischer Götter zu einer einheitlichen Gemeinschaft 
unter Odins Vorsitz", fährt Hoffory ebds. fort, „war der 
nordische Götterstaat begründet. Sein weiterer Ausbau beruht 
zum grofsen Teil auf istväonischem Einflufs." 

Dafs Ing, der Stammvater der Ingvaeonen, und Irmin, 
der Ahnherr der Erminonen, deren Gebiet sich von der Donau 
bis zur Spree erstreckte, nur verschiedene Erscheinungen des 
altgermanischen Sonnen- imd Himmelsgott.es Tivaz (ahd. Ziu, 
altn. Tyr.) sind, hat Hoffory S. 147 — 162 nachgewiesen, aber 
ebendasselbe mufs von Istv, dem Stammvater des dritten 
westdeutschen Hauptstammes, gesagt werden. 

„Wenn irgend jemand", meint Hoffory S. 163, „so heifst 
Tivaz der „Flammende" mit Fug und Recht". — „Als 
oberster Gott und mythischer Ahnherr wurde Tivaz istvaz 
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bei den Rheinländern frühzeitig von Wodan ver- 
drängt, aber in dem Nationalheros des istväonischen Stammes, 
(der eben am Rheine wohnte), dem leuchtenden Siegfried, 
der den Drachen der Finsternis erschlägt und durch die 
Waberlohe der Morgenröte zum bräutlichen Lager eilt, lebt 
seine Gestalt durch die Jahrhunderte fort, unvergessen und 
ungetrübt bis auf den heutigen Tag". — 

„Dafs Wodan in historischer Zeit bei den Ist- 
väonen in höchstem Ansehen stand, ist durch zahlreiche 
Zeugnisse erhärtet" (Hoffory a. a. O. S. 162). Aber der ist- 
väonische Wodanskultus hat sich erst unter dem Einflufs der 
von Süden und Westen her eindringenden Kultur entwickelt 
(s. Zeitschr. f. d. Altert. 18, 251 und 23, 8). Wodan, welcher 
schon zu Anfang unserer Zeitrechnung bei den Ist- 
väonen den Mittelpunkt des gesamten religiösen 
Lebens bildete, blieb nun hier nicht mehr, wie es noch 
Odin, das Oberhaupt der geeinigten nordischen Götterwelt war, 
blofser Naturgott, Wind- und Himmelsgott, sondern 
entwickelte sich zu einem Kulturgott im höchsten 
Sinne des Wortes (s. Hoffory a. a. O, S. 171). Er wird der 
Gott der Gewandtheit und der Erfindung, des Wissens 
und der Dichtkunst, kurz ein mehr geistig überlegenes 
Wesen (Müllenhoff, Zeitschr. f. d. Alt. 23, 8 f. u. Scherer, 
Litteraturgesch. 8 f.). 

„Um das Jahr 600", sagt nun Hoffory S. 171, „vielleicht 
auch später, aber jedenfalls nach dem Friedensschlufs 
zwischen Äsen und Wanen wandert dieser Mythus (sc. 
der Siegfried = Mythus, dessen Angelpunkt Wodan bildet) und 
mit ihm die istväonischen Vorstellungen von Wodan als 
Verkörperung jedes geistigen Strebens nach dem 
Norden und üben auf das skandinavische Geistesleben einen 
tiefgehenden Einflufs aus. Indem die istväonischen Wodans- 
vorstellungen sich auf den nordischen Odin übertragen, 
wird dieser erst in Wahrheit das Oberhaupt der Welt. Er ist 
nicht mehr blofs primus inter pares, sondern der unbestrittene 
Götterherrscher und Göttervater. Über Äsen und Wanen ge- 
bietet jetzt er allein imd an seinen Namen knüpfen sich die 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 9 
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tiefsinnigsten Mythen, wie die von der Erfindung der Runen 
und von der Erlangung des Dichtertranks". — 

Hat aber auch die nordische Mythologie durch ist- 
väonischen Einflufs gleichsam einen mehr geistigen 
Gehalt bekommen, viele Anschauungen gehören nur ihr allein 
an. Lokis Charakter hat sich nur im Norden typisch 
und eigenartig entfaltet. Er, der Zerstörer, tritt in Gegen- 
satz gegen Odin, den Erhalter, „imd während bei den 
Istväonen Wodan allein den Mittelpunkt der Siegfriedsage 
bildet, hat im Norden Loki noch gröfseren Anteil als Odin 
an des Helden tragischem Geschick". 

Tyr, der alte Himmels- und Küegsgott, hat, wie wir 
gesehen haben, Odin weichenmüssen, Freyr, derSonnen- 
gott, steht unter ihm. Äsen und Wanen beherrscht 
Odin und auch die anderen Gottheiten, wie Skadi und 
Uli er, in denen wir bereits oben Gottheiten der Fionen ver- 
mutet haben. Dafs Uller aber nach Finnland gehört, scheint 
auch Saxos Erzählimg von Mithothin p. 13 zu beweisen, der, 
wie p.45 von Ollerus gesagt wird, während Odins Abwesenheit 
herrscht und wohl mit Uller identisch ist. Von ihm heifst es 
dann p. 13, dafs er, als Odin zurückkehrte (Othino redeunte), 
nach Finnland gegangen sei (Pheoniam accessisse). 



§58. 

Doch sehen wir mm zunächst zu, was die Edda weiter 
von Freyr und Freyja sagt. 

DafsFreyr bei den Äsen nicht weiter mit seiner Schwester 
in ehelichem Verhältnis leben durfte, haben wir bereits oben 
gesehen. Ihm wurde hier auch bald eine andere Gattin zu 
teil, nämlich Gerda, die Tochter des Reifriesen Gymir 
imd der Örboda. Das Lied Skimisför (ä. E. S. 93 ff. vgl. auch 
Gylfag. 37 j. E. S. 272) erzählt uns, wie sich Freyr einst auf 
Odins Hochsitz Hlidskialf, den niemand ungestraft besteigen 
durfte, gesetzt hatte und nun alle Welten überschaut. Da sieht 
er nach Norden und erblickt in des Riesen Gymir Gehege eine 
herrliche Maid, deren Arme so leuchteten, dafs Luft 
und Meer von ihrem Scheine widerstrahlten. Liebes- 
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Sehnsucht erfafst ihn. Aber er weifs, die Götter werden es 
nicht zulassen, dafs er um eine Riesentochter wirbt. Deshalb 
verzehrt er sich in stummem Liebesgram. Endlich gesteht er 
seinem Jugendgenossen und treuen Diener Skirnir, den der 
bekümmerte Vater Niördr zu ihm gesandt hatte, was ihn 
quält. Skirnir erbietet sich, fürihnumGerdazuwerben. 
Doch „Gieb mir dein Rofs, den Rauch zu durchreiten und 
die klugerdachte Waberlohe; — Gieb mir das Schwert, 
das von selbst sich schwingt — Gegen der Riesen Geschlecht", 
sagt er zu Freyr. — Und Freyr giebt ihm beides. — Skirnir 
begiebt sich sogleich auf den Weg. „Dunkel ist's draufsen", 
redet er das Rofs an, wie sich ja solche Anreden an 
das treue Pferd öfters in alten Sagen finden, „wohl dünkt 
es mich Zeit für uns, über feuchte Berge zu fahren. Wir beide 
vollführen's, fangt uns nicht beide jener kraftreiche Riese". 
Er gelangt nach dem Riesenland zu Gymirs Wohnung. Da 
waren wütige Hunde vor das Thor des Pfahlzauns gebunden, 
der Gerdas Saal umschlols. In der Nähe safs der Viehhirt am 
Hügel. Dahin ritt Skirnir und fragte diesen, wie er vor den 
Grauhunden Gymirs zu einer Unterredimg mit der jungen Maid 
kommen könnte. Der Hirt ist entsetzt über dies todbringende 
Unternehmen und fragt : „Bist du ein Sterbender oder gestorben 
schon — zu sprechen mit Gymirs göttlicher Tochter bleibt 
dir ewig verwehrt". Doch Skirnir antwortet: „Kühnheit steht 
besser als Jammern an dem, der da entschlossen ist zur Fahrt. 
— Bis auf einen Tag ist mein Alter bestimmt und meines 
Lebens Länge". — Darauf setzt er mit dem Pferde über den 
Zaun von Scheiten trotz der bissigen Himde, dafs die Erde 
erbebt und Gymirs Gehöft erzittert. Erschreckt fragt Gerda 
die Magd, was dieses Getöse bedeutet. „Ein Mann ist hier 
aufsen vom Rücken der Mähre gestiegen und läfst sie weiden", 
antwortet diese. „Lafs ihn in unsem Saal eintreten, den 
herrlichen Met zu trinken, obwohl mir ahnt, dafs hier aufsen 
sei meines Bruders Mörder", sagt Gerda. Und zu dem 
eintretenden Skirnir wendet sie sich dann mit den Worten: 
„Wer ist es von den Alfen oder Asensöhnen oder weisen 
Wanen? Wie über das feindliche Feuer kamst du 
allein unsere Säle zu schaim?" Skirnir sagt, er sei weder 

9* 
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ein Alf noch ein Asensohn oder ein Wane. Doch sei er allein 
über das furchtbare Feuer gekommen, für Freyr um Gerda 
zu werben. Zugleich bietet er ihr elf allgoldene 
Apfel, wenn sie zu diesem Liebe bekennt. Doch sie weist 
diese Zumutung zurück, und auch als er ihr „den Ring bietet, 
der in der Lohe lag mit Odins Lieblingssohn Baidur, und dem 
in jeder neunten Nacht acht ebenso schwere entträufeln", läfst 
sie sich nicht erbitten. Sie bedürfe des Goldes nicht, ihr Vater 
habe der Schätze genug. Da droht ihr Skimir mit dem 
Schwerte. Doch sie weifs sich sicher in des Vaters Schutz. 
Da spricht Skirnir furchtbare Zauberrunen und ver- 
kündet ihr Unheil über Unheil. Dem Zauberzwange weicht 
die Maid. Sie gelobt, nach neun Nächten im Wäldchen 
Barri, d. h. knospender Hain, Freyrs zu harren nnd ihm Liebe 
zu gewähren. — Erfreut kehrt Skimir zu diesem zurück, ihm 
die frohe Botschaft zu melden. Fast deucht Freyr die Frist 
zu lang. 

So wurde die Riesentochter Gerda Freyrs Ge- 
mahlin. In Bragarödur 55 (j. E. S. 296) wird sie geradezu 
unter den Asinnen aufgezählt. — „Die schöne Riesen- 
tochter, deren Arme leuchten, so dafs Luft und Meer davon 
widerstrahlen, ist keineswegs", sagt Hoffory a. a. O. S. 169, 
„wie man gemeint hat, das unscheinbare Saatkorn, 
sondern vielmehr der schimmernde Schnee, dessen Glanz 
im Lichte der Sonne das Auge blendet. Lange widerstrebt 
die Spröde der Werbung: doch zuletzt mufs sie nachgeben. — 
Es schmilzt wohl der Reif an dem grünenden Laub, wenn im 
Frühling die Sonne ihn küfst". 

Und Hofforys Deutung scheint mir richtig zu sein. Gerda 
wohnt im Norden, der Heimat der Frost- und Winterriesen, 
Skirnir, d. i. „der Heiterer", ist der Frühling. Sein 
Herr hat ihn mit seinem Schwerte, dem alldurchdringenden 
Sonnenstrahle, ausgerüstet. Eis und Schnee fangen an zu 
schmelzen. Aber nicht sofort giebt sich die Braut dem Gotte 
zu eigen, erst allmählich erblüht die Erde. Skimir mufs den 
ganzen Zauber seiner Beredsamkeit aufbieten, um dem Herrn 
die Braut zu gewinnen. Da endlich verspricht sie, Freyr im 
Walde Barri zu erwarten. „Wir wissen ihn beide", setzt 
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sie hinzu, d. h. sie ist schon früher mit ihm hier zusammen- 
getroffen. Ein sich jährlich wiederholender Naturvorgang ist 
also hier als eine sich einmal vollziehende Handlung in den 
Mythus von Freyr und Gerda eingekleidet worden. — 

Der Bruder Gerdas, der Skimisför Str. 16 erwähnt 
wird und durch Freyr fiel, hiefs nach Gylfag. 37 (j. E. S. 272) 
Beli d. i. der Brüllende, also ein Sturmwind. Wenn 
ihn Freyr erlegt, so pafst dies sehr gut in den Mythus. 
Wenn der milde Gott der Wärme und Fruchtbarkeit naht, so 
legen sich die Winterstürme. Gylfag. 37 (j. E. S. 272) sagt, 
weil Freyr Skimir sein Schwert gegeben, hätte er Beli mit 
einem Hirschhorn, „dem Symbol der Fruchtbarkeit" (nach 
Lüning S. 78 und 47: „Die Hirsche mit ihrem stets sich er- 
neuernden Geweih sind ein Sinnbild der unablässigen Natur- 
kraft") erschlagen*). Der Gegner Beli war auch nicht für 
Freyr so furchtbar nach Gylfag. a. a. O., dafs er zu seiner Be- 
zwingung unbedingt sein Schwert brauchte, er hätte ihn auch mit 
der Faust töten können. Aber übler werde es für Freyr sein, 
„sein Schwert zu missen", heifst es ebds., „wenn Muspels 
Söhne zu streiten kommen". Und Loki sagt Ögisdrecka 42 
(ä. E. S. 78) zu Freyr: „Mit Gold erkauftest du Gymirs Tochter 
— Und verschenktest dabei dein Schwert. — Wenn aber 
Muspels Söhne über Myrkwidr reiten, — dann weifst 
du nicht, womit du kämpfst." Nach der Wöluspa 53 
„mifst sich Belis Mörder, der schöne, mit Surtur" beim 
letzten Kampf. Nach Ögisdrecka 42 imd Gylfag. 37 scheint 
Freyr sein Schwert nicht wiedererhalten zu haben, und aus- 
drücklich wird Gylfag. 51 (j. E. S. 292) gesagt, dafs die 



*) Vgl. MüUenhoff, Beovulf S.ll: „Freyr erschlägt den Sohn des 
Meerriesen Gymir, den Kiesen Beli, d. i. „Brüller", offenbar eine 
Personifikation der Winterstürme, nicht mit der blolsen Faust, „wie er 
gekonnt hätte", aber doch ohne Schwert, nur mit einem Hirschgeweih 
— das die Tiere im März ablegen — also beim HeraDnahen des 
Frühlings. Der Mythus hat also denselben Sinn, wie die Frühlings- 
kämpfe Beovulfe imd Beavs Freyr macht, wie Beovulf, durch seinen 
Sieg das Meer erst wieder fahrbar und vertreibt überhaupt den Winter 
und die riesischen, den Menschen feindlichen Mächte'^ 



134 



Weggabe seines Schwertes an Skirnir die Ursache 
seiner Niederlage und seines Todes durch Surtur ge- 
worden sei. — 

Übrigens nennt Grimnismal 43 den Freyr „sldrum" den 
„heiteren", was an Skirnir erinnert und auf Freyrs Eigen- 
schaft als Sonnengott hinweist. Er ist ein guter und 
hilfreicher Gott. Ögisdrecka 37 sagt Tyr von ihm: „Freyr 
ist der beste von allen braven Reitern im ganzen Asenheim; 
er kränkt keine Maid und keines Mannes Frau, und jeden macht 
er von Fesseln frei". Ob dies letzte, wie Lüning a. a. O. S. 204 
meint, gesagt ist, „weil Freyr die Erde im Frühling zu neuem 
Leben erweckt", lasse ich dahingestellt — 

Gylfag. 24 (j. E. S. 265) heifst es von Freyr, er und seine 
Schwester Freyja „waren schönvonAntlitz und mäch- 
tig" (auch von den Lichtalfen hiefs es Gylfag. 17 =j. E. S. 261, 
dafs sie schön von Angesicht waren; Alfheim bekam Freyr 
nach Grimnismal 5 als Zahngebinde) . „F r e y r ist der trefflichste 
unter den Äsen. Er herrscht über Regen und Sonnen- 
schein und das Wachtstum der Erde und ihn soll man an- 
rufen um Fruchtbarkeit imd Frieden" (ebds.). Als Got^ 
der Fruchtbarkeit wurde er, wie schon Adam von Bremen 
erzählt, ingenü priapo dargestellt. 

Im Skaldsk. c. 7 (S. 343) finden wir auf die Frage: „Wie 
ist Freyr zu bezeichnen?" die Antwort: „So, dafs er Niörds 
Sohn, Freyjas Bruder genannt wird, oder gleichfalls (wie 
Niördr)Wanengott, Wanenspröfsling oder schlechtweg 
der Wane, Erntegott und Reichtumspender. Er wird 
auch Belis Feind, Skidbladnirs und des Ebers Gullin- 
bursti, der auch Slidrugtanni heifst, Besitzer genannt". 
— Über sein Schiff Skidbladnir und seinen Eber haben wir 
schon oben gesprochen. — Jordan bemerkt zu dem Schiffe 
(Edda S. 83) : „Auch nach der Vermenschlichung der Göttersage 
zur Heldensage bleibt ein solches Wunderschiff im Besitz 
des zum Siegfried metamorphosierten Frühlingsgottes und 
Sonnensohnes. Noch im Nibelungenliede dient es ihin 
zur Fahrt nach dem Nibelungenland. Zu Grunde liegt die 
Wahrnehmung, dafs der Südwind, wann er den Frühling nach 
dem Norden bringt, den Himmel erst überwölkt, in Wolken 
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also der Sommergott einzieht. Gesichert also ist es, dafs das 
misichtbar zusammenfaltbare Schiff die Seglerin der Lüfte, 
die Wolke bedeutet". — Wie Jordan, hält auch W. Müller 
(M)^h. d. d. Heldens. S. 120 f.) Siegfried mit Freyr zusammen. 
WieSiegfried fei ertauch Freyr im Beginne der schönen 
Jahreszeit seine Vermählung. „Da unter seinen (d. i. 
Freyrs) Attributen das Schiff vorkommt, wonach sich 
eine Beziehung des Gottes zu dem Meere vermuten läfst, 
so werden wir auch die Schiffs grab er, welche besonders 
in Schweden, dem Hauptsitze seiner Verehrung nachweisbar 
sind, mit seinem Kultus in Zusammenhang bringen dürfen 
und es danach nicht für zufallig halten, wenn Brünhild in 
der Schildburg schläft, die wir als Symbol der Bestattung 
in Schiffen erkannt haben." „Von einem Drachenkampfe Freys 
wird uns freilich nicht geradezu berichtet; doch erzählt Saxo 
von Drachen, welche von den sagenhaften dänischen Königen 
Frotho und Fridlev besiegt wurden, die wir als Freyshelden 
auffassen dürfen (vgl. Zeitschr. f. d. Alt. 3, 43 ff.), und die Edden 
wissen auch, dafs er den Riesen Beli tötete". 

„Dafs es auch vielleicht eiaen jetzt verschollenen Mythus 
von Freys Tode gab, läfst sich aus der historisch gefärbten 
Erzählung der Ynglingasaga von seinem Begräbnisse schliefsen" 
(W. Müller, ebds,). Nachdem im zwölften Kapitel der Ynglinga- 
saga von Freyr gesagt war, dafs er in Schweden mehr als die 
anderen Götter verehrt wurde, „weil in seinen Tagen das 
Landesvolk reicher wurde, als vorher, von dem Frieden und 
der fruchtbaren Zeit", heifst es dann, er wurde krank. „Aber 
als die Krankheit zum Ende führte, suchten die Mannen sich 
Rats und liefsen wenig Menschen zu ihm kommen; sie bauten 
dann einen grofsen Hügel und liefsen eine Thür darin und 
drei Fenster. Aber als Freyr tot war, trugen sie ihn im 
geheimen in den Hügel und sagten den Schweden, dafs er lebe, 
und bewachten ihn dort drei Jahre. Aber alle Schätzung (d. i. 
Zins) thaten sie in den Hügel, in ein Fenster das Gold, aber 
in das andere das Silber, in das dritte die Kupferpfennige. Da 
hielt sich fruchtbare Zeit und Friede". — „Als dann", heifst 
es im dreizehnten Kapitel, „alle Schweden wufsten, dafs Freyr 
tot war, aber fruchtbare Zeit und Friede sich hielt, da glaubten 
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sie, dafs es so bleiben würde, so lange Freyr in Schweden 
wäre". Daher liefsen sie die Leiche im Hügel und ver- 
brannten sie nicht. Und dies war der Anfang und 
Anlafs der Hügelbestattung (s. Weinhold, altn. Leb. 
S. 492). Im zwölften Kapitel wird auch Freyrs Gattin, 
„Gerdur, Grymirs Tochter" genannt; „ihr Sohn hiefs 
Fiölnir". In der Edda (Grinmismal 47 = ä. E. S. 19 und 
Gylfag. 3 = j. E. S. 250) ist Fiölnir ein Beiname Odins; 
nur Skaldsk. c. 43 (j. E. S. 313) wird ein König von 
Schweden, Namens Fiölnir, erwähnt. Damals war 
König in Dänemark oder Gotland Frodi, der zu der Zeit 
lebte „da Kaiser Augustus in der ganzen Welt Frieden 
stiftete und Christus geboren ward". „Und weil Frodi der 
mächtigste aller Könige in den Nordlanden war, wurde ihm 
dieser Friede in der dänischen Zunge beigelegt und es nannten 
ihn die Nordmänner Frodis Frieden. Niemand beschädigte 
da den andern". — 

Die Haupttempelstätte Freyrs war nach der 
Ynglingasaga c. 12 Upsala, und auch Saxo p. 42 sagt: 
Fro quoque deorum satrapa sedem haud procul Upsala cepit 
Aus den Worten satrapa deorum ersieht man zugleich seine 
hohe Stellung unter den Göttern, wie ihn denn auch Ynglinga- 
saga c. 13 veraldar god Welt-Gott nennt. — Fiölnirs Sohn 
und Nachfolger in der Herrschaft über Schweden war 
Swegdir. „Er hatte genommen", heifst es im fünfzehnten 
Kapitel, „das Weib, das Wana hiefs, aus Wanaheim; 
ihr Sohn war Wanlandi". Wo dies Wanaheim lag, ist 
auch hier nicht näher angegeben. 

§59. 

Freyrs Schwester, die „Wanadis (Wanengöttin)" (Gylfag. 35 
= j. E. S. 270) ist Freyja. Von ihrer Wohnstätte Folkwang 
(Grimnismal 14 = ä. E. S. 14) ist schon oben die Rede ge- 
wesen, Thrymskwidha 3 (ä. E. S. 82) wird ihr „glänzendes 
Haus" erwähnt. Ebendaselbst ist von ihrem „Federhemd" 
die Rede, das Loki von ihr leiht zu seinem Fluge nach des 
Riesen Thrym Bereich, der Thor seinen Hanmaer entwendet 
hatte. Auch in diesem Lied wird sie (Sti'. 12) „die schöne" 
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genannt. Kein Wunder, dafs nur für sie der Riese den Hammer 
eintauschen will. Wie Thor ihr zumutet, als Braut nun zu 
Thrym mit ihm zusanmien zu fahren: „Zornig ward da Freyja, 
sie fauchte vor Wut, — die ganze Halle der Äsen erbebte ; — das 
leuchtende Halsband (men brisinga) sprang ihr von der 
Brust". Dies Geschmeide heifst eben Brisingamen 
(ebds. und Gylfag. 35 = j. E. S. 270). Sie erwarb dasselbe 
von vier Zwergen, denen sie dafür ihre Gunst gewährte 
(Snorr. Edd. ed. Rask. p. 355). Loki drang einmal als Fliege 
in Freyjas wohl verschlossene Kammer durch ein Giebelloch 
und stahl ihr den Schmuck. Aber Heimdall stiitt mit 
ihm auf einer Meeresklippe um denselben und gewann 
ihn der Freyja zurück (ebds. p. 354 — 357). — Weinhold 
(Zeitschr. f. d. Alt. 7, 51) hält jenes Halsband, dessen 
Name schwer zu deuten ist, auf alle Fälle für einen heiligen 
Schmuck der leuchtenden Freyja und für ihr Symbol 
als Gestirngöttin. Er hält den Raub des Brisingamens 
für eine Begebenheit des Kampfes der Äsen und 
Wanen, d. h. der beiden verschiedenen Weltbildungsansichten, 
die als Grundbegriffe zweier lebendig ausgebildeter Götter- 
geschlechter dargestellt sind. Die Äsen und Loki ver- 
treten das Prinzip des Feuers, die Wanen das Wasser. 
„Die Äsen suchen den Feinden ein bedeutendes 
und heiliges Stammgut, die Macht über die Gestirne 
zu entziehen". „Aus der Luft oder aus dem Wasser, je 
nachdem die Gestirne auf oder unter gegangen waren, mufsten 
sie geraubt werden". Loki entwendet als Luftgott 
Freyjas Schmuck in Gestalt einer Fliege. — W. Müller 
(altd. Rel. S. 284) hält diesen Schmuck der Freyja mit 
Finn Magnusen für den Mond, „welcher, wenn die Zeit des 
Neumondes, eintritt, ihr geraubt zu sein scheint." — Wie hier, 
zeigt sich Loki der Freyja feindlich beim Vertrag mit 
dem riesischen Baumeister, dem die Götter auf Lokis 
Zureden sie sowie Sonne und Mond versprechen. 
Sehr schön und treffend ist die Deutung, welche Weinhold 
a. a. O. S. 54 diesem Mythus giebt: „Der Riese und sein Rofs 
drücken augenscheinlich den Winter mit den kalten Stürmen 
aus . . . Vollendet der Riese den Bau, so ist Freyja mit Sonne 
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und Mond sein, das winterliche Düster herrscht alsdann auf 
ewig in der Welt. — Loki mufs sie lösen; der warme Tau- 
wind braust dem Wintersturm entgegen und jagt sich die 
Nacht mit ihm herum. Am Morgen ist des Winters Macht 
gebrochen; . . er wird von Thor, dem zurückkehrenden 
Gewitter, vollends vernichtet". — 

Die Riesen sind besonders nachFreyja lüstern, so 
auch Thrym in dem oben erwähnten Liede*). Dieses und 
dafs ihr Federhemd oft nötig ist, um den Sommer- 
wechsel herbeizuführen, zeigt, dafs sie in naher Be- 
ziehung zur Natur steht. (Vgl. W. Müller a. a. O. S. 285). 
Loki legte dieses Gewand an, um Idun aus der Ge- 
walt des winterlichen Sturmriesen Thiassi zu holen 
(Bragarödur 56 = j. E. S. 297), und zu Thrym, der Thors 
Hammer geraubt hat, fliegt er auch im Federhemd. 
Er trifft diesen (Thrymskwidha 6 = ä. E. S. 82) „wie er eben 
von seiner wilden Sturmjagd zurückgekehrt ist und den Hunden 
die Goldbänder wieder festbindet, den Rossen aber die ver- 
wehte Mähne wieder zurecht bringt" (Lüning S. 211). — 

Freyja weigert sich, als Braut zu Thrym zu fahren. Loki 
hatte wenigstens die Freude, sie geängstigt und zornig gemacht 
zu haben. Auf Heimdalls Rat verkleidet Thor selbst sich 
als Freyja. Seine Beschreibung wird für Freyjas 
Darstellung nutzbar zu machen sein: Thrymskw. Str. 19 
= ä. E. S. 84): „Das bräutliche Linnen legten dem Thor 
sie an — dazu den schönen, schimmernden Halsschmuck 
(meni brisinga) — auch liefs er erklingen Geklirr derS chlüssel, 
— und ein weiblich Gewand umwallte sein Knie. — Es 
blinkte die Brust ihm von blitzenden Steinen, — und 
hoch umhüllte der Schleier sein Haupt". — Also auch 
Thor unterläfst nicht, das die Göttin kennzeichnende Halsband 
Brisingamen umzulegen. Grinun 255 leitet Brisinga von 
brisen = nodare ab und meint „die Halskette war aus 
durchbohrten Gelenken geschlungen", doch stellt er 
518 auch den Ausdruck brising für das gezündete Feuer 



*) Auch der Edese Hrungnir (Skaldsk. c. 17 = j. E. S. 301) wünschte 
sie und Sif heimzufuhren. 
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damit zusammen, wobei eben andasLeuchtende,Flammende 
des Schmucks gedacht werden könnte. — 

Die Erzählung des Liedes selbst aber, dafs Thrym dem 
schlafenden Thor seinen Hamoner entwendete und ihn acht 
Meilen unter die Erde barg, erklärt auf eine einfache symbolische 
Weise, weshalb in den acht nordischen Wintermonaten sich 
kein Gewitter, kein Blitzstrahl zeigt. Sobald Thor den Hammer 
wieder hat, ist auch die Sommerzeit da. Freyjas Federkleid 
half ihn bringen. Sie darum zu bitten gingen Str. 3 Loki 
und Thor. „Es ist dieselbe Zeit", sagt Uhland im Mythus von 
Thor (Uhlands Schriften. Stuttgart 1868. Bd. VI. S. 59) „um 
welche Thryms wilde Jagd und Wolkenheerde heimkehren. 
Jetzt wird Freyja sichtbar, der milde klare Frühlings- 
himmel; darum ist die Göttin in Teilnahme gezogen". — 

Wie Freyr reitet auch Freyja auf einem Eber, 
Namens Hildiswin, dem die goldenen Borsten glühn, 
und zwar nachts (Hyndlalied 7 = ä. E. S. 119). Nach Str. 10 
scheinen ihr Rinder geopfert zu sein. Weil Ottar ihr 
fleifsig opferte, so dafs das Gestein wie Glas glänzte von dem 
vielen Blute, daher war sie gewogen und besonders wohl 
gesinnt ihm, „der immer den Asinnen hold war". (Str. 10.) — 

„Freyja ist die herrlichste der Asinnen", heifst es 
Gylfag. 24 = j. E. 265, . . . „Sie ist denen gewogen, welche 
sie anrufen". Und Gylfag. 35 = j. E. 270 heifst es: „Freyja 
ist die vornehmste nach Frigg; sie ist einem Manne 
vermählt, der Odhr heifst. Deren Tochter heifst Hnofs: 
Die ist so schön, dafs nach ihrem Namen alles genannt wird, 
was schön und kostbar ist. Odhr zog fort auf ferne 
Wege, und Freyja weint ihm nach und ihre Zähren 
sind rotes Gold. Freyja hat viele Namen: Die Ursache 
ist, dafs sie sich oft andere Namen gab, als sie Odhr zu 
suchen zu unbekannten Völkern fuhr. Sie heifst Mar- 
döll, Hörn, Gefn und Syr. Freyja besitzt den Hals- 
schmuck, Brisingamen genannt. Sie heifst auch Wanadis 
(Wanengöttin)". — Und Skaldsk. c. 20 (S. 344) heifst es von 
Freyja: Sie ist zu bezeichnen „als Niörds Tochter, Freys 
Schwester, Odhs Gemahlin, der Hnossa Mutter, als 
des Walfalls (der auf dem Schlachtfeld fallenden) und 
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Scfsrumnirs Eigentümerin, so wie der Katzen und 
Brisingamens, als Wanengöttin, Wanenjungfrau, die 
thräncnschöne Göttin". 

„Wie Niördr", sagt W. Müller (Myth. d. d. Heldens. S. 122), 
„statt seiner ursprünglichen Gattin und Schwester in dem 
nordischen Göttersysteme die Riesin Skadi zur Gemahlin er- 
hielt, so trat wohl Odhr, Freyjas Geliebter, an Freys Stelle". 
Wer aber Odhr war, darüber giebt die Überlieferung keinen 
sichern Anhalt mehr. Grimm 253 hält Odhr für keinen Gott, 
wenigstens für keinen Äsen, und lU, 92 fragt er: „war Odhr 
der vanische Name Odins?" W. Mannhardt (Germ. Myth. 
S. 290) meint „Freyjas Odr ist Odinn, die Form Odr entspricht 
der deutschen Wöd". — Vgl. Woud und Freid in der Ober- 
pfälzer Sage bei Ilenne-Am Rhyn S. 501 No. 772. — 

Hnofs und Gersimi, welche j. E. Skaldsk. c. 75 ed. 
Amam.I p.557 und Ynglingasaga c. 13 als zweite Tochter Freyjas 
genannt wird, sind gewifs Freyjas und Odhs Kinder (s. Grimm UI, 
92). — Odhr ist wohl jener Ottar des Hyndlaliedes, den 
Hyndla Str. 6 (ä.E. S. 118) geradezu Freyjas „Mann" nennt. Dieser 
Ansicht ist auch Simrock (Edda S. 415 u. 418); Lüning (S. 251) 
möchte sie nicht gleich setzen.*) Saxo p. 125 erwähnt einen 
Ottar (Otharus), den Syritha(auchFreyjahiefs Syrs.o.), die 
Tochter des Königs Syvaldus, sucht, nachdem sie ihn dadurch 
von sich getrieben hatte, dafs sie ihm ihren Anblick versagte, 
bis sie dann endlich, nachdem die Jungfrau auf ihren Fahrten 
mancherlei Gefahren ausgestanden hat, vereinigt werden. 

In der Ynglingasage c. 13 wird ebenfalls Freyjas 
Mann Odhr genannt; „ihre Töchter hiefsen Hnofs und 
Gersimi; sie waren sehr schön; von ihren Namen werden 
so genannt die teuersten Kostbarkeiten", — Hnossir bedeutet 
nach Grimm 738 „Frauengeschmeide", ähnlich jenem Brisin- 
gamen, und Gersimi bedeutet „kostbaren Schmuck". — 

Die Ynglingasage erwähnt nichts davon, dafs Odhr 
Freyja v erlief s. Die jüngere Edda (Gylfag. 35 = S. 270) 



*) Übrigens kommt Odhr in der älteren Edda nur einmal vor 
und zwar in Str. 29 der Wöluspa, wo „Ods mey" d. h. „Odhs Braut" 
Freyja bezeichnet. 
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sagt es aber ausdrücklich, nur gicbt sie nicht an, 
weshalb er von ihr auf ferne Wege zog. Vielleicht aus 
einem ähnlichen Grunde wie Saxos Otharus? — Einen Grund 
giebt die Oberpfälzer Sage bei Henne-Am Rhyn S. 501 Nr. 772: 
„Woud, ein König in endlosem Gürtel und weitem Mantel, 
hatte eine Gemahlin Freid, die das schönste Frauenbild war 
und sich ganz in ihre Haare hüllen konnte. Um aber einen 
Halsgürtel zu haben, der alle Herzen für immer fesselt, gab 
sie sich den Zwergen preis. Woud wurde in der That von 
dem Schmuck gefesselt; doch als er den Preis erfuhr, entwich 
er von ihr und nahm das Kleinod mit. Da suchte ihn 
Freid durch alle Länder und weinte abends Thränen, 
deren jede eine Perle wurde. Endlich fand sie ihn wiede r 
und zeigte ihm die Perlen, deren gerade so viel waren 
als Sternchen im Halsband. Da ward er gerührt und reichte 
ihr zur Versöhnung den Schmuck. Weit sei er herum- 
gewandert; aber keine habe er gefunden, ihr gleich an 
Schönheit" . 

In dieser Sage wird, was die Edda nicht sagt, wenigstens 
noch angedeutet, dafs sichFreyja und Odhr schliefslich 
wieder gefunden und vereinigt haben. — 

„Das Umherirren und das Suchen des Gottes", meint 
W. Müller (altd. Rel. S. 284) „erinnert an Isis, welche Osiris, 
an Aphrodite, welche den Adonis sucht, und an die Irren der 
lo: wir möchten daraus entnehmen dürfen, dafs Frey ja, wie Isis 
und lo, eine Mondgöttin war." — W. Wannhardt hält (Germ. 
Myth. S. 288) Freyja für eine Wolkenpersonifikation, 
eine Wasserfrau. Die goldenen Thränen, die sie weint, 
sind nach ihm die im Gewitter niederfallenden Regen- 
tropfen. — Wiewohl W. Müller a. a. O. Freyja für eine Mond- 
göttin hält — und gerade diese Annahme zeugt, da die 
Deutschen einen männlichen Mondgott Heimdall verehrten und 
verehren, für den fremden Ursprung der Göttin (vgl. ebds.) — , 
so bringt er (S. 285) sie doch wegen ihrer Beinamen Gefn, 
die der Meeresgöttin Gefion zu vergleichen ist, und Mar doli 
d. i. „die im Meere wohnende" mit dem Meere in Beziehung, 
„ebenso wie der Mondesgott Heimdall aus den Wellen her- 
vorgeht". — Und wenn ihm Freyja eine Göttin fremden 
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Ursprungs ist, so meint er nach S. 261 damit, dafs sie wie 
überhaupt die Wanengottheiten ursprünglich den 
Kelten angehörte und später erst in das deutsche 
System verflochten wurde. Eine Bestätigung für diese 
Ansicht sieht er darin, dafs nach Tacitus (German. c. 45) auch 
die mater deum, in welcher wir schon wegen der ihr ge- 
heiligten Eberbilder die Göttin Frey ja erkennen müssen, 
von den Astyern verehrt wurde, deren Sprache der 
britischen ähnlich, also keltisch war. Tacitus nämlich sagt 
a. a. O. : ergo tarn dextro Sitebici maris lUore Äestiorum gentes 
adlwuntur, quibus ritus hahitusque Sueborum, lingua Britannicae 
proprior. Matrem deum venerantur, Insigne supersüHonis 
formas aprorum gestant: id pro armis omnique tutela securum 
deae cuUorem etiam inter hostes praestat Rarus ferri, frequem 
fustium ttsus. Frumenta ceterosque fructus patientius quam 
pro solita Germanorum inertia laborant. Sed et mare 
scrutantur, oc soll omnium sucinum, quod ipsi glesum vocant, 
inter vada atque in ipso litore legunt", — 

Dafs der Eber dem Freyr heilig war, ist schon daran 
zu ersehen, dafs er sein Reittier war. — Dafs jene Eber- 
zeichen aber auf Kelten, auf Britannien hinweisen, zeigt der 
Umstand, dafs sie besonders und ausdrücklich in der angel- 
sächsischen Poesie erwähnt werden und zwar ebenfalls als 
im Kampfe schirmend und den Feind erschreckend. So heifst 
es im Beowulf (Simr. S.18): „Eberbilder — glänzten gold- 
geschmückt von der Gäste Schläfen, — Hell und feuerhart: 
sie hüteten das Leben". Die Helme, namentlich die 
Königshelme, scheinen danach mit dem Eberbilde ge- 
schmückt worden zu sein. Mögen diese Eberzeichen am 
Helm und in der Schlacht mehr auf Frey ja hinweisen, die ja 
Nialssaga p.ll8 (ed. Kopenhagen 1772) geradezu Valfreyj a heifst 
und Skaldsk. c. 19 S. 344 „des Walfalls Eigentümerin" eigandi 
valfalls genannt wird d. i. qiMe sortitur caesos in pugna, so 
geht doch der Sühneber (sonargöltr vielleicht = Sonnen- 
eber? s. Helgakw. Hiörd. nach Str. 30 = ä. E. S. 139) am 
Julabend (dem späteren Weihnachtsabend) auf Freyr. Auf 
ihn wurden Gelübde abgelegt (s. J. Grimm, Deutsche 
Rechtsaltertümer S. 900 f.). — Das Eberhaupt, welches man 
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zu Oxford auf Weihnachten ausstellte und feierlich herum- 
trug mit dem Gesänge : caput apri defero reddens laudes domino 
(siehe Grimm 178 und lU, 76), so wie die schwedischen 
Kuchen in Ebergestalt auf Julabend (Grimm 176) er- 
innern noch an den Kultus Freyrs und seines Haupt- 
opfers. — Der goldenborstige Eber läfst sich auch 
im inneren Deutschland aufspüren. Wer am Christ- 
abend bis zum Abendessen keine Speise geniefst, bekommt 
nach dem thüringischen Volksglauben (Gutgesells Beitr. zur 
Gesch. des deutsch. Altert. Meinigen 1834 S. 138) ein goldenes 
junges Ferkel zu Gesicht (d. h. „es wurde vor alters zuletzt 
beim Abendschmaus aufgetragen" Grimm 41). — Der Name 
des Julfestes aber, altn. jol, läfst sich, wenn sich auch 
die Namen der Wanengötter sowohl aus dem Keltischen als 
dem Deutschen herleiten lassen (s. W. Müller, altd. Rel. S. 261)*) 
schwerlich aus der deutschen oder altnordischen Sprache, 
„in welchen das Wort ganz verwaist steht", erklären. „Im 
Welschen" bedeutet iawl, plur. iolau glorificatio, ado- 
ratio; ioli anbeten, verehren; abgeleitete Worte wie iolad, 
iolaeth sind zahlreich" (ebds.). Auch dies bestärkt Müller 



*) ,J)er Name Freyr läJfet sich mit dem got. frauja dem ahd. frö 
„Herr" zusammenstellen, wie Freyja bei den Deutschen Frouwa ge- 
nannt sein wird". Im Welschen heifst gwr „Herr", „(freier) Mann". 
Die „Frau" heilst gwraig. „Nach ganz richtigem Lautwechsel lautet 
gwr im Gälischen fear, „der Mann", imd gwraig zieht sich zusammen 
in frag „die Frau". Aulserdem fuhrt W. Müller hier an, dafs man 
den Namen der Wanen selbst mit dem irischen ban = albus, 
splendens in Verbindung gebracht hat, wie Leo in Zeitschr. f. d. Alt. 2, 
225. — Niördr aber, meint W.Müller S. 261, würde nach dem 
deutschen Lautsystem von Tacitus Nerthus genannt worden sein, 
Nerthus aber läfst nach Müller S. 47 eine klare imd sichere Ety- 
mologie ebenfells aus dem Keltischen zu. „Nerth bedeutet im 
Welschen Kraft, Macht, Hilfe und Nerthus kräftig, mächtig, hilfreich ; 
im Gälischen heifs neart die Kraft, die Gtewalt, und neartor kräftig, 
mächtig". — Weinhold leitet, wie wir oben § 54 gesehen haben, Niördr 
vom sanskr. nira Wasser ab, so dafe Niördr = niradhi Wasserhalter, 
Meer war, wie denn auch nach Grimm IH, 84 Nerthus dem skr. 
Nritus terra entspricht. 
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in seiner Annahme, dafs die Wanengötter ursprüng- 
lich den Kelten angehörten. — 

Wie dem Freyr der Eber, Freyja besonders die 
Katzen heilig waren, so sind die Kühe wohl die heiligen 
Tiere der Nerthus und die Schwäne (vgl. Gylfag. 23 = 
j.E. S. 265) demNiördr heilig gewesen. Vielleicht erinnert 
daran die in England noch unter Eduard dem Ersten vor- 
kommende Sitte, bei Schwänen Gelübde abzulegen (s. W. Müller, 
altd. Rel. S. 264). Wir haben aber schon gesehen, dafs auch 
Hönir, dem Äsen, die Schwäne heilig waren, ja dafs er 
geradezu Herrscher der Schwäne ist. Auch diese Über- 
einstimmung in dem Kult beider Götter zeugt dafür, dafs sie 
als gleichartige gegen einander ausgetauscht worden sind. 

§60. 

Hönir war ein Ase. Er wurde den Wanen als Geisel 
gegeben. Trotzdem ist er in Asgard zu finden in Braga- 
rödur 55 (j. E. S. 296) neben den anderen Äsen und Niördr 
und Freyr. Es heifst da ausdrücklich: „Da kamen die Äsen 
zu ihrem Gelage und setzten sich auf ihre Hochsitze zwölf 
der Äsen, die da zu Richtern bestellt waren. Dies sind ihre 
Namen: Thor, Niördr, Freyr, Tyr, Heimdall, Bragi, Widar, 
Wali, Uller, Hönir, Forseti, Loki. Desgleichen hiefsen die 
Asinnen: Frigg, Freyja, Gefion, Idun, Gerdr, Sigyn, Fulla, 
Nanna". Also Freyr hat sogar bereits Gerda gefreit, ist 
lange schon in Asgard heimisch. Trotzdem ist Hönir nicht in 
Wanaheim. Und wie das Folgende zeigt, war er auch noch 
in Asgard, als Skadi nach dem Tode ihres Vaters dort 
ankam und dann Niördr zum Gemahl erhielt. Er war 
mit Odin und Loki zusammen auf Thiassi gestofsen. 
Bragi begann in Bragarödur 56 (j. E. S. 296) seine Erzählung 
eben damit, „dafs drei Äsen auszogen, Odin, Loki und 
Hönir. Sie fuhren über Berge und öde Marken, wo es um 
ihre Kost übel bestellt war. Als sie aber in ein Thal herab- 
kamen, sahen sie eine Herde Ochsen; da nahmen sie der 
Ochsen einen und wollten ihn sieden. Und als sie glaubten, 
dafs er gesotten wäre, und den Sud aufdeckten,, war er noch 
un gesotten. Und zum zweiten Mal, als sie den Sud wieder 
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aufdeckten, nachdem einige Zeit vergangen war, fanden 
sie ihn noch ungesotten. Da sprachen sie unter sich, wo- 
von das kommen möge. — Da hörten sie oben in der Eiche 
über sich sprechen, dafs der, welcher dort sitze, schuld sei, 
dafs der Sud nicht zum Sieden koramie. Als sie hinschauten, 
safs da ein Adler, der war nicht klein. Da sprach der 
Adler: Wollt ihr gestatten, dafs ich mich von dem Ochsen 
sättige, so soll der Sud sieden. Das sagten sie ihm zu: da 
liefs er sich vom Baum nieder, setzte sich zum Sude und nahm 
sogleich die zwei Lenden des Ochsen vorweg nebst beiden 
Bügen. Da ward Loki zornig, ergriff eine grofse Stange 
und stiefs sie mit aller Macht dem Adler in den Leib. Der 
Adler ward scheu von dem Stofse und flog empor: Da 
haftete die Stange in des Adlers Rumpf; aber Lokis 
Hände an dem andern Ende. Der Adler flog so nah am 
Boden, dafs Loki mit den Füfsen Gestein, Wurzeln und Bäume 
streifte; die Arme aber, meinte er, würden ihm aus den 
Achseln reifsen. Er schrie und bat den Adler flehentlich um 
Frieden; der aber sagte, Loki solle nimmer loskommen, er 
schwöre ihm denn, Idun mit ihren Äpfeln aus Asgard zu 
bringen. Das bewilligte Loki: da ward er los und kam 
zurück zu seinen Gefährten; und für diesmal wird von dieser 
Reise ein mehreres nicht erzählt, bis sie heimkamen". 

Aus dieser Erzählung erfahren wir nichts über das 
Wesen Hönirs. Wir sehen ihn hier als „Odins Gefährten", 
wie ihn die j. E. Skaldsk. c. 15 (S. 344) allerdings bezeichnet, 
und Sigurdarkwidha IL (ä. E. S. 170) u. Skaldsk. c. 39 (j. E. 
S. 307) ist er wieder nebst Loki Odins Gefährte, wo 
sie Hreidmars Sohn Otter treffen, der durch Loki getötet 
wird. Aber auch hier verhält sich Hönir vollständig 
unthätig. Er half höchstens dem Otter den Balg abziehen 
(Sigurdarkwidha IT Anf. = ä E. S. 170) und wehrte sich (nach 
Skaldsk. c. 39 = j. E. S. 307) mit Odin und Loki gegen Hreid- 
mar und seine Söhne Fafnir und Regin, welche die Äsen 
binden und gefangen halten, bis Loki Lösegeld schafft. — 

Nur einmal finden wir Hönir thätig, nämlich bei 
der Menschenschöpfung und zwar auch wieder in 
Gesellschaft von Odin und Lodur, an dessen Stelle später 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 10 



146 



der ihm ähnliche Loki tritt. Die Wöluspa (Str. 17 f. = ä. E. 
S. 5) berichtet: „Gingen da dreie aus dieser Versammlung, — 
Mächtige milde Äsen zumal, — Fanden am Ufer unmächtig — 
Ask und Embla und ohne Bestimmung". — „Sie hatten nicht 
Atem", heifst es dann in der 18. Str. nach Hoffory a. a. O. 
S. 167, „sie hatten nicht Seele, nicht Wärme, Gebärde noch 
blühende Farbe. Atem gab Odin, Seele gab Hönir, 
Wärme gab Lodur und blühende Farbe". Önd = 
Atem ist die Grundbedingung des physischen Lebens, odr = 
Seele die Grundbedingung des geistigen Lebens (s. Hoffory 
a. a. O. S. 113). Nachdem im Menschen das physische und 
geistige Leben erwacht ist, erhält er durch Lodur drei weitere 
Gaben: Lebens wärme, Gebärde („denn die Fähigkeit sich 
zu bewegen hängt unmittelbar von der Lebenswärme ab") 
und blühendeFarbe, als Zeichen körperlicher und geistiger 
Gesundheit (s. Hoffory S. 114). — Odin ist als Windgott selber 
der Atem der Welt, daher verleiht er auch dem Menschen 
den Atem (S. 115). Von Hönir empfängt der Mensch 
die Seele; durch das Erwachen des seelischen Lebens wird 
das schicksalslose Menschenkind erst schicksalbestimmt. Den 
alten Germanen war aber, meint Hoffory ebds., die Seele 
kein transcendentaler Begriff, sondern sichtbare Wirklichkeit 
„Sie erblickten in ihr einen gütigen Schutzgeist, der im 
Augenblick der Geburt mit dem Körper sich vereinigt und 
sich erst durch den Tod wieder von ihm trennt. Und dieser 
Schutzgeist hiefs mit Namen die fylgja, weil er dem Menschen 
auf seinem ganzen Lebenswege folgt". .. „Die aber dem 
Kinde die fylgja erteilen, sind die Schwanenjungfern, 
die leichtbeschwingten" . . Und die haben wieder (S. 116) ihre 
Gewalt „von Hönir, dem höchsten Seh wanenherrs eher, und 
was sie vollbringen, ist nur eine Wiederholung dessen, was 
er im Anfang der Zeiten am ersten Menschenpaare gethan". 
Lödurr, welcher dem Menschen Wärme, Gebärde imd 
blühende Farbe verleiht, und nur hier als handelnder Gott 
auftritt — „sein Name wird überhaupt nur dreimal genannt" 
(S. 116) --, hiefs nach Hoffory a. a. O. S. 117, der Noreen 
darin folgt, ursprünglich Vlödurr und stand mit dem 
indischen vrtrah, dem Dämon der Sommerhitze, im engsten 
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Zusammenhange. AbcrHoffory identificiert keineswegs 
wie Noreen nun Lödurr mit Loki. „Sie sind ebenso wenig 
identisch wie Hitze undFlamme. Wie Odinn, der indische 
vatah, ist Lodurr, der indische vrtah, aus der asiatischen Ur- 
heimat nach Europa gekommen. Aus dem ursprünglichen 
Dämon der sengenden Glut wurde bei den Germanen 
ein freundlicher Gott der sommerlichen Luftwärme, 
der den Menschen Erquickung und Kräftigung gewährt. Als 
letzter tritt er bei der Schöpfung auf und verleiht dem 
Menschen seine eigensten Gaben: Wärme, Gebärde und 
blühende Farbe". 

„Es kann hiemach", fährt Hoffory a. a. O. S. 117 fort, „nicht 
mehr zweifelhaft sein, dafs d i e u r a 1 1 e G ö 1 1 e r t r i a s ursprünglich 
aus Odinn, Hönir und Lodurr bestand. Der brausende 
Wind, die eilige Wolke und die labende Wärme ziehen 
als mächtige und liebevolle Brüder durch den weiten Himmels - 
räum dahin. Aber die Wärme verschwindet im rauhen 
Norden, und an ihre Stelle tritt das flammende Feuer. 
Lodurr kann zwischen Schnee und Eis unmöglich gedeihen: 
nachdem er den Menschen seine köstlichen Spenden geschenkt, 
entschwindet er gänzlich unserm Blick, und der feurige 
Loki erhält den leeren Platz. Durch einen förmlichen 
Vertrag wurde seine Aufnahme in den Dreibund be- 
siegelt, indem Odin mit dem neuen Genossen Blutsbrüderschaft 
schliefst (Ögisdrecka 9 = ä. E. S. 73). Und zum Zeichen, dafs 
Loki in die Rechte des alten Luftgottes Lödurr eintritt, erhält 
er nun den Namen Loptr, der soviel bedeutet wie luftige 
Flamme". — So steigt Loptr (Hrafnagaldr 9 = ä. E. S. 31) 
mit Heimdall und Bragi zu Idun in die Unterwelt hinab, 
und in der Lokasenna oder Ögisdrecka 6 (= ä. E. S. 72) nennt 
er sich selbst Loptr, der durstig nach langem Weg die 
Götter um einen Trunk Mets bittet. Sein Gefährte auf der 
Reise zu Idun, Bragi, weist ihn als der erste hier ab, so dafs 
er Str. 9 den Odin erst an den einst geschlossenen Blutbund 
erinnern mufs. „Erinnere dich, Odin, wie in Urzeiten wir — 
das Blut mischten beide. — Du gelobtest, ninamer dich zu 
laben mit Trank, — würd er uns beiden nicht gebracht". — 
Gefion nennt ihn Str. 19 ebenfalls Loptr, als sie ihm seine 

10* 
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bevorstehende Bestrafung ankündigt, und Fiölswinnsmal 26 
(ä. E. S. 107) heifst es: „Häwatein (d. i. treffender Zweig nach 
Simrock, Edda S. 410) heifst der Zweig, Loptr hat ihn ge- 
brochen — vor dem Totenthor". — Eine wunderbare Stelle 
findet sich im H}Tidlalied 38 (ä. E. S. 123), die ich nach Jordans 
Übersetzung wiedergebe: „Lokis Art kommt von einem 
gerösteten Herzen; — Halb verbrannt fand er ein solches 
von einem Steingemüt- Weibe. — So wurde Loptr tückisch 
durch ein schlechtes Weib; — Davon rührt her auf 
Erden alles Abscheuliche", alles Unheil in der Welt. Trotz 
aller Erklärungsversuche und Änderungen (s. Grimm XXXU) 
bleibt die Stelle dunkel. — Dafs aber Loptr denselben 
Gott wie Loki bezeichnet, sagt ausdrücklich die jüngere 
Edda (Gylf. 33 = S. 267): „Sein Name ist Loki oder Loptr". 

„Bei den Skalden", fähii Hoffory a.a.O. S. 117 fort, 
„heifst jetzt auch Loki einerseits Odins Begleiter und 
Gefährte (j. E. Skaldsk. c. 16 (S. 344) in ed. Amam. I, 268 
und II, 312), und andererseits Hönirs Vertrauter und Freund 
(j. E. Skaldsk. c. 22 in ed. Amam. I, 314 und 308 und 310). 
Und Odin führt von nun an auch den Namen Loptrs Freund 
(Lopts vinr Heimskringla ed. Unger 122), während er — sicher 
nicht zufallig — niemals als Lokis Freund bezeichnet wird". 

„Zu Anfang zeigt sich der neue Gefährte im Bunde 
nur als freundlich Element, aber bald werden seine Genossen 
mit Grausen gewahr, dafs sein Wesen einen verderblichen 
Zwiespalt birgt: er kann nicht nur erwärmen und erheitern, 
sondern auch verbrennen, verwüsten, vernichten. Und 
immer drohender tritt sein Zerstörungstrieb hervor, 
bis er im Weltbrand zur mächtigen Lohe wird, die 
gegen den Himmel schlägt und Odin selbst verschlingt. Im 
neuen Götterstaat aber kehrt Hönir, der vor des Feuers 
Gewalt zuLodur nach ungenannten Gauen sich geflüchtet 
hatte, mit dem verlorenen Bruder wieder zurück. Und 
während Lodur Gesundheit und Gedeihen um sich 
verbreitet, wählt Hönir, der die Wege der Wolken und 
den Flug der Vögel wie kein anderer kennt, zum Wahr- 
sagen den Loszweig, um Segen und Glück einem neuen 
Geschlechte zu künden. Odin ist tot und kehrt nimmer 
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zurück, aber die Söhne seiner Brüder bewohnen das 
weite Windheim, während auf der neugeschaffenen Erde 
treue Scharen für immer der Wonne geniefsen". 

Die Wöluspa fährt, nachdem sie Str. 60 verkündet 
hat, dafs nach dem Ragnarökr im neuen Götterstaate 
Baidur und Hödur thronen werden, in der folgenden 
Strophe fort: „dann mag Hönir den Loszweig kiesen, — 
(Lodur Labsal jedem gewähren), — und die Söhje von Odins 
Brüdern — sollen wohnen im weiten Windheim. Versteht ihr 
es noch oder wie?" — Die Lücke oder Klammer füllt eben 
Hoffory nach Müllenhoff (D. Altertumsk. V, 1 S. 29 und 156) 
mit Lodur aus. „An einen andern als Lodur kann 
neben Hönir kaum gedacht werden. Die Götter kehren 
paarweise wieder" , sagt Müllenhoff S. 156, und S. 29 meiat 
er: „Zu ihnen (sc. Baidur und Hödur) gesellen sich noch 
andere Götterpaare, entweder solche, die wie die Brüder frühe 
aus der Gemeinschaft der Götter zurücktraten, Hönir und 
wahrscheinlich Lodur, der nur noch einmal bei der Er- 
schaffung der Menschen (Wöluspa 18) in Trilogie mit Odin 
und jenem zusammen genannt wird, oder auch solche, in 
denen als ihren Nachkomimen alte Götter gleichsam sich ver- 
jüngen, nach S. Grundtvigs glücklicher Entdeckung die Söhne 
der Brüder des Tveggi-Odins, Vilis und Ves, die ihm 
einstmals bei der Schöpfung halfen, dann, wie es 
scheint, bald zu fungieren aufhörten". — 



§6L 

Die jüngere Edda (Gylfag. 6—8 = S. 253) erzählt, dafs 
mit dem Urriesen Ymir zugleich beim Auftauen des 
Ureises die Kuh Audhumbla entstand, von deren Euter 
sich jener nährte. Sie selbst nährte sich dadurch 
dafs sie die salzigen Eisblöcke beleckte. Dadurch 
aber kam nach drei Tagen aus den Steinen ein Mann 
hervor, gleichsam herausgeleckt. „Indem das Salz die 
zeugende männliche Kraft ausdrückt (s. Grinmi 874 — 877), be- 
zeichnet die Sage bildlich die Vereiaigung der männlichen 
und weiblichen Kraft bei der Zeugung" (Weinhold, Zeitschr. 
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f. d. Alt. 7, 12). Audhumbla bedeutet (ebds.) „die reichtuin- 
feuchte". Jener Mann hiefs Buri d. i. „der zeugende" 
(Lüning S. 37), sein Sohn war Bor d. i. der erstgeborene 
(Grimm 289) oder „der erzeugte" (Lüning S. 37). Bör 
vermählte sich mit Bestla*), der Tochter des Riesen 
Bölthorn**), der also von Ymir abstammte. Denn von diesem 
stammen nach dem Hyndlalied 32 (=ä. E. S. 122) ,,alle die 
Riesen", die Joten wie die Hrimthursen, welche letzteren 
ihn Örgelmir nennen (Gylfag. 5=j. E. S. 252), wie er auch 
Wafthrudnismal 30 (ä. E. S. 25) genannt wird. — 

„Wie zeugte Kinder der kühne Jötun" sc. Ymir, fragt 
Gangradr d. i. Odin den Wafthrudnir ebds. Str. 32, „da er doch 
keine Gattin hatte?" Und Wafthrudnir antwortet Str. 33: 
„Unter des Reifriesen (Hrimthursen) Arm wuchs, rühmt 
die Sage, — dem Thursen Sohn und Tochter. — Fufs mit 
Fufs gewann dem furchtbaren Riesen — deneigenhäuptigen 
Sohn". Mit Lüning S. 162 möchte ich nämlich nach dem 
codex regius (R.) hier serhöfdadan d. i. „der einen Kopf für 
sich allein hat" lesen anstatt sexhöfdadan „sechshäuptig", was 
der amamagnäische codex (A) giebt. Doch vergleiche 
Grimm 473 „Sicher würde auch die eddische Überlieferung 
(sc. wie die indische), wenn sie ausführlicher bewahrt wäre, 
einen Rangunterschied zwischen den aus Ymirs Hand oder 
Fufs erzeugten Kindern geltend machen; die Fufsgeburt zeigt 
eine geringere an". — 

Ymir war also kein Gott, was auch ausdrücklich die 
jüngere Edda (Gylfag. 5 = S. 252) betont, sondern ein Riese. 
„Er war böse wie alle von seinem Geschlecht, die wir 
Hrimthursen nennen. Es wird erzählt, als er schlief, 
fing er an zu schwitzen: Da wuchs ihm unter seinem 
linken Arm Mann und Weib, und sein Fufs zeugte 
einen Sohn mit dem andern. Und von diesen kommt 
das Geschlecht der Hrimthursen; den alten Hrimthurs 
aber nennen wir (Äsen) Ymir", sagt Har d. i. der Hohe. Bör 
und Bestla erzeugten drei Söhne: „Der eine hiefs Odin, 



*) Weinhold („Riesen" S. 79) Hest „Beidsla" d. i. „das Verlangen". 
**) „Der Böse" nach Wemhold („Riesen" S. 76). 
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der andere Will, der dritte We. Und das ist mein Glaube", 
sagt Har zu Gangleri, d. i. der Schwedenkönig Gylfi, der eben 
nach Asgard gekommen ist, um daselbst die Weisheit der 
Götter auf die Probe zu stellen, „dafs dieser Odin und seine 
Brüder Hinmiel und Erde beherrschen". — 

„Bors Söhne", heifst es dann weiter Gylfag. 7 (j. E. 
S. 253), „töteten den Riesen Ymir, und als er fiel, da lief 
so viel Blut aus seinen Wunden, dafs sie darin das ganze 
Geschlecht der Hrimthursen ertränkten bis auf einen, 
der mit den Seinen davon kam: den nennen die Riesen Ber- 
gelmir. Er bestieg mit seinem Weib ein Boot und 
rettete sich so, und von ihm konmit das (neue) Hrimthursen- 
geschlecht**. Bergelmirs Vater hiefs nach Wafthrudnismal 29 
(ä. E. S. 25) Thrudgelmir und dessen Vater war (ebds.) 
Örgelmir oder Ymir. — 

„Es sind eigentlich zwei Arten von Riesen"*) sagt Lüning 
S. 40, die J)ursar oder hrimj)ursar (Reifriesen, deren 
Ursprung und Wohnung das Eismeer ist) und iötnar, 
die Fels- und Bergriesen. . . Stammvater der ersten ist 
Ymir, der letzten Bergelmir. Der Unterschied wird jedoch 
nicht immer streng eingehalten". — Thurs (got. Thaursus) 
bedeutet: trocken, trinklustig; iötunn (eta, essen) gefräfsig; 
kostmods iötuns d. i. des speisemüden, speisebeschwerten Jötun, 
heifst es von Hymir Hymiskw. 30 = ä. E. S. 69. — 

Auch Wafthrudnismal 35 (ä. E. S. 26) sagt: „Im Ur- 
beginn der Zeiten, vor der Erde Schöpfung — Ward 
Bergelmir geboren. — Das gedenk ich zuerst, dafs der 
all kluge Jötun — Im Boot geborgen ward". — Nun fragte 
Gangleri (Gylfag. 8 = j. E. 253) weiter: „Was richteten die 



*) Das Wort Riese (alts. wriso ahd. riso, risi, mnd. rese) selbst 
ist hochdeutsch und sächsisch und erst ins Nordische verpflanzt* 
wrtdan ahd. ridan heilst „drehen" und dann „das Innere umdrehen" 
„zornig werden" — drohen, wie das ahd. risön. Riese ist also „das 
zornige, drohende Wesen", meint Weinhold („Riesen" S. 75 f.). — 
Kluge (Etymol. Wörterb. 4. Aufl. Strafsburg 1889. S. 280) stellt das 
Wort mit dem skr. vrsan „kräftig, stark" und dem altir. fairsing „grofs, 
gewaltig" zusammen. 



152 



Söhne Bors aus, dafs du sie für Götter hältst? — Har 
antwortete: Davon ist nicht wenig zu sagen. Sie nahmen 
Ymir und warfen ihn mitten in Ginnungagap (den Ur- 
schlund, das Chaos oder „Schlund der Klüfte") und bildeten 
aus ihm die Welt: aus seinem Blute Meer und Wasser; 
aus seinem Fleische die Erde; aus seinen Knochen die 
Berge; und die Steine aus seinen Zähnen, Kinnbacken 
und zerbrochenem Gebein. Da sprach Jafnhar (d. i. der 
Gleichhohe): Aus dem Blute, das aus seinen Wunden ge- 
flossen war, machten sie das Weltmeer, festigten die Erde 
darin und legten es im Kreis um sie her, also dafs es 
die meisten unmöglich dünken mag, hinüber zu kormnen. Da 
sprach Thridi („der Dritte" — unter den Namen Hars, Jafn- 
hars und Thridis beantworteten die Götter, die sich nicht in 
ihrer wahren Gestalt zeigten, sondern dem Gylfi ein Blend- 
werk vormachten, woher der Name Gylfaginning d. i. Gylfis 
Verblendung für diesen Abschnitt der jüngeren Edda kommt, 
von einem dreifachen Hochsitze aus dem Gangleri d. i. Gylfi 
seine Fragen): Sie nahmen auch seinen Hirnschädel und 
bildeten den Himmel daraus und erhoben ihn über die Erde 
mit vier Ecken oder Hörnern, und unter jedes Hom 
setzten sie einen Zwerg; die heifsen Austri, Westri, 
Nordri, Sudri. Dann nahmen sie die Feuerfunken, die 
von Muspelheim ausgeworfen umherflogen, und setzten 
sie an den Himmel, oben sowohl als unten, um Himtmcl 
und Erde zu erhellen. Sie gaben auch allen Lichtern 
ihre Stelle, einigen am Himmel, andern lose unter 
dem Himmel und setzten einem jeden seinen be- 
stimmten Gang fest, wonach Tage und Jahre berechnet 
werden". — „Die Erde aber", sagt Har Gylfag. 8 (j. E. S. 254), 
„ist aufsen kreisrund, und rings umher liegt das tiefe 
Weltmeer. Und längs den Seeküsten jenseits gaben sie 
(sc. Odin, Wili und We) den Riesengeschlechtern Wohn- 
plätze, und nach innen rund um die Erde machten sie 
eine Burg wider die Anfälle der Riesen, und zu dieser 
Burg verwendeten sie die Augenbrauen Ymir des Riesen 
und nannten die Burg Midgard. Sie nahmen auch sein 
Gehirn und warfen es in die Luft und machten die Wolken 
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daraus, wie gesagt ist (Grimnisinal 40 u. 41 = ä. E. S. 18) : 
„Aus Ymirs Fleisch ward die Erde geschaffen, — Aus dem 
Schweifse die See, — Aus dem Gebein die Berge, die Bäume 
aus dem Haar, — Aus der Hirnschale der Hinamel. — Aus 
den Augenbrauen schufen gütige Götter (blid regin) — Mid- 
gard den Menschensöhnen ; — Aber aus seinem Hirn sind alle 
finsteren — Wolken erschaffen worden". — Und ähnlich heifst 
es in Wafthinidnismal 21 (ä. E. S. 24) : „Aus Ymirs Fleisch 
ward die Erde geschaffen, — Aus dem Gebein die Berge, — 
Der Himmel aus der Hirnschale des eiskalten Hünen, — Aus 
seinem Schweifse die See". — 

Gylfaginnig 9 (=j. E. S. 254) heifst es nun weiter: „Da 
sprach Gangleri : Grofses dünken sie mich vollbracht zu haben, 
da sie Himmel und Erde geschaffen, die Sonne und das 
Gestirn geordnet, und Tag und Nacht geschieden hatten; aber 
woher kommen die Menschen, welche die Erde bewohnen? — 
Har antwortet: Als Bors Söhne am Seestrande gingen, fanden 
sie zwei Bäume. Sie nahmen die Bäume und schufen 
Menschen daraus*). Der erste gab Atem und Leben, der 
andere Verstand und Bewegung, der dritte Antlitz, Sprache, 
Gehör und Gesicht. Sie gaben ihnen auch Kleider und 
Namen: den Mann nannten sie Ask und die Frau Embla, 
und von ihnen kommt das Menschengeschlecht, welchem 
Midgard zur Wohnung verliehen ward". Askr heifst 
der Eschbaum (Grimm 290), Embla vielleicht die Ulme? 
(s. Lüning S. 49). Dieser letztere Name, der des ersten Weibes, 
bezeichnet nach Grimm 474 „ein geschäftiges Weib". — 
„Analogien zwischen Mensch und Baum in der Sprache", sagt 
Grimm IE, 162, „führt Potts Zählmeth. S. 234—236 auf. Askr 
wie andere männliche Baumnamen drückt Mann aus, weibliche 
hinwiederum Frau. Askr und Embla lauten an wie Adam 
und Eva". 



*) Die Erinnerung an diesen mythischen Ursprung des Menschen- 
geschlechts aus Bäumen hat die Sprache selbst in den Worten „Stamm" 
und „Stammbaum" noch bis jetzt bewahrt, bemerkt A. Kuhn („Die 
Herabkunft des Feuers". Berlin 1859. S. 235), 
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§62. 

fn d^.T jüngeren Edda also schaffen Bors Söhne d. 
i. Orlin, Will und We. wie wir ge!?ehen haben, das erste 
Menschenpaar. Xaeh der Wöluspa IS thtm dies Odin, 
Ifönir und Lodur. — Hieraus folgert W.Müller (altd. Rel. 
S. 170). dafs Wili und We mit Hönir und Loki, den er wieder 
mit ly^dur identifiziert, identisch sind. — Hoffory setzt nicht 
einmal- wie wir gesehen haben. Lodur dem Loki gleich, noch 
w^miger al.v> We = I^>ki oder Wili = Hönir. Wili imd We sind 
ihm wohl, wie Müllrmhoff, selbständige Gottheiten, Brüder 
CxJins, „die ihm einstmals bei der Schöpfung halfen, dann aber 
wie es scheint bald zu fungieren aufhörten"*, deren Söhne aber 
im neu^m r;ötterstaat erscheinen (D. Altertk. V S. 156). 

Vielleicht waren Wili und We die Bezeichnungen fremder 
Völker (vgl. Grimms Zusammenstellung von Vili mit dem 
finnischem veli = „Bruder") für des höchsten Gottes Brüder, 
und Hönir und Lodur die echt asischen. Dafs aber Loki nicht 
mit We (dessfm Deutung nach Grimm 135 zwischen wiho 
sanctus und wih idolum schwankt) identificiert werden kann, 
zeigt ögisdrecka 26 (ä. E. S. 75), wo Loki zu Frigg, die zu 
ihm und Odin Str. 25 gesagt hat: „Eure Erlebnisse solltet ihr 
nimmermehr anderen Leuten erzählen. Was sonst auch ihr 
Ascn beide verübtet — solch alte Geschichten lasse man 
immcrr hübsch in Ruh", sich nun mit den Worten wendet: 
„S('hwcig du nur Frigg! Du bist Fiörgyns Kind, und immer 
liefst du dcTi Männern nach. We und Wili hast du als Widrirs 
(d. i. Odins) Frau beide in deine Arme geschlossen". — Loki 
nennt hier doch mit Wc unzweifelhaft einen andern als sich 
s(»lbst. — Nicht ganz abzuweisen aber wäre die Vermutung, 
(lafs Wili der fremde, vielleicht finnische Name für den ur- 
asis('h(*n Lodur sei. Auch diese beiden, Hönir und Lodur, 
treten ja, wie wir oben gesehen haben, im Götterstaate bald 
zurüc:k, ja Ilönir wird sogar den Wanen als Geisel gegeben. 
Aber nach dem Wcltbrand, im verjüngten und erneuten 
(W'Htcrstaate, in den keine fremde, ja auch keine wanische 
Gottheit Aufnahme findet, da treten Hönir imd Lodur wieder 
auf und neben ihnen, den alten Äsen, nur lauter echt asi sehe 
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Götter, wie Baidur und Hödur, Widar und Wali, Modi und 
Magni. 

Dafs Frigg übrigens mit Odins Brüdern Wili und We in 
intimstem Verkehr einst gelebt hat, wie es ihr Loki in der 
Ögisdrecka vorwirft, erzählt die Ynglingasaga c. 3 : „Odin hatte 
zwei Brüder, der eine hiefs We, der andere aber Wilir; diese 
seine Brüder regierten das Reich, wenn er fort war. Da ge- 
schah es einmal, dafs, als Odin weit fortgezogen war und sich 
lange verweilt hatte, den Äsen seine Heimkunft aufser Hoffnung 
dünkte : da nahmen seine Brüder sein Erbe und teilten es ; seine 
Gattin Frigg aber gingen beide Brüder zu besitzen (zu heiraten)- 
Aber kurz nachher kam Odin heim und nahm da sein Weib*'. 
— Das war noch vor dem Kampfe mit den Wanen, der im 
vierten Kapitel erzählt wird. — Auch Saxo p. 13 spielt noch 
vielleicht auf jene Buhlschaft Friggs an, da er von Frigga, der 
coniux Othini sagt, dafs sie imi familiarum se stwpro subiedt 
Aber erst nach dieser That Friggs und der Verletzimg seiner 
Bildsäule geht hier Odin aufser Landes, in die Verbannung, 
und während seiner Abwesenheit reifst Mithotin die Herrschaft 
an sich. 



§63. 

Schon öfter ist von Loki die Rede gewesen. Gylfag. 14 
(j. E. S. 277) wird Loki geradezu ein Ase genannt, undBraga- 
rödur 55 (j. E. S. 296) wird er als einer der zwölf Äsen auf- 
geführt, die zu Richtern bestellt waren, wie Skaldsk. c. 39 
(j. E. S. 307) Odin, Loki und Hönir „drei der Äsen" waren. — 

Gylfag. 33 (j. E. S. 267) heifst es dann des näheren über 
Loki: „Noch zählt man einen zu den Äsen, den euiige den 
Verlästerer der Götter, den Anstifter alles Betrugs und die 
Schande der Götter und Menschen nennen. Sein Name ist 
Loki oder Loptr, und sein Vater der Riese Farbauti; 
seine Mutter heifst Laufey oder Nal; seine Brüder 
sind Bileistr und Helblindi. Loki ist schmuck und 
schön von Gestalt, aber bös von Gemüt imd sehr un- 
beständig. Er übertrifft alle andern in Schlauheit und jeder 
Art von Betrug. Er brachte die Äsen in manche Verlegenheit; 
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doch half er ihnen oft auch durch seine Klugheit wieder 
heraus. Seine Frau heifst Sigyn, und deren Sohn Nari 
oder Narwi". — 

„Loki hatte noch andere Kinder", heilst es Gylfag. 34 
weiter, ,,Angurboda hiefs ein Riesenweib in Jötunheim: 
mit der zeugte Loki drei Kinder: das erste war der 
Fenriswolf, das andere Jörmungandr, d. i. dieMidgard- 
schlange, das dritte war Hei". 

Loki war „schmuck und schön von Gestalt". Darum 
liebten ihn, mochte sein Charakter noch so schlecht sein, die 
Weiber, die Göttinnen, und er kann sich in der Ögisdrecka 
(ä. E. S. 71—81) der Buhlerei fast mit allen Göttinnen rühmen. 
Frey ja, sagt er Str. 30, hat ja mit allen Äsen gebuhlt, Tyrs 
Weib, rühmt er sich Str. 40, habe von ihm sogar einen Sohn 
bekommen. (Es ist die einzige Stelle, wo wir etwas von einer 
Gattin Tyrs erfahren, ihr Name wird nicht genannt.*) — 

„Der Gunst Skadis, deren Gegner er Skaldsk. c. 16 (S. 344) 
heifst, rühmt sich aber Loki", sagt Simrock (Edda S. 395), 
„mit keinem andern Schein, als dafs dazu bei Iduns Befreimig 
Gelegenheit gewesen wäre". Denn als er, diese den Äsen 
zurückzuholen, zu Thiassis Behausung kam, war der Riese nicht 
daheim, sondern auf die See gerudert (Bragarödur 56 = j. E. 
S. 297). Loki macht nun so, als ob damals dessen Tochter 
Skadi ihn auf ihr Lager lockte : Ögisdr. 52 „Gelinder sprachst 
du zu Laufeyjas Sohn, — als du mich auf dein Lager ludst". 
Wir haben schon oben gesehen, wie feindlich sich Skadis 



*) W. Müller (altd. Eel. S. 225 f.) meint: „Vielleicht hat sich der 
Name dieser Göttin in der noch jetzt in märkischen Sagen lebenden 
Herke oder Erce erhalten. Denn Zio hat bei den deutschen 
Stämmen auch den Namen Er oder Ir geführt .... und die Göttin 
Herke oder Erce wird diesen ihren Namen als Gemahlin des Er oder 
Ir geführt haben" (Vgl. auch A. Kuhn, Märkische Sagen und Märchen 
Berlin 1843 p. VII.). Sie läfst sich, meint W. Müller S. 260, in der 
Terra, der Mutter Tuiscos, bei Tacitus (Grerm. c. 3) wiedererkennen. 
— Tuisco, richtiger Tiusco, bezeichnet aber den „von Tiu ab- 
stammenden", also Sohn des Tiu oder Zio oder Tyr, dessen Gemahlin 
eben die Terra war (vgl. Müller S. 225). 
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und Lokis Natur gegenüberstanden, wie sie auch hier Str. 51 
dem Gott des Feuers gegenüberhält: „aus meinen Fluren 
und Feldern soll dir stets frostiger Rat (köld räd) kommen". 
Sie war ja allein von den Asinnen dabei, als Loki gebunden 
wurde. Sie war es ja, die jene gifttriefende Schlange über 
seinem Haupte befestigte (s. Schlufs der Ögisdrecka (S. 81) und 
Gylfag. 50 =j. E. S. 290). — In Str. 54 der Ögisdrecka rühmt 
Loki sich deutlich genug auch der Buhlschaft mit Sif, Thors 
Gemahlin; bei dieser Gelegenheit mag er derselben 
„hinterlistigerweise alles Haar abgeschoren" haben, was 
in Skaldsk. c. 35 (j. E. 305) erwähnt wird. 

Ögir war der Gott des Meeres, kurz des dem Feuer, 
dessen Repräsentant Loki war, feindlichen Elementes. Hier 
glaubten die Äsen vor Loki sicher zu sein, und deshalb ver- 
sammelten sie sich gern bei Ögir zum Trinkgelage. Behaglich 
fühlt sich nicht Loki, als er hierhin kommt, der Ort ist seiner 
Natur entgegenstehend ; feindlich, gehässig tritt er von Anfang 
an auf. Als er Thor schliefslich weichen mufs, da zeigt er 
noch einmal seine Macht als Herrscher der verzehrenden 
Flamme: „All deine Habe, die hier darinnen", sagt er 
Ögisdrecka Str. 65 zu Ögir, — „sie lodere in Flammen 
auf! — (leiki yfir logi!)" 

Loki ist, wie wir sahen, ein Sohn des Riesen Far- 
bauti (= Seemann? nach Weinhold „Riesen" S. 31) und der 
Laufeyja, als deren Sohn er selbst in der Ögisdrecka Str. 52 
sich nennt. Farbauti kommt in der älteren Edda gar nicht, 
in der jüngeren nur noch Skaldsk. c. 16 (S. 344) vor. Wir 
wissen nichts Näheres von ihm. Dafs Farbauti aber gleich 
Bör, und Loki gleich We, also ein Ase und Odins Bruder sei, 
ist eine von W. Müller (altd. Rel. S. 211) keineswegs über- 
zeugend bewiesene Behauptung. Dann müfste ja auch Laufeyja, 
die nach Thrymskwidha 20 (ä. E. S. 84) und Gylfag. 42 (j. E. 
S. 276) u. 49 (j. E. S. 286) und Skaldsk. 35 (S. 305) als Lokis 
Mutter genannt wird, gleich Bestla, der Tochter des Riesen 
Bölthom sein (vgl. Gylfag. 6 = j. E. S. 253), was auch W. Müller 
nicht zu behaupten wagt. — Loki war ursprünglich kein Ase, 
wenn auch Lodur, wie wir oben gesehen haben und mit 
dem wir ihn keineswegs identificieren, ein solcher gewesen ist. 
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War er schon so wie so ein Bruder Odins, so brauchte er 
doch, wie er es Ögisdrecka Str. 9 selbst sagt, nicht erst noch 
Blutsbrüderschaft mit Odin zu schliefsen. Auch dieser Um- 
stand spricht gegen Müllers Annahme. — Von den beiden 
Brüdern Lokis Bileistr und Helblindi erfahren wir nichts 
Näheres, in der Wöluspa Str. 50 wird noch einmal Loki als 
„Bileists Bruder" bezeichnet, wie auch im H)nnLdlalied Str. 37 
(ä. E. S. 123). 

Lokis Gattin Sigyn, mit der er den Sohn Nari oder 
Narwi und wohl auch Wali (s. Gylfag. 50 = j. E. 290) 
zeugte, wird Bragarödur 55 (= j. E. S. 296) unter den 
As innen aufgezählt. Sie hielt in rührender Treue bei ihrem 
Gatten aus, als er von den Äsen seine verdiente Strafe empfing 
und mit den Gedärmen seines Sohnes über drei Felsen- 
kanten gebunden wurde. Die Schlange über ihm „ent- 
träufelte Gift, Sigyn, Lokis Weib, setzte sich neben ihn 
und hielt eine Schale unter die Gifttropfen. Wenn aber die 
Schale voll war, trug sie das Gift hinweg : unterdessen träufelte 
das Gift in Lokis Angesicht, wobei er sich so stark wand, 
dafs die ganze Erde zitterte. Das wird nun Erdbeben*) ge- 
nannt" (Schlufs der Ögisdrecka = ä. E. S. 81). Noch genauer 
wird dies Gylfag. 50 (j. E. S. 290) erzählt: „Sie (die Äsen) 
brachten ihn (den Loki) in eine Höhle und nahmen drei 
lange Felsenstücke, stellten sie auf die schmale 
Kante und schlugen ein Loch in jedes. Dann wurden Lokis 
Söhne, Wali und Nari oder Narwi, gefangen. Den Wali ver- 
wandelten die Äsen in Wolfsgestalt: da zerrifs er seinen Bruder 
Narwi". [iVm Ende von Ögisdrecka heifst es: „da fingen ihn 
die Äsen und banden ihn mit den Gedärmen seines Sohnes 
Nari. Sein andrer Sohn Narfi aber ward in einen Wolf 
verwandelt" .] „Da nahmen die Äsen", heifst es weiter Gylfag. 50, 
„seine Därme und banden den Loki damit über die 
drei Felsen: der eine stand ihm unter den Schultern, 
der andere unter den Lenden, der dritte unter den 



*) So entsteht auch durch die Zuckungen des gefesselten Pro- 
metheus Erdbeben (vgl. Aeschyl. ed. A. Kirchhoff. Berol. 1880 Prometh. 
V. 1081 /Oiüi' GtadXtvTai u. Grimm 204). 
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Kniegelenken; die Bänder aber wurden zu Eisen. Da nahm 
Skadi einen Giftwurm und befestigte ihn über ihm, damit 
das Gift aus dem Wurm ihm ins Antlitz träufelte. Und 
Sigyn, sein Weib, steht neben ihm und hält ein Becken 
unter die Gifttropfen. Und wenn die Schale voll ist, da 
geht sie und giefst das Gift aus; derweil aber tropft ihm das 
Gift ins Angesicht, wogegen er sich so heftig sträubt, dafs 
die ganze Erde schlittert, und das ist's, was man Erdbeben 
nennt. Dort liegt er in Banden bis zur Götterdämmerung". — 
Auch die Wöluspa Str. 38 erwähnt dieser traurigen Lage 
Sigyns: „Da sitzt Sig^n, doch nicht tun ihren Mann in 
Freuden". — 

Loki hatte genug gefrevelt, dafs ihn endlich die 
verdiente Strafe traf. — Er hatte die Äsen bestimmt, 
den Vertrag mit dem riesischen Baumeister einzu- 
gehen, in der richtigen Voraussetzung, dafs sie, wollten sie 
sich nicht selbst aufgeben, denselben nicht würden halten 
können, also meineidig, schuldbeladen werden mufsten. Er 
hatte Idun mit ihren die Götter jung erhaltenden Äpfeln 
dem Riesen Thiassi (s. Bragarödur 56 = j. E. S. 297) über- 
liefert. Idun war die Gemahlin Bragis. „Sie ver- 
wahrt", heifst es Gylfag. 26 (j. E. S. 266), „in einem Gefäfse 
die Apfel, welche die Götter geniefsen sollen, wenn sie 
altem, denn sie werden alle jung davon, und das mag währen 
bis zur Götterdämmerung." Wenn Loki in der Ögisdrecka 
Str. 17 die Wahrheit spricht, scheint sie dem Bragi nicht immer 
die eheliche Treue bewahrt zu haben. — 

Loki war, wie wir schon oben (vgl. Bragarödur 56 = 
S. 296 f.) gesehen haben, einst mit Odin und Hönir auf Thiassi 
gestofsen, als sie einen Ochsen sieden wollten. Loki hatte, 
als Thiassi in Adlers Gestalt zwei Lenden nebst beiden 
Bügen vorweg afs, demselben eine grofse Stange in den 
Leib gestofsen, war aber an derselben hängen ge- 
blieben, so dafs ihn der Adler nun beim Wegfliegen mit 
über den Boden schleifte. Er kam nur los dadurch, dafs er 
dem Thiassi schwur, Idun mit ihren Äpfeln aus Asgard zu 
bringen. „Zur verabredeten Zeit nun", heifst es weiter 
Bragarödur 56 = j. E. S. 297, „lockte Loki Idun aus Asgard 
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in einen Wald, indem er vorgab, er habe da Apfel ge- 
funden, die sie Kleinode dünken würden; auch riet er ihr, ihre 
eigenen Äpfel mitzunehmen, um sie mit jenen vergleichen zu 
können. Da kam der Riese Thiassi in Adlershaut dahin, 
ergriff Idun und flog mit ihr fort gen Thrymheim, 
wo sein Heimwesen war. Die Äsen aber befanden sich übel 
bei Iduns Verschwinden, sie wurden schnell grauhaarig 
und alt. Da hielten sie Versammlung und fragten einer den 
andern, was man zuletzt von Idun wisse. Da war das letzte, 
das man von ihr gesehen hatte, dafs sie mit Loki aus Asgard 
gegangen war. Da ward Loki ergriffen und zur Ver- 
sammlung geführt, auch mit Tod oder Peinigung 
bedroht. Da erschrak er und versprach, er wolle nach 
Idun in Jötunheim suchen, wenn Freyja ihm ihr 
Falkengewand leihen wolle. Als er das erhielt, flog er 
nordwärts gen Jötunheim und kam eines Tags zu des 
Riesen Thiassi Behausung. Dieser war eben auf die See 
gerudert und Idun allein daheim. Da wandelte sie Loki 
in Nufsgestalt*), hielt sie in seinen Klauen und flog, was 
er konnte. Als aber Thiassi heimkam und Idun vermifste, 
nahm er sein Adlerhemde und flog Loki nach mit Adlers - 
schnelle. Als aber die Äsen den Falken mit der Nufs 
fliegen sahen und den Adler hinter ihm drein, da gingen sie 
hinaus unter Asgard und nahmen eine Bürde Hobelspäne mit. 
Und als der Falke in die Burg flog und sich hinter der Burg- 
mauer niederliefs, warfen die Äsen alsbald Feuer in die 
Späne. DerAdler vermochte sich nicht inne zu halten, als 
er den Falken aus dem Gesicht verlor: also schlug das 
Feuer ihm ins Gefieder, dafs er nicht weiter fliegen konnte. 
Da waren die Äsen bei der Hand und töteten den Riesen 
Thiassi innerhalb des Gatters". Wie dann Skadi nach 
Asgard kam, ihren Vater zu rächen, ist schon oben erwähnt 
worden. „Da boten ihr die Äsen Ersatz und Überbufse", heifst 



*) W. Mannhardt hält (Ztschr. f. d. Myth. HI S. 101) die Nufe 
für ein Symbol des Lebens überhaupt und der Unsterblichkeit. „Als 
Symbole der Unsterblichkeit" siad auch die Nüsse in den Gräbern 
zu £ässen. 



161 



es Bragarödur 56 = j. E. S. 298. „Zum ersten sollte sie sich 
einen der Äsen zum Gemahl wählen, aber ohne mehr als 
die Füfse von denen zu sehen, unter welchen sie wählte. Da 
sah sie eines Mannes Füfse vollkommen schön und rief: „Diesen 
kies ich, Baidur ist ohne Fehl". Aber es war Niörd von 
Noatun. Das war auch eine ihrer Vergleichsbe- 
dingungen, dafs die Äsen es dahin bringen sollten, dafs sie 
lachen müsse; sie glaubte, das würden sie nicht zuwege 
bringen. Da befestigte Loki eine Schnur an dem Bart einer 
Ziege, und mit dem andern Ende an seine Lenden, wodurch 
sie hin und her gezogen wurden und beide laut schrieen vor 
Schmerz. Da liefs sich Loki vor Skadi in die Kniee fallen. 
Sie lachte, und somit war ihre Aussöhnung mit den Äsen 
vollbracht". 

Loki war hier also gleichsam der Spafsvogel. Er 
verstand sich auf Späfse, und gern hörten ihm namentlich die 
Göttinnen zu ; so fragen ihn (Hrafaagaldr 18 = ä. E. S. 32), während 
Heimdall den Göttern berichtet, die Göttinnen beim Mahle, 
was er mit seinen Begleitern Heimdall und Bragi bei Idun, die 
Hrafnagaldr Str. 6 (ä. E. S. 30) eine Tochter des Zwerges Iwalt 
genannt wird, in dem Thal der Nacht, wohin sie — auch ein 
Zeichen des nahen Ragnarökr — von den Z^veigen der Esche 
Yggdrasil hinuntergesunken war, erforscht und ausgerichtet 
habe. Lüning nennt dies Lied Hrafaagaldr geradezu — „ein 
Vorspiel der Götterdänamerung". Wunderbar bleibt nur, 
dafs Loki noch nicht gefesselt ist. Baidur scheint schon, was 
wir aus der Erwähnung Nannas Str. 8 schliefsen können, getötet 
zu sein. Hödur hatte ihn tödlich getroffen. Die Äsen 
vermuteten wohl in Loki den eigentlichen Urheber 
der That. Als er sich in Ögisdrecka Str. 28 (ä. E. S. 76) 
frech dazu bekennt und sich ihrer Frigg gegenüber 
sogar rühmt, da schreiten die Äsen, zumal er sie alle 
in der cynischesten Weise gelästert und beschimpft 
hat, zu seiner Bestrafung. Am Schlüsse der Ögisdrecka 
(S. 81) heifst es demnach: „Darauf nahm Loki die Gestalt 
eines Lachses an und entsprang in den Wasserfall 
Franangr. Da fingen ihn die Äsen und banden ihn 
mit den Gedärmen seines Sohnes Nari". Ausführlicher 

He rrmanowski, Deutsche Götterlehre. 11 
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heifst es in Gylfag. 50 (j- E. S. 289 f.) ^Viel Arges wahrlich 
hatte Loki zuwege gebracht, da er erst verursachte, dafs 
Baidur erschlagen wurde, und dann schuld war, dafs jener 
nicht erlöst ward aus Hels Gewalt [indem er in Gestalt 
des Riesenweibes Thöck nicht weinte] .... Als die Götter 
so wider ihn aufgebracht waren, wie man erwarten mag, lief 
er fort und barg sich in einem Berge. Da machte er 
sich ein Haus mit vier Thüren, dafs er aus dem Hause 
nach allen Seiten sehen konnte. Oft am Tage verwandelte 
er sich in Lachsgestalt und barg sich in dem Wasser- 
fall, der Franangr hiefs, und bedachte bei sich, welches 
Kunststück die Äsen wohl erfinden könnten, ihn in dem 
Wasserfall zu fangen. Und einst als er daheim safs, nahm er 
Flachsgam und verflocht es zu Maschen, wie man seitdem 
Netze macht. Dabei brannte Feuer vor ihm. Da sah er, 
dafs die Äsen nicht weit von ihm waren, denn Odin hatte von 
Hlidskialfs Höhe seinen Aufenthalt erspäht. Da sprang er 
schnell auf und hinaus ins Wasser, nachdem er dasNetz ins 
Feuer geworfen. Und als die Äsen zu dem Hause kamen, 
da ging der zuerst hinein, der von allen der weiseste 
war und Kwasir hiefs, und als er im Feuer die Asche sah, 
wo das Netz gebrannt hatte, da merkte er, dafs dies ein 
Mittel sein sollte, Fische zu fangen, und sagte das den Äsen. 
Da fingen sie an und machten ein Netz jenem nach, 
das Loki gemacht hatte, wie sie in der Asche sahen. 
Und als das Netz fertig war, gingen sie zu dem Flusse und 
warfen das Netz in den Wasserfall. Thor hielt das 
eine Ende, das andere die übrigen Äsen, und nun zogen sie 
das Netz. Aber Loki schwanmi voran und legte sich am 
Boden zwischen zwei Steine, so dafs das Netz über ihn 
hinweggezogen ward; doch merkten sie wohl, dafs etwas 
Lebendiges vorhanden sei. Da gingen sie abermals an den 
Wasserfall und warfen das Netz aus, nachdem sie etwas so. 
Schweres daran gebunden hatten, dafs nichts unten durch- 
schlüpfen mochte. Loki fuhr vor dem Netze her, und als er 
sah, dafs es nicht weit von der See sei, da sprang er über 
das ausgespannte Netz und lief zurück in den Sturz. Nun 
sahen die Äsen, wo er geblieben war: da gingen sie wieder 
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an den Wasserfall und teilten sich in zwei Haufen nach den 
beiden Ufern des Flusses. Thor aber mitten im Flusse 
watend folgte ihnen bis an die See. Loki hatte nun die 
Wahl, entweder mit Lebensgefahr nach der See zu ziehen 
oder abermals über das Netz zu springen. Er that das letzte 
und sprang schnell über das ausgespannte Netz. Thor 
griff nach ihm und bekam ihn in der Mitte zu fassen; 
aber er glitt ihm in der Hand, so dafs er ihn erst am Schwanz 
wieder festhalten mochte. Darum ist der Lachs hinten spitz. 
Nun war Loki friedlos gefangen. Sie. brachten ihn in eine 
Höhle" und fesselten ihn auf die oben angegebene Weise. 
„Wird Loki los und ledig der Bande — dann bricht der Götter 
Dämmerung verderbend ein" (Wegtamskwidha 19 = ä. E. S. 36). 
— Skadi verkündet ihm Ögisdrecka 49 sein nahes Schicksal, 
aber nicht läfst er von den Schmähreden gegen die Götter ab, 
sondern die Mahnung an die ihm bevorstehende Strafe macht 
ihn nur noch frecher. — Lange kann die Dauer seiner Fesselung 
nicht gewesen sein, wenn Hrafhagaldr das „Vorspiel des 
Ragnarökr" ist, obwohl Loki Str. 62 in der Ögisdrecka sagt: 
„Noch lange Jahre zu leben denk ich". — 

Loki konnte sich, wie wir gesehen haben, in die mannig- 
fachsten Gestalten verwandeln. Als Fliege stach er 
Frey ja, ihr das Halsband zu nehmen und (s. Skaldsk. c. 35 
= j. E. S. 305) den Zwerg Brock beim Schmieden des 
Gullin]pursti und Draupnir; als Lachs sucht er den Äsen zu 
entschlüpfen; als Stute gebar er vom Hengste Swadilfari 
Odins Rofs Sleipnir, und nach Ögisdrecka Str. 23 soll er acht 
Winter als milchende Kuh imd Mutter unter der Erde 
geweilt und nach Str. 33 selbst Kinder geboren haben. — 

Weinhold (Zeitschr. f. d. Altert. 7, 11) schliefst daraus, 
dafs Loki als Gottheit der Schöpfimg und Fruchtbarkeit galt, 
„was jedoch", meint Lüning S. 202, „ganz anderer Beweise be- 
dürfte". — „Die Sinnlichkeit des Alterttuns", sagt Weinhold 
a. a. O., „suchte sich die Grundbegriffe in bildlichem Aus- 
drucke zu veranschaulichen. Der Begriff der umfassenden, 
zeugenden und gebärenden Fruchtbarkeit gab sich in der 
Gottheit kund, indem man sie als Mann und Weib dachte, 
also entweder hermaphroditisch bildete oder neben den Gott 

H* 
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eine Göttin von gleicher Bedeutung stellte. Auf diese Weise 
erklärt sich die Zweigeschlechtigkeit in Phtah und Civa, 
in dem Bakchos Sabazios, in der phallischen Aphrodite und 
der Venus barbata, wie in dem germanischen Urriesen Ymir. 
Aus gleichem Grunde stellen die Perser die Gottheit des 
Feuers zwiefach, als Mann und als Weib dar (s. Movers, Phö- 
nizier I, 151 ff.), und der Kleiderwechsel der Geschlechter beim 
Kultus des Herakles stützt sich auf eine ähnliche Grund- 
anschauung (ebds. 453 — 458). Der germanische Geist drückte 
diese Vereinigung beider Kräfte in dem Feuergotte durch einen 
M}^hus aus, nach welchem derselbe eine Zeit lang Mann und 
eine andere Zeit Weib war. Die acht Jahre des Verharrens 
als Weib deute ich so wie die acht Rasten ausgelegt werden, 
die Thors Hammer unter der Erde verborgen ist. Sie sind die 
acht Wintermonate des Nordens, in denen die hervorbringende 
Macht*) unter die Erde geflüchtet ist. Sind sie vorüber, dann 
kehrt sie mit den Kindern, die sie unterdessen gebar, auf die 
Erde zurück und wandelt sich wieder in die zeugende Kraft 
des Sommers. — Die Kuhgestalt Lokis ist gleicherweise 
nichts als die symbolische Darstellung seiner schöpferischen 
Thätigkeit. Die Kuh galt den Indogermanen als das Bild der 
Fruchtbai'keit, was in merkwürdiger Weise bereits in dem 
Worte selbst enthalten ist, indem die indische Form desselben, 
gö, auch Erde und Wolke, also die Schatzhöhlen alles Segens, 
bedeuten kann". 

Wir haben schon oben gesehen, wie Loki öfters mit 
Odin und Hönir zusammen auszog, manchmal finden wir 
ihn aber auch mit Thor unterwegs,**) so Gylfag. 44 
(j. E. S. 277), wo es heifst, „dafs Thor einst ausfuhr mit 
seinem Wagen und seinen Böcken und mit ihm der Ase, 
der Loki heifst. Da kamen sie am Abend zu einem 



*) Ähnüch W. Mannhardt in Wolfe Zeitschr. f. d. Myth. n, 33a 
**) „War Loki, wie kaum zn bezweifeln steht, einst Feuergotf', 
sagt W. Mannhardt (m Wolfe Zeitschr. f. d. Myth, II, 338), „so er- 
giebt sich, warum er so häufig den Donnerer auf seinen Zügen be- 
gleitete, auch Indra und Agni sind Fahrtgesellen". 
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Bauern und fanden da Herberge. Zur Nacht nahm Thor 
seine Böcke und schlachtete sie; darauf wurden sie ab- 
gezogen und in den Kessel getragen. Und als sie ge- 
sotten waren, setzte sich Thor mit seinem Gefährten 
zum Nachtmahl. Thor bat auch den Bauern, seine 
Frau und beide Kinder, mit ihm zu speisen. Des 
Bauern Sohn hiefs Thialfi und die Tochter Röskwa. 
Da legte Thor die Bocksfelle neben den Herd und sagte, 
der Bauer und seine Hausleute möchten die Knochen auf 
die Felle werfen. Thialfi, des Bauern Sohn, hatte das 
Schenkelbein des einen Bocks, das schlug er mit 
seinem Messer entzwei, um zum Mark zu kommen. 
Thor blieb die Nacht da, und am Morgen stand er auf vor 
Tag, kleidete sich, nahm den Hammer Miölnir und erhob 
ihn, die Bocksfelle zu weihen. Da standen die Böcke 
auf; aber dem einen lahmte das Hinterbein. Thor be- 
fand es und sagte, der Bauer oder seine Hausgenossen müfsten 
unvorsichtig mit den Knochen des Bocks umgegangen sein, 
denn er sehe, das eine Schenkelbein wäre zerbrochen". 
Thor ward deshalb sehr zornig, schliefslich aber nahm er 
des Bauern Kinder „Thialfi und Röskwa zum Vergleich 
an: die wurden nun Thors Dienstleute und folgten ihm 
seitdem überall". „Er liefs seine Böcke", heifst es Gyl- 
fag. 45 (= j. E. S. 278), „dort zurück und setzte seine Reise ost- 
wärts nach Jötunheim fort bis an das Meer, fuhr dann über 
die tiefe See, und als er die Küste erreichte, stieg er ans Land, 
und mit ihmLoki, Thialfi und Röskwa". Sie kamen an 
einen grofsen Wald, durch den sie bis zur Dunkelheit gingen. 
„Thialfi, aller Männer fufsrüstigster, trug Thors 
Tasche". Sie suchten ein Nachtlager und fanden eine ziem- 
lich geräumige Hütte. Um Mittemacht aber erzitterte der 
Boden wie von einem Erdbeben, und die Hütte schwankte. 
Sie flüchteten nun in einen Anbau derselben. Das war 
aber der Däumling des Handschuhs vom Riesen 
Skrymir*), die Hütte aber der Handschuh selbst. Dies 
wirft Loki dem Thor Ögisdrecka Str. 60 vor: „Von deinen 

*) Skrymir übersetzt Weinhold („Biesen" S. 75) mit „Angst- 
gespenst". 
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Ostfahrten solltest du nimmermehr den Leuten Geschichten er- 
zählen: im Däumling eines Handschuhs hocktest du, hoher 
Held, nie sollte man denken: das sei Thor!" Auch Harbard 
(d. i. Odin) erwähnt dies Thor gegenüber (Harbardslied 26 = 
ä. E. S. 62) : „Aus feiger Furcht fuhrst du in den Handschuh"- 
Das erdbebenartige Getöse in der Nacht aber war Skry- 
mirs Schnarchen gewesen. In der folgenden Nacht ver- 
setzte Thor dem schlafenden Riesen drei wuchtige 
Hammerschläge auf das Haupt, die diesem aber wie Be- 
rührungen von einer herabgefallenen Eichel oder einem Blatte 
vorkamen. — Skrymir war schon überaus grofs, aber er 
sagte, sie würden noch gröfsere Männer sehen, wenn sie nach 
Utgard kämen. „Überhebt euch da nicht zu sehr, denn nicht 
werden Utgardlokis Hofmänner von solchen Burschen stolze 
Worte dulden". „Haltet euch ostwärts; mein Weg geht nun 
nordwärts nach diesen Bergen". 

Thor ging nun mit seinen Gefährten weiter. Mittags 
kamen sie vor eine hohe Burg, an dem Burgthor war 
ein verschlossenes Gitter, zwischen dessen Stäben 
sie sich hindurchschmiegten. „Da sahen sie", heifst es 
Gylfag. 46 (j. E. S. 280), „eine grofse Halle und gingen hinzu- 
Die Thür war offen, sie gingen hinein und sahen da viele 
Männer auf zwei Bänken, die meisten sehr grofs. Da- 
nach kamen sie vor den König Utgardloki und grüfsten 
ihn. Er aber sah säumig nach ihnen, bleckte die Zähne 
und sprach lächelnd: „Ist dieser kleine Bursch da Ökuthor? 
Du magst aber wohl mehr sein als du scheinst". Welche 
Fertigkeiten könnt ihr? „Niemand darf hier unter uns sein, der 
sich nicht durch irgend eine Kunst oder Geschicklichkeit vor 
andern auszeichnete. Da sprach Loki, welcher der hin- 
terste war: Eine Kunst versteh ich, die ich bereit bin zu 
zeigen: keiner soll hier innen sein, der seine Speise hur- 
tiger aufessen möge als ich". Ihm gegenüber stellt 
Utgardloki von den Seinen den Logi. „Da ward ein Trog 
genommen und auf den Boden der Halle gesetzt und mit 
Fleisch gefüllt: Loki setzte sich an das eine Ende und Logi 
an das andere, und jeder afs aufs hurtigste, bis sie sich in der 
Mitte des Trogs begegneten. Da hatte Loki alles Fleisch von 
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den Knochen abgegessen, aber Logi alles Fleisch mitsamt den 
Knochen verzehrt imd den Trog dazu". Logi, sagt Utgardloki 
Gylfag. 47 (j.E.S. 284) selbst, war das Wildfeuer (d. i. der Blitz), 
daher sein Sieg über Loki, den Gott der gewöhnlichen 
Flamme. Mit Thialfi lief Hugi, „der Gedanke", um 
die Wette imd siegte. Thor wollte sich „am liebsten im 
Trinken messen"; aber das Hörn, das Utgardlokis Leute 
nach seiner Rede meist auf einen, höchstens auf den zweiten 
Trunk leeren, konnte Thor nur wenig leeren, denn das 
andere Ende des Homs war listiger Weise ins Meer ge- 
legt. Doch hatte er so gewaltig geschluckt (47 = S. 284), 
dafs das Meer seitdem nicht mehr voll ist: „das nennt man 
nun Ebbe". — Darauf sollte Thor die Katze des 
Königs von der Erde aufheben, es war aber die Mid- 
gardschlange, wie wir gesehen haben imd a. a. O. erklärt 
wird. „Thor fafste sie mit der Hand mitten unterm 
Bauche und lupfte an ihr, imd die Katze krümmte den 
Rücken, indem Thor an ihr hob, und als Thor sie so hoch 
emporzog, als er inmier vermochte, liefs die Katze mit dem 
einen Fufs von der Erde". — 

Loki hätte doch aber gleich — wenn auch in der 
Gestalt einer Katze — seine Tochter, die Midgardschlange 
erkennen müssen. Auch dieser Umstand berechtigt uns, zumal 
wenn wir noch bedenken, dafs die eddische Erzählung von dem 
Riesen Utgardloki ganz gegen den Charakter echter Mythen 
zugleich die Erklärung beifügt und voll von abenteuerlichen 
Allegorien ist, dieselbe mit W. Müller (altd. Relig. S. 218) für 
eine erst später entstandene oder doch arg verdorbene Sage 
zu halten. — 

Zuletzt mufste Thor mit Utgardlokis Amme Elli 
ringen, dabei siegte diese insofern, als Thor auf ein Knie fiel. 
Es war dies aber nach des Königs eigener Aussage (47 = 
S. 284) das Alter, das keiner zu Fall bringen kann, dem 
jeder imterliegt. — 

Als Utgardloki diese Erklärungen gegeben hatte, drängte 
er zum Scheiden „und es wird ims beiderseits besser sein, wenn 
ihr nicht öfter kommt, mich zu besuchen; ich werde aber 
auch ein andermal meine Burg mit solchen Täuschungen 
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;r.i': z',4; tr:r.r?* 'Vt^^, 115 ^ -sir^itr ^i:!i Trr:^iwang 

^- r. Th'.r. irr - vr.z-tr 'J-rrz.rr;riT:: '"":— -«i-t -fs Lcki dem 
Jr.^::*yr. h-ir-: v-rr-^r^i'-'tT: ziirst::. i'nze 5*et=rfa Hammer 
\r^,lr.:r ir.-i .hr.-: i^ Stirk^^tntl z=.c iie Eis^iiriandschiihe 
-t;;:.;« t'.'.Xr, Aj-^z. iriz L-k: Trar e? -!^:->:mals be- 
^^^r.T*^. hr.iV. ^ Siuili*«- :. IS '. E. 5.3*141. . «da er 
z; v;ir.':r .-Ijrz"3c^;I z::: Frizgs Filkenbeziie aasflog. 
'!^f- ^r ;i-:.'. NVj^i-rri-: na^ih Grirr: iszarJ ilog. wo er 
'r:r,!*: ^^Tof.-./: \\?SA^, ^.^'z. Da li-ri's er >ich nieder und sah 
jr.% f ':nst':r. AberGeirrod ertückte ihn und befahl den 
Voj(':I zu ;^r':;fen und ihm zu bringen. Der Ausgesandte 
j^'rlan^ft/: mit Not di': Hallen wand hinan, so hoch war sie. 
l/jki 'rri^otztf: .*ich daran, wie jener ihm so mühsam nachstrebte 
und i^^-dacht^:- ^-fj sei noch früh genug für ihn. aufzufliegen, 
w^mn d^T Mann da5 beschwerlichste überstanden habe. Als 
rJi'rvrr nun nar.h ihm langte, da schlug er die Flügel und 
Hj/r^:izte die Füfse; aber diese hingen fesL Da ward 
Loki ergriffen und dem Riesen Geirröd gebracht. Als 
(h:T ihm in die Augen sah, da ahnte ihm, dafs es ein Mann 
v:in möge und gebot ihm, Rede zu stehen; aber Loki schwieg. 
Da schlofs ihn Geirröd in eine Kiste und liefe ihn da 
drei Monate hungern. Und als ihn Geirröd herausnahm und 
reden hiefs, gestand Loki, wer er sei, und löste sein Leben 
damit, dafs er dem Geirröd schwur, den Thor nach 
Geirrödsgard zu bringen, ohne dafs er den Hammer 
und drm Stärkegürtel hätte". — Unterwegs empfängt 
Thor vr)n dem Riesenweibe Gridr, der Mutter Widars, 
deren Stärkegürtel, ihre Eisenhandschuhe und ihren 
Stab, (iridarwölr genannt. — Als nun Thor mit Loki zu 



169 



Geirröd kam, wai* nur ein Stuhl im Gästehaus, „auf den setzte 
sich Thor. Nun ward er gewahr, dafs der Stuhl unter ihm sich 
gegen die Decke hob. Da stiefs er mit Grids Stabe gegen 
das Sparrwerk und drückte sich auf den Stuhl hinab. Alsbald 
entstand grofses Gekrach und folgte lautes Geschrei. Unter 
dem Stuhle waren Geirröds Töchter Gialp und Greip 
gewesen, imd er hatte beiden den Rücken zerbrochen. . . . 
Da liefs Geirröd den Thor in die Halle zu den Spielen rufen. 
Da waren grofse Feuer der ganzen Länge der Halle nach. 
Und als Thor in der Halle dem Geirröd gegenüber stand, da 
fafste Geirröd*) mit der Zange einen glühenden Eisen- 
keil und warf ihn nach Thor. Aber Thor fing ihn mit 
den Eisenhandschuhen in der Luft auf. Geirröd sprang 
hinter eine Eisensäule, sich zu wehren. Aber Thor warf 
den Keil, dafs er durch die Säule fuhr, durch Geirröd, 
durch die Wand und draufsen noch in die Erde". — Mit Hilf e 
des Stärkegürtels hatte er sich aber mit Erfolg schon vorher 
gegen die starke Strömung des gröfsten aller Flüsse, Wimur, 
gestemmt. 

Wie Loki den als bräutliche Freyja verkleideten 
Thor als Magd zum Riesen Thrym begleitete, den 
Hammer wieder zu holen, haben wir schon oben besprochen. 

§64. 

VonSigyn hatte Loki, wie wir bereits erwähnt haben, 
zwei Söhne, die nach dem Schlüsse der Ögisdrecka (ä. E. 
S. 81) Nari und Narfi hiefsen, nach Gylfag. 50 (j. E. S. 290) 
aber Wali und Nari oder Narwi, nach Skaldsk. c. 16 
(S. 344) Nari (oder Nörwi) und Ali. — 

Mit dem Riesenweib Angurboda in Jötunheim 
zeugte Loki drei andere Kinder: „Das erste war der 
Fenriswolf", der Skaldsk. c. 16 (S. 344) auch Wanargandr 



*) Geirröd ist nach Weinhold („Riesen" S. 49) der alte riesische 
Wettergott, mit dem nun Thor einen Wettkampf besteht. „Wenn der 
norwegische Bauer am Gebirge zwei Gewitter gegen einander stofsen 
sah, erinnerte er sich des Kampfes Thors und Geirröds, wie ein 
solches Naturereignis auch den Mythus erzeugt hatte". 
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genannt wird, ,,das andere Jörmungandr d. i. die Midgard- 
schlange, das dritte war Hei", heifst es Gylfag. 34 (j. E. 
S. 267). — „Als aber die Götter erfuhren, dafs diese drei 
Geschwister in Jötunheim erzogen würden, und durch 
Weissagung erkannten, dafs ihnen von diesen Geschwistern 
Verrat und grofses Unheil bevorstehe, indem sie Böses von 
Mutter-, aber noch Schlimmeres von Vaterswegen von ihnen 
erwarten zu müssen glaubten, schickte Allvater die Götter, 
dafs sie diese Kinder nähmen und zu ihm brächten. Als sie 
aber zu ihm kamen, warf er die Schlange in die tiefe 
See, welche alle Länder umgiebt, wo die Schlange 
zu solcher Gröfse erwuchs, dafs sie mitten im Meer 
um alle Länder liegt und sich in den Schwanz beifst 
Die Hei aber warf er hinab nach Niflheim imd gab ihr 
Gewalt über neun Welten". Über sie haben wir schon oben 
gesprochen. 

„Den Wolf", heifst es dann weiter Gylfag. 34 (j. E. S. 268) 
„erzogen die Götter bei sich, und Tyr allein hatte den 
Mut, zu ihm zu gehen und ihm Essen zu geben. Und als 
die Götter sahen, wie sehr er jeden Tag wuchs, imd alle 
Vorhersagungen meldeten, dafs er zu ihrem Verderben be- 
stimmt sei, dafafsten die Äsen den Beschlufs, eine sehr 
starke Fessel zu machen, welche sie Läding (Leuthing) 
hiefsen. Die brachten sie dem Wolf und baten ihn, seine Kraft 
an der Kette zu versuchen. Der Wolf hielt das Band nicht 
für überstark und liefs sie damit machen, was sie wollten. 
Aber das erste Mal, dafs der Wolf sich streckte, brach das 
Band und er war frei von Läding. Darauf machten die Äsen 
eine andere noch halbmal stärkere Fessel, die sie Droma 
nannten". Auch mit dieser liefs er sich binden, denn er er- 
wog, „dafs er sich entschliefsen müsse, einige Gefahr zu be- 
stehen, wenn er berühmt werden wolle". Auch diese Fessel 
sprengte er leicht. „Das ward hernach sprichwörtlich, sich 
aus Läding zu lösen oder aus Droma zu befreien, 
wenn von einer schwierigen Sache die Rede ist". „Danach 
fürchteten die Äsen, dafs sie den Wolf nicht würden binden 
können. Da schickte Allvater den Jüngling Skirnir 
genannt, der Freys Diener war, zu einigen Zwergen in 
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Schwarzalfenheim und liefs das Band Gleipnir ver- 
fertigen. Dies war aus sechserlei Dingen gemacht: aus dem 
Schall des Katzentritts, dem Bart der Weiber, den Wurzeln 
der Berge, den Sehnen der Bären, der Stimme der Fische und 
dem Speichel der Vögel. . . . Das Band selbst war schlicht 
und weich wie ein Seidenband und doch sehr stark und 
fest. Als das Band den Äsen gebracht wurde, dankten sie 
dem Boten für das wohl verrichtete Geschäft und fuhren 
dann auf die Insel Lyngwi im See Amswartnir, riefen 
den Wolf herbei, zeigten ihm das Seidenband und 
baten ihn, es zu zerreifsen". Der Wolf witterte mit Recht 
List und Betrug hinter dem dünnen Bande. „Ehe ihr mich 
aber der Feigheit zeiht", sagte er, „so lege einer von euch 
seine Hand in meinen Mund zum Unterpfand, dafs es ohne 
Falsch hergeht". „Da sah ein Ase den andern an", heifst es 
Gylfag. 34 (j. E. S. 269), „die Gefahr deuchte sie doppelt grofs, 
und keiner wollte seine Hand herleihen, bis Tyr zuletzt 
seine Rechte darbot und sie dem Wolfe in den Mund 
legte. Und da der Wolf sich reckte, da erhärtete das Band, 
und je mehr er sich anstrengte, desto stärker ward es. Da 
lachten alle aufser Tyr, denn er verlor seine Hand. Als 
die Äsen sahen, dafs der Wolf völlig gebunden sei, nahmen 
sie den Strick am Ende der Kette, der Gelgia hiefs, und 
zogen ihn durch einen grofsen Felsen, Giöll genannt, 
und festigten den Felsen tief im Grunde der Erde. 
Auch nahmen sie noch ein anderes Felsenstück, Thwiti 
genannt, das sie noch tiefer in die Erde versenkten und das 
ihnen -als Widerhalt diente. Der Wolf rifs den Rachen 
furchtbar auf, vSchnappte nach ihnen und wollte sie beifsen, 
aber sie steckten ihm ein Schwert in den Gaumen, 
dafs das Heft wider den Unterkiefer, und die Spitze 
gegen den Oberkiefer stand: damit ist ihm das Maul 
gesperrt.. Er heult entsetzlich, und Geifer rinnt aus 
seinem Munde und wird zu dem Flufs, den man Wan 
nennt. Also liegt er bis zur Götterdänmierung. Da sprach 
Gangleri: Wahrlich üble Kinder zeugte Loki, und dies ganze 
Geschlecht ist furchtbar. Aber warum töteten die Äsen den 
Wolf nicht, da sie doch Übles von ihm erwarteten? Har ant- 
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wortete: die Äsen halten ihre Heiligtümer und Freistätten so 
sehr in Ehren, dafs sie mit dem Blute des Wolfs sie nicht be- 
flecken wollten, obgleich Weissagungen verkündeten, dafs er 
Odins Mörder werden solle^. W. Müller (altd. Rel. S.224) 
hält diesen Wolf Fcnrir für das Symbol der Finster- 
nis*), wie denn auch seine Brut, welche eine Alte im 
Eisenwalde, in Riesenheim gebar (vgl. Wöluspa 32), 
nämlich die Wölfe Sköll und Hati (s. Müllenhoff, d. Alter- 
tumsk. V S. 124 f.), Sonne und Mond verfolgen und sie 
zu verschlingen drohen. 



§65. 

Diese beiden Gestirne, Sonne und Mond, selbst aber 
wurden als persönliche Wesen gefafst. Als Bors Söhne 
das erste Menschenpaar geschaffen hatten, „bauten sie sich", 
heifst es Gylfag. 9 (j. E. S. 254) „eine Burg mitten in der 
Welt und nannten sie Asgard. Da wohnten die Götter 
und ihr Geschlecht, und manche Zeitung trug sich da zu, 
davon erzählt wird auf Erden und in den Lüften. In der Burg 
ist ein Ort, der Hildskialf heifst, und wenn Odin sich da 
auf den Hochsitz setzt, so übersieht er alle Welten und aller 
Menschen Thun und weifs alle Dinge, die da geschehen. Seine 
Hausfrau heifst Frigg, Fiörgwins (vielleicht eines Bergriesen 
vgl. Grimm 143) Tochter, und von ihrem Geschlecht ist der 
Stamm entsprungen, den wir das Asengeschlecht nennen, 



*) Auch Weinhold (Riesen S. 27 f ) sieht in ihm die „lichtfeindliche 
nächtliche Fluten weit, welche die Gestirne verschlingt". „Das schein- 
bare Untertauchen der Himmelslichter in die See deuchte die lebendige 
Einbildungskraft ein Hineinfehren in den Eachen eines Ungetüms. 
Bei Ausführung dieses Budes wählte man das gefräfeigste Eaubtier 
des germanischen Nordens zum Vollstrecker und so ward Fenrir zum 
Wolfe, sowie zum Todfeinde der Gestimgötter". So verschlingt beim 
Eagnarökr Fenrir den gebietenden Gott des Tages Odin, wie hier Tyrs 
Verstümmelung durch ihn nur ein Büd dafür ist, „dafs dem Himmels- 
gotte ein Wesen der Nacht die Hälfte seiner Kraft entrüs". — Fenrir 
bedeutet nach Weinhold (S. 27) eigentlich „Mann des Meeres". 
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welches das alte Asgard bewohnte und die Reiche, die dazu 
gehören, und das ist das Geschlecht der Götter. Und darum 
mag er Allvater heifsen, weil er der Vater ist aller Götter und 
Menschen und alles dessen, was er durch seine Kraft hervor- 
gebracht hat. Jörd war seine Tochter und seine Frau, 
und von ihr gewann er einen erstgeborenen Sohn: das ist 
Asathor; ihm folgen Kraft und Stärke, dafs er siegt über 
alles Lebendige". 

„Nörwi oder Narfi", heifst es dann weiter Gylfag. 10 
(= j. E. S. 255) „hiefs ein Riese, der in Jötunheim wohnte; er 
hatte eine Tochter, die hiefsNött (Nacht) und war schwarz 
und dunkel wie ihr Geschlecht. Sie ward einem Manne 
vermählt, der Naglfari hiefs: der beiden Sohn war Audr. 
Darnach ward sie einem Namens Onar (Annar) vermählt; 
beider Tochter hiefs Jörd. Ihr letzter Gemahl war 
Dellingr, der vom Asengeschlecht war. Ihr Sohn Dag*) 
(Tag) war schön und licht nach seiner väterlichen 
Herkunft. Da nahm Allvater die Nacht und ihren Sohn 
Tag imd gab ihnen zwei Rosse und zwei Wagen und 
setzte sie an den Himmel, dafs sie damit alle zweimal 
zwölf Stunden um die Erde fahren sollten. Die Nacht fährt 
voran mit dem Rosse, das Hrimfaxi (reifmähnig) heifst^ 
und jeden Morgen betaut es die Erde mit dem Schaum 
seines Gebisses. DasRofs, womit der Tag fährt, heifst 
Skinfaxi (lichtmähnig) und Luft und Erde erleuchtet 
seine Mähne". 

Femer heifst es Gylfag. 11 (j.E.S.255): „Da fragte Gangleri: 
Wie leitet er den Lauf der Sonne und des Mondes? Har 
antwortete: Ein Mann hiefs Mundilföri, er hatte zwei 
Kinder. Sie waren hold und schön: da nannte er den 
Sohn Mond (Mäni) und die Tochter Sonne (Söl), und 



*) Wie bei den Griechen, war bei den Gennanen die Nacht die 
Mutter des Tags, also ihm vorangehend. Nach Nächten zählten sie 
auch, das bezeugt schon Tacitus Grerm. 11, nee dierum numerum, 
ut nos, sed noctium computant; sie constituunt, sie condicunt : nox 
ducere diem videtur. — Nach Caesar, bell. Gall. 6, 18 rechneten 
die Gallier ebenfalls nach Nächten. 
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vermählte sie einem Mane Glenur genamit [nach Fomald. 
sog. n, 7 aber ist sie Gemahlin des Dag]. Aber die Götter, 
die ihr Stolz erzürnte, nahmen die Geschwister und 
setzten sie an den Himmel und hiefsen Sonne die 
Hengste führen, die den So nnen wagen zogen, welchen die 
Götter, um die Welt zu erleuchten, aus den Feuerfunken ge- 
schaffen hatten, die von Muspelheim geflogen kamen. Die 
Hengste hiefsen Arwakr (Frühwach) imd Als wider (All- 
geschwind), und unter ihren Bug setzten die Götter zwei 
Blasebälge, um sie abzukühlen, und in einigen Liedern (wie 
Grimnismal 37 = ä. E. S. 18) heifsen sie Eisenkühle". 
Grimnismal 38 sagt dann auch noch genauer: „S walin (d. i. 
der Kühle) heifst der Schild, der vor der Sonne steht, — 
der glänzenden Gottheit. — Brandung und Berge verbrennen 
zumal, — Sank er von seiner Stelle". — „M an i leitet", heifst 
es dann Gylfag. 11 (= j. E. S. 255) weiter, „den Gang des 
Mondes und herrscht über Neulicht und Volllicht. 
Er nahm zwei Kinder von der Erde, Bil und Hiuki*) 
genannt, da sie von dem Brunnen Byrgir kamen und den 
Eimer auf den Achseln trugen; der heifst Sägr und die 
Eimerstange Simul. Widfinnr heifst ihr Vater; diese 
Kinder gehen hinter dem Monde her, wie man noch von 
der Erde aus sehen kann". 

„Die Sonne fährt schnell", heifst es Gylfag. 12 (j. E. 
S. 256) „fast als wenn ihr bange wäre . . . denn ihr Ver- 
folger ist nah ... da sind zwei Wölfe; der eine, der sie ver- 
folgt, heifst Sköll: sie fürchtet, dafs er sie greifen möchte; 
der andere heifst 11 ati, Hrodwitnii's (d. i. des kriegsberühmten 
Wolfes, also Fenris nach Müllenhoff, d. Altertsk. V, 125) Sohn, 
der läuft vor ihr her und will den Mond packen, was auch 
geschehen wird" (sc. beim Ragnarökr). So sagt auch Grim- 
nismal Str. 39 (ä. E. S. 18): „Sköll heifst der Wolf, der der 
scheinenden Gottheit — folgt in die schützende Flut; Hati der 



*) „Bü war vermutlich ein Mädchen, Hiuki ein Knabe", sagt 
Grimm 598, und er hat recht; denn Bil ist Gylfag. 35 =j. E. S. 271 
der Name einer Göttin, die, wie S61, zu den Asinnen zählt. 
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andre, Ilrodwitnirs Sohn, — eilt der Himmelsbraut voraus". — 
Aus Mifsverständnis hat die Gylfag. 12 (j. E. S. 256) weiter unten 
neben Hati „noch einen vom ganzen Geschlecht stärksten Mond- 
hund, Mänagarm, aufgestellt" (s. Müllenhoff a. a. O.). 



§66. 

Sköll und IIa ti waren also nach Müllenhoff Kinder des 
Wolfes Fenrir, dieser aber wieder ein Sohn Lokis, so 
dafs C. Hofmann (Germania VIII, 10) nicht mit Unrecht den 
Namen des bösen Loki mit dem finnischen Worte lokki, 
Wolf,*) zusammenstellt. Und W. Müller (Myth. d. d. Heldens. 
S. 140) scheint diesen Gott geradezu den Finnen zuzuweisen. 
Zwar wird Loki, meint er, Gylfag. 33, zu den Äsen gerechnet, 
^aber es wird hinzugesetzt, dafs einige ihn den Verlästerer der 
Götter, den Anstifter alles Betrugs, sowie die Schande der 
Götter und Menschen nennen. Seine feindselige Stellung zu 
den Äsen bekundet die Lokaglepsa; zugleich tritt er, wie 
Weinhold (Zeitsch. f. d. A. 7, 72) gezeigt hat, als Spafsmacher 
der Götter auf. Das weist schon auf den Gott eines fremden. 



*) Grimm 201 leitet Loki von der Wurzel lukan (claudere) ab 
,4ok bedeutet altn. finis, consummatio^ loka repagulum, weil der Kiegel 
schliefst«. — Ähnlich Weinhold (Ztsch. f. d. Alt. 7, 38: „Loki, der 
Schliefeer, Endiger, Vemichter. — lok finis, consummatio. lüka clau- 
dere, finire, solvere^' und Lüning (S. 80) „Loki {ZüÄa, schliefsen) der 
Schliefsende , das Mafs und Ende der Götterwelt". Auch Uhland 
(Mythus von Thor a a. O. S. 14) nimmt Loki für den „Endiger, Be- 
schliefser" aller Dinge, als Gegensatz zu Heimdall, dem Beginner und 
Anheber. — Sophus Bugge aber leitet (a. a. O. S. 73) Loki von Lu- 
cifer ab und hält ihn sogar für diesen obersten der gefallenen Engel, 
so dafs Loki seinem Ursprünge nach auf diesen christlichen Teufel 
zurückweist, wie er S. 73—83 darzuthun versucht. Müllenhoff weist 
(D. Altertk. V, 57 ff.) diese Auffassung als „ungereimt" zurück, ebenso 
wie Bugges Annahme (S. 85 ff.), dafs Saxos Hotherus seinen Ursprung 
im trojanischen Helden Paris oder Alexander und Balderus in Achilles 
habe und überhaupt der Mythus, also die Vorstellung von dem Gotte 
Baidur aus einer „Verschmelzung" der Sagen von Achilles und Pa- 
troklos (vgl. z. B. den Leichenbrand) abzuleiten sei (ebds. S. 52). 
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gehafsten, auch wohl unterdrückten Volkes. . . . Wenn endlich 
Loki in dem nordischen Mythus als Vater des Wolfes 
Fenrir, der Weltschlange und der Hei auftritt, so werden 
wir dabei an eine finnische Sage*) erinnert, nach welcher 
Loviatar, die schlimmste der Töchter des Tuoni oder Mana. 
des Beherrschers der Unterwelt, neun der verderblichsten 
Plagegeister zur Welt brachte. Diese That, namentlich die 
Geburt des Wolfes, wird in einigen Runen der Kalevala auch 
der Pohjolawirtin Louhi beigelegt" (s. Castren, Vorlesungen 
über die finnische Mythologie S. 132, 173, 310). — Castren 
hatte a. a. O. S. 313 schon bemerkt, dafs. diese Louhi durch 
ihren Namen wie durch ihre feindliche Stellung zu den 
übrigen Göttern an Loki erinnere. — Auch Weinhold 
(Zeitschr. f. d. A. 7, 18 f.) zieht finnische Sagen und zwar 
ebenfalls solche von Louhi zur Erklärung von Lokis Wesen, 
namentlich seiner Venvandlung in Lachs-, in Fischgestalt herbei. 
Aber keineswegs will er in Loki einen finnischen Gott sehen, 
sondern „Loki ist recht eigentlich ein allgemeiner Gott unseres 
Volkes" (a. a. O. S. 27). Er war ihm nicht nur Feuergott, 
sondern auch Wasser- und Luftgott und Gottheit der Schöpfung 
und Fruchtbarkeit, aber auch des Totenreiches. Erst allmählich 
wurde er der Vemichtungsgott und das „Aschenbrödel der 
germanischen Mythologie", sagt Weinhold a. a. O. S. 45. ,X>eT 
schändlichste Bösewicht steigt ebenso wenig fertig aus der 
Hölle, als ein Meister der sieben freien Künste (er erkaufe denn 
sein Diplom) vom Himmel fällt. In Lokis innerer Geschichte 
zeigen sich sehr deutlich die Abstufungen seiner Verschlechte- 
rung. Bei Thrym ist es der kluge Beistand der Götter, 
der alles zum besten kehrt". Der als bräutliche Fre}ja 
verkleidete Thor ist nahe daran, sich durch seinen übeimäfsigen 
Appetit zu verraten. Er afs beim Hochzeitmahl allein einen 
Ochsen, acht Lachse und alle für die Frauen bestimmten 
Leckereien und trank dazu drei Tonnen Met, dafs selbst der 
Riesenbräutigam Thrym sich schier darüber wundert (s. Thryms- 
kwidha 24 u. 25 = ä. E. S. 85). Loki, Freyjas d. i. Thors Magd, 



*) Dieser Sage thut auch Weinhold (Zeitschr. f. d. A. 7 , 73) 
Erwähnung. 
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beschwichtigt den Riesen: Freyja habe aus Sehnsucht nach 
dem Bräutigam acht Tage gehungert und gedürstet. Da lüftete 
Thrym etwas das Brautlinnen, die Freyja zu küssen, aber die 
Augen des Liebchens sprühen Feuer, und entsetzt taumelt er 
zurück: „Wie furchtbar flanmien der Freyja die Augen! Mich 
dünkt, es brenne ihr Blick wie Glut" (ebds. Str. 27). Auch 
dies erklärt ihm Loki: die Augen glühen der Braut, denn 
acht Nächte habe sie vor Sehnsucht nicht geschlafen. — „Es 
ist wohl zu beachten", sagt Weinhold a. a. O. S. 22, „dafs in 
diesem Liede alles Bösartige von Loki fem bleibt, denn er giebt 
dem Riesen nicht den Rat, Freyja zu verlangen, und bei den 
gefährlichen Bemerkungen Thryms über seine gewaltige Braut 
wendet er durch seine Gewandtheit jeden Schaden von den 
Göttern ab". — In der Deutung des Mythus von der Heim- 
holimg des Hammers schliefst sich Weitihold Uhland (vgl. 
Mythus von Thor a. a. O. S. 59 f.) an. Weinhold sagt a. a. O. 
„Der winterliche Gott, der nach seinem Namen Macht über 
das Gewitter hat, entwendet dem sommerlichen Donnergotte den 
Blitzstrahl. Als Thor aus seinem Winterschlmnmer erwacht, 
sendet er seinen Verbündeten, den Gott des Feuers und der 
Luft, also den warmen belebenden Wind, in die Eiswelt 
hinein, dafs er das Gewitter zurückführe. Allein das gelingt 
nicht so leicht. Der Winter strebt die Sonne in seine Gewalt 
zu bekommen, er wird aber getäuscht. Feurig wie das Ge- 
stirn, vom warmen Winde begleitet, naht ihm weifs verhüllt 
die Gewitterwolke. Als sie mit dem kalten zusanmientrifft, 
schleudert sie den Blitz. Da ist des Winters Macht gebrochen". 
„In der Sage von Sifs Haarräub tritt uns schon 
Lokis physische Verderblichkeit hervor", meint Wein- 
hold S. 45. — „Loki, Laufeyjas Sohn", heifst es Skaldsk. 
c. 35 ( S. 305), „hatte der Sif hinterlistiger Weise alles Haar 
abgeschoren. Als Thor das gewahrte, ergriff er Loki und 
würde ihm alle Knochen zerschlagen haben, wenn er nicht ge- 
schworen hätte, von den Schwarzalfen zu erlangen, dafs er 
der Sif Haare von Gold machte, die wie anderes Haar 
wachsen sollten. Darauf fuhr Loki zu den Zwergen, die Iwaldis 
Söhne heifsen. Diese machten das Haar", . . . und dies wuchs, 
sobald es auf Sifs Haupt kam, an. Weinhold deutet diese 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 12 
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Sage a. a. O. S. 38: „Sif, Thors Gattin, lautlich, wie es 
scheint, als gebärende Erdgöttin zu deuten, trägt auf dem 
Haupte das grüne Gras. Da fährt der feurige Wind, 
Loki, über die Erde (Loki äufsert sich rein physisch ; die Bos- 
heit dichtete die spätere Zeit für diese Sage zu), und ihr Haar- 
schmuck ist verschwunden. Der donnernde Gott der Fiiicht- 
barkeit ist jedoch seiner Macht noch nicht beraubt, er zwingt 
Loki, die ihm dienstbaren Geister der Tiefe zu nötigen, dafs 
sie das Haar der Erde ersetzen. Sie schaffen einen goldenen 
Hauptschmuck, die gelben Halme des reifen Getreide- 
feldes, dessen Farbewandlung dem sinnlichen Auge der 
mythenbildenden Zeit durch diese Sage zur Erklärung ge- 
langte. Mit dem Gelbwerden war das grüne Haar ver- 
schwunden, das Erzeugnis Thors und seiner Gattin, die frische 
saftreiche Geburt des Lenzes, und an seine Stelle trat das tote 
goldene Stroh, das wie ein Machwerk jenem gegenüber er- 
schien". — „Gerade hier zeigt Loki", setzt Weinhold dann 
S. 39 hinzu, „die Allseitigkeit seines Wesens, die Ver- 
einigung des zerstörenden und erzeugenden". — „In der 
Ottarsage", giebt dann Weinhold a. a. O. S. 45 zu, „ist er 
vernichtend, allein wer die Gaben seines Todesreiches ver- 
meidet, bleibt imverletzt". Die Sage von der Tötung Otters, 
des Sohnes von Hreidmar, wird, wie wir schon oben gesehen 
haben, in der älteren Edda in der Sigurdarkwidha n (=S. 170 ff.), 
in der jüngeren Skaldsk. c. 39 (S. 307) erzählt. Loki 
nahm dem Zwerge Andwari auch den Ring Andwara- 
naut weg, der denselben verbergen wollte, da er mit ihm 
wieder sein Gold hätte vermehren können. „Da sagte der 
Zwerg, der Ring solle jedem, der ihn besäfse, das 
Leben kosten. Loki versetzte, das sei ihm ganz recht, 
und es solle gehalten werden nach seiner Voraussage; er werde 
es aber dem schon zu wissen thun, der ihn künftig besitzen 
solle". Loki fuhr zurück zu Hreidmars Hause und zeigte 
Odin das Gold und den Ring; und dieser „schien dem 
Odin schön"; er nahm ihn vom Haufen und gab das übrige 
Gold dem Hreidmar, den Otterbalg zu füllen. Ein Bart haar 
war noch unbedeckt. Dies zu hüllen, mufste Odin auch 
den Ring hergeben, und hiermit hatte er sich der Otter- 
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bufse entiedigt. „Und als Odin seinen Speer genommen 
hatte, und Loki seine Schuhe, dafs sie sich nicht mehr 
fürchten durften, da sprach Loki, es sollte dabei bleiben, 
was Andwari gesagt hatte, dafs der Ring und das Gold 
dem Besitzer das Leben kosten solle, und so geschah 
es seitdem". 

„Es ist bekannt", sagt Weinhold a. a. O. S. 37, „dafs dieser 
Mythus der finstere Grund ist, aus dem die gewaltigen 
Gestalten der Nibelungensage aufgestiegen sind. 
Loki, den Gott des Todes und der reichen Tiefe, erkennen 
wir als die eigentliche Triebkraft des Ganzen. Der Mord 
Ottars und das Todesnetz charakterisieren ihn immer deutlicher 
als den Vernichter". — 

„Durch Iduns Verrat gefährdet er die Götter", 
sagt Weinhold weiter S. 45, „allein in seinem Wesen 
liegt es, dafs er die verratene wieder zurück- 
führt". — „Idun, die thätige, emsige, die Tochter 
Iwaldis, die Heger in der Jugend, ist", sagt Weinhold a. a. O. 
S. 42, „die Personifikation der frischen Lebenskraft 
der Erde. Ihr Symbol sind die Apfel und die Nufs, 
und zwar nicht als Frucht oder Abschlufs des Pflanzenlebens, 
sondern als die Bewahrer des Keims einer neuen jugendlichen 
Zeit". Loki, meint Weinhold ebds., ist vielleicht mit Iwaldi 
identisch, wenigstens steht er mit den Alfen in naher Verbin- 
dung und „mufs als die zeugende Weltkraft auch der Aus- 
gangspunkt der jugendlichen Frische (sc. Idun) sein". 
Nach ihr sind deshalb die winterlichen Mächte lüstern. 
Loki, dessen zerstörende Seite bereits hervorgetreten ist, mufs 
ihnen als Mittel zu ihrer Erlangung dienen. In dem Ge- 
birge, dem Reiche der Riesen, wird der sommerliche Wind 
(sc. Loki) von dem eisigen Sturm (sc. Thiassi)*) überwältigt. 
Seine Lösung ist der Verrat an dem Frühlingsleben 
(sc. Idun). Die Glut des Sommers überliefert dasselbe an den 
Winter. Die Erde wird welk und matt. „Loki allein kann 
ihre Blüte retten, wie er sie auch vernichtete. Der 



*) Thiassi übersetzt Weinhold („Riesen" S. 38) mit „der Rauschende, 
der Brausende". 

12* 
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warme Lufthauch fliegt in den Winter hinein und bringt den 
Keim des Lenzeslebens zurück. Aber das Wagnis ist 
nicht ohne Kampf, der Wintersturm rast hinter den Frühlings- 
stürmen her. In der Ebene aber fem vom Gebirge wird er 
machtlos; hier ist Loki imd die Götterschar kräftig, und Loki 
überwältigt ihn, wie er im Gebirge von ihm bezwungen wurde''. 

Weinhold deutet Idun durch idhiun=diligens S.42,*) 
Simrock (Myth. S. 70) hält für den Stamm des Wortes 
die Partikel id — , welche wieder, wiederum bedeutet; 
an diese sei dann die bei weiblichen Namen gebräuchliche 
Ableitungssilbe un getreten. Vielleicht, meint er ebds., ist 
so auch das Idafeld in der verjüngten Welt zu erklären. 
Besonders werde id — mit „grünen" verbunden. „So 
drückt Iduns Name den Begriff der Wiederkehr, der 
Erneuung, Verjüngung aus .... die verjüngte Natur 
im Schmucke des Frühlings" oder nach ühland (Myth. 
V. Thor a. a. O. S. 70) „das frische Sommergrün an Gras 
und Laub". Dies entfärbt sich aber im Spätjahr, wenn 
Iduns Apfel reif sind, ja die rauhen Herbst- und 
Winterstürme streifen es ab — Idun wird entführt 
von Thiassi. Die Welt erscheint nun wie die Götter 
gealtert, Schnee bedeckt die Erde wie greises Haar die 
Götter. Idun oder ihr Symbol, jene Apfel, geben die 
Jugend zurück. Loki, der warme Wind, der von 
Freyja, „der Göttin der schönen Jahreszeit", das Fal- 
kengefieder entliehen, um als Lenzwind zu erscheinen, 
bemächtigt sich in des Riesen Abwesenheit Iduns und 
führt sie nun in Gestalt einer Nufs oder nach anderer 
Lesart einer Schwalbe zurück. „Die Nufs läfst sich deuten 
als den Samenkern, aus dem die erstorbene Pflanzenwelt all- 
jährlich wieder aufgrünt; auch die Schwalbe sagt ein gleiches, 
sie bedeutet die Wiederkehr des Frühlings". — 

„Verderblicher erscheint Loki", fährt Weinhold a.a.O. 
S.45 fort, „durch den Raub von Freyjas Schmuck, hinter- 
listig und feindlich in der Begebenheit mit dem riesischen 
Baumeister Asgards, bis dann in der Baidurssage 



*) Vgl. auch „die Riesen" S. 54 f. 
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seine ethische und physische Verderblichkeit (ich will 
nicht sagen Verderbtheit) ganz heraustritt". 

Auf Lokis Anstiften sind die Götter meineidig und 
treubrüchig geworden; wie aus der Lokasenna zu err 
sehen ist, steht es bereits mit ihrer ganzen Sittlich- 
keit schlecht. „Nachdem Loki", sagt Weinhold a. a. O. 
S. 61, „den ethischen Halt des Göttergebäudes ver- 
nichtet hat, kehrt er sich auch gegen den physischen. 
Darum legt er mm seine Rüstung als Elementai'gott, die er 
bisher noch nie ganz abgelegt hatte, wieder vollständig an, er 
rüttelt an den Grundfesten der Welt und erschreckt die 
Götter, bis der Tag des völligen Sturzes gekommen ist". 
Wenn der gefesselte Loki sich schüttelt, so erbebt 
die ganze Erde, wie wir am Schlüsse der Lokasenna und 
Gylfag. 50 (j. E. S. 291) gesehen haben, Grimm hat aber 681 
und 844 nachgewiesen, wie in dem Glauben vieler Völker das 
Erdbeben von der Wut gefesselter Dämonen hergeleitet wird 
und wie diese Fesselung dem verhängten allgemeinen Unter- 
gange vorausgeht. — Über das Ragnarökr der Germanen 
sprechen wir weiter unten. — 

Von Lokis äufserer Erscheinung wird uns wenig 
gesagt. Er heifst Gylfag. 33 (j. E. S. 267) „schmuck und 
schön von Gestalt". — Skaldsk. 39 (j. E. S. 308) werden 
gleich Odins berühmtestem Attribute, nämlich seinem Speer, 
als ein wohl ebenso kennzeichnendes Attribut LokisSchuhe 
genannt, und ebenso werden diese „Schuhe, die ihn durch 
Luft und Wasser tragen", Skaldsk. 35 (j. E. S. 307) erwähnt. 
Durch diese Schuhe, meint Weinhold a. a. O. S. 20, wird 
Loki besonders als Luftwesen bezeichnet. „Schuhe sind 
die symbolische Rüstung der Luftgötter auch im griechischen 
Glauben, indem sie dem Hermes, Perseus und der Athene bei- 
gelegt werden". — 

Nach Skaldsk. c. 35 (j. E. S. 305 ff.) hatte Loki sein Haupt 
gegen den Zwerg Brock gewettet, dafs dessen Bruder 
Sindri nicht so treffliche Sachen fertigen könne wie Sifs Haar, 
Odins Speer Gungnir und Freyrs Schiff Skidbladnir. Doch 
Sindri schmiedete den Eber Gullinbursti, den Ring Draupnir 
und den Hammer Miölnir. Die Götter erklärten diesen 
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Hammer für das beste von allen Kleinoden und entschieden 
die Wette dahin, dafs Brock gewonnen habe. Da erbot 
sich Loki, sein Haupt zu lösen, aber der Zwerg nahm das 
nicht an. „Da rief Loki: So ninrni mich denn; — aber als 
jener ihn fassen wollte, war er schon weit fort, denn Loki 
hatte Schuhe, die ihn durch Luft und Wasser trugen. 
Da bat der Zwerg Thor, ihn zu ergreifen, und dieser 
that es. Nun wollte der Zwerg Lokis Haupt abhauen, 
aber Loki sagte, nur das Haupt sei sein, nicht der 
Hals. Hieraufnahm der Zwerg einen Riemen und ein 
Messer und wollte Löcher in Lokis Lippen schneiden und 
ihm den Mund zusammennähen ; aber das Messer schnitt nicht. 
Da sagte Brock, besser wäre es, wenn er seines Bruders Ahle 
hätte, und in dem Augenblicke, als er sie nannte, war sie bei 
ihm und durchbohrte jenem die Lippen. Da nähte er 
ihm den Mund zusammen und rifs den Riemen am Ende 
der Naht ab. Der Riemen, womit er dem Loki den Mimd zu- 
sanmiennähte, hiefs Wartari" („Lippenreifser" — nach Weinhold 
a. a. O. S. 40 „Bindseil"). —Weinhold hält S. 40 auch Brock für 
einen Luft- und Windgott. „Der Wettstreit derartig 
verwandter Gottheiten", meint er, „mufs aus dem 
Zusammentreffen des Glaubens verschiedener Stämme 
erklärt werden; Lokis Wette gegen Logi stützt sich 
auf ähnlichen Grund". — Aber der Annahme Weinholds 
(S. 42), dafs Loki mit Iwaldi, der doch nach Skaldsk. c. 35 und 
Gylfag. 43 auch Brooks Vater ist, ursprünglich identisch sei, 
widerspricht diese Erzählung zu deutlich. — „Wie jene Strafe, 
die Loki triift, zu deuten sei, ist auch Weinhold S. 41 nicht 
klar. „Vielleicht drückt sie aus, da die Flamone vorzugsweise 
als die Zunge des Feuergottes angesehen wird, dafs dem Loki 
seine physische Gewalt benommen worden sei, indem ihm der 
Mund geschlossen wurde". — Vielleicht wird er aber auch so 
an seinem spöttischen Lästermaul gestraft, das schon viel Un- 
heil gebracht hatte und in derLokaglep sa geradezu bissig war. 

§67. 

Doch gehen wir nun zu den anderen Gottheiten über, die 
noch besprochen werden müssen. Da ist noch Kwasir übrig. 



183 



Als die Äsen an dem Wasserfall zu Lokis Haus kamen, in das 
dieser sich geflüchtet und wo er schnell das eben erfundene 
Netz angezimdet hatte, wird Kwasir Gylfag. 50 (j. E. S. 290) 
der weiseste von allen genannt; er erkennt denn auch das 
Netz als solches. Näheres finden wir über ihn Bragarödur 57 
(= j. E. S. 298 f.): Ögir fragte den Bragi: „Woher hat die 
Kunst ihren Ursprung, die ihr Skaldenkunst nennt. Bragi ant- 
wortete: Dies war der Anfang davon, dafs die Äsen Un- 
frieden hatten mit dem Volk, das man Wanen nennt. Nun 
aber traten sie zusanmien, Frieden zu schliefsen, und der kam 
auf diese Weise zu stände, dafs sie von beiden Seiten zu einem 
Gefafse gingen imd ihren Speichel hineinspuckten. Als sie nun 
schieden, wollten die Äsen dies Friedenszeichen nicht 
untergehen lassen. Sie nahmen es und schufen einen Mann 
daraus, der Kwasir heifst. Der ist so weise, dafs ihn niemand 
um ein Ding fragen mag, worauf er nicht Bescheid zu geben 
weifs. Er fuhr weit umher durch die Welt, die 
Menschen Weisheit zu lehren. Einst aber, da er zu den 
Zwergen Fialar und Galar kam, die ihn eingeladen hatten, 
riefen sie ihn beiseite zu einer Unterredung und töteten ihn. 
Sein Blut liefsen sie in zwei Gefäfse und einen Kessel 
rinnen: der Kessel heifst Odhrörir (d. i. „Geistbeweger" nach 
Weinhold „Riesen" S. 52); aber die Gefäfse Son und Bodn. 
Sie mischtenHonig in das Blut, woraus ein so kräftiger 
Met entstand, dafs ein jeder, der davon trinkt, ein 
Dichter oder ein Weiser wird. Den Äsen berichteten 
die Zwerge, Kwasir sei in der Fülle seiner Weisheit er- 
stickt, denn keiner war klug genug, seine Weisheit all zu 
erfragen". 

Nach der Ermordung des Riesen Gilling und seines 
Weibes wollte dessen Brudersohn Suttung, auch ein 
Riese, den Tod an den Zwergen Fialar und Galar, die 
jene That vollbracht hatten, rächen. Er schleppte sie auf 
die See und setzte sie da auf eine Meerklippe. „Da baten 
sie Suttung, ihr Leben zu schonen", heifst es Bragarödur 57 
(j. E. S. 299) weiter, „und boten ihm zur Sühne und Vater- 
bufse den köstlichen Met, und diese Sühne ward zwischen 
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ihnen geschlossen. Suttung*) führte den Met mit sich nach 
Hause und verbarg ihn auf dem sogenannten Hnitberge; 
seine Tochter Gunnlöd setzte er zur Hüterin. Davon heifst 
die Skaldenkunst Kwasirs Blut oder der Zwerge Trank, 
auch Odhrörirs-, oder Bodens- und Sons-Nafs, und der 
Zwerge Fährgeld (weil ihnen dieser Met von der Klippe 
Erlösung und Heimkehr verschaffte), femer Suttungs Met 
und Hnitbergs Lauge". 

Die Äsen aber kamen auf folgende Weise zu 
Suttungs Met. „Odin", heifst es Bragarödur 58 (=S. 299) 
„zog von Hause und kam an einen Ort, wo neun Knechte 
Heu mähten". Er wetzte ihnen mit einem Wetzstein, 
den er aus dem Gürtel zog, ihre Sensen. Da feilschten 
sie um den vStein. Odin warf ihn in die Luft, imd da ihn 
nun ein jeder fangen wollte, gerieten sie an einander und 
zerschnitten sich mit den Sicheln die Hälse. Odin 
suchte nun Nachtherberge bei dem Riesen Baugi**), dem 
Bruder Suttungs. Ihm hatten jene neun Knechte gehört. 
Odin erbot sich unter dem Namen Bölwerkr, deren 
Arbeit allein zu übernehmen für einen Trunk von 
Suttungs Met. Er arbeitete den ganzen Sommer, im Winter 
nun fuhr Baugi mit ihm zu Suttung. Doch Suttung verweigerte 
jeden Tropfen des Mets. Da wollten jene beiden mit List an 
den Met kommen. Bölwerkr hiefs Baugi mit seinem 
Bohrer Rati den Berg durchbohren. Durch das Bohr- 
loch schlüpfte nun Bölwerkr als Wurm und lag bei 
Gunnlöd drei Nächte, die ihm erlaubte „drei Trünke 
von dem Met zu trinken. Und im ersten Trunk trank 
er den Odhrörir ganz aus, im andern leerte er den 
Bodn, im dritten den Son und hatte nun den Met alle. 
Da wandelte er sich inAdlersgestalt und flog eilends davon. 



*) Suttungr ist nach Weinhold „Riesen" S. 51 = Svihtungr und 
„demnach ein Wesen des Schalles und Gebrauses (sviht)", also ein 
Luftwesen, ein Windriese. 

**) Nach Weinhold („Riesen" S. 52) = „der krumme" d. i. hinter- 
listige. 
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Als aber Suttung den Adler fliegen sah, nahm er sein 
Adlerhemd und flog ihm nach. Und als die Äsen Odin 
fliegen sahen, da setzten sie ihre Gefäfse in den Hof. 
Und als Odin Asgard erreichte, spie er den Met in die 
Gefäfse. Als aber Suttung ihm so nahe gekommen war, dafs 
er ihn fast erreicht hätte, liefs er von hinten einen Teil des 
Metes fahren. Danach verlangt niemanden: habe sich das, 
wer da wolle; wir nennen es der schlechten Dichter Teil. 
Aber Suttungs Met gab Odin den Äsen und denen, die 
da schaffen können. Darum nennen wir die Skalden- 
kunst Odins Fang oder Fund oder Odins Trank und 
Gabe und der Äsen Getränk". — 

Von der Erwerbung jenes teuren Metes des Suttung 
durch Odin mit Hilfe Gunnlöds erzählt auch Hawamal 
104—110 (ä. E. S. 50f.). — 

Ein Trunk aus Odhrörir, „Odhroerisdreckr" , sagt 
Grimm 266, „verleiht Dichtergabe und schon da- 
durch Unsterblichkeit, ihn werden Odin imd Saga, 
der Dichtkunst Göttin, froh und ewig aus Goldschalen 
getrunken haben (Grinmism. 7 = ä. E. S. 14). Man mufs 
hinzunehmen, dafs der weise Kwasir beim Bundesschlufs 
der Äsen und Wanen aus ihrem Speichel erschaffen worden 
war, die Läuterung seines Blutes zu Göttertrank scheint ein 
uralter, tiefgreifender Mythus". — Odin verleiht auch der 
Wein nach Grimnism. 19 „Da nur von Wein der waffenhehre 
Odin ewig lebt" Unsterblichkeit. — Durch Iduns Apfel 
verjüngen sich, wie wir sahen, die alternden Götter. — 
Odhroedir selbst bedeutet nach Grimm 754 ,ypoesin ciens^ dulcem 
ariem eocdtans'^ d. h. „die Dichtkunst hervorrufend", „die süfse 
Kunst herauslockend". — »Odr, Freyjas Gemahl", meint 
dann Grimm ebds., „den sie in der weiten Welt aufsuchte und 
mit goldenen Thränen beweinte, könnte Personifikation 
der Dichtkunst sein*); warOdr eins mit Kväsir, der die 
Welt durchzog und von den Zwergen ermordet wurde?" 



*) Das altn. ödr (masc.) drückt sowohl poema als ingenium^ 
facundia aus (s. Grimm 754). Kväsir ist nach Grimm lU, 2,l^=anfielitu8 
creber; siav. kvas ist nach Grimm 266 = convivium, potus 
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§68. 

Nachdem wir nun die Götter durchgesprochen haben, 
wollen wir auf die noch nicht behandelten Göttinnen näher 
eingehen. 

Gylfaginning 35 (j. E. S. 270 f.) führt folgende 13 oder 
15 Asinnen auf, die Har dem Gangleri auf seine Frage: 
„Welches sind die Asinnen?" nennt: Frigg, Saga, Eir, 
Gefion, Fulla, Freyja, Siöfn, Lofn, Wara, Syn, Hlin, 
Snotra, Gna, auch Sol und Bil. 

Über diese beiden letzten, sowie über Freyja haben 
wir bereits oben ausführlicher gesprochen, auch über Frigg 
und Geiion bleibt nur wenig nachzuholen. 

„Frigg", heifst es Gylfag. a. a. O., „ist die vornehmste: 
Ihr gehört der Palast, der Fensal heifst und überaus schön 
ist". 

In der Wöluspa 53 steht für Frigg der Name Hlin, den 
nach Gylfag. 35 eine besondere Asin, wenn auch vielleicht 
Dienerin der Frigg trägt. „Die elfte ist Hlin", heifst es da, „die 
solchen zum Schutz bestellt ist, welche Frigg vor einer Ge- 
fahr behüten will. Daher das Sprichwort : Wer sich in Nöten 
retten will, lehnt sich an {hleiniry. — Nach Lüning S. 54 sind 
die meisten Gylfag. 35 aufgeführten Asinnen, wie Fulla, Hlin, 
Lofn, Gna, Snotra, Wara, Siöfn und Syn Dienerinnen der Frigg 
und vertreten die einzelnen Eigenschaften derselben. — Wohl 
besonders durch jene Stelle der Wöluspa bewogen hält W.Müller 
(altd. Rel. S. 277) Hlin nur für einen Beinamen der Frigg, 
wie auch Lofn, von der es Gylfag. 35 heifst: „Die achte, 
Lofn, ist den Anrufenden so mild und gütig, dafs sie von All- 
vater oder Frigg Erlaubnis hat, Männer und Frauen zu ver- 
binden, was auch sonst für Hindernis oder Schwierigkeit ent- 
gegenstehe. Daher ist nach ihrem Namen der Urlaub genannt, 
sowie alles, was Menschen loben und preisen". — Hlin ist 
nach Grimm 728 die personifizierte Tutela (Schutzgöttin) 
von hlina = tueri, fovere (d. i. schützen, beschützen) ebds. 
S. 741. — 

Zu Lofn vgl. mit Lüning S. 55 lof^ n, und lofan^ /"., 
„Erlaubnis", — Lofn kommt nur an dieser einen Stelle in der 
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Edda vor. Auch in ihr sieht W. Müller a. a. O. nur einen Bei- 
namen der Frigg. — 

Gna wird ebenfalls nur hier Gylfag.35 genannt. „Die drei- 
zehnte ist Gna, welche Frigg in ihren Geschäften nach allen 
Weltteilen schickt. Sie hat ein Pferd, das durch Luft und 
Flut rennt imd Hofwarpnir (Ilufwcrfer) heifst. — Einst ge- 
schah es, dafs sie von etlichen Wanen gesehen ward, da 
sie durch die Luft ritt. Da sprach einer: „Was fliegt da, was 
fährt da, — was lenkt durch die Luft?" — Sie antwortete: „Ich 
fliege nicht, ich fahre nicht, — ich lenke durch die Luft — 
auf Hofwarpnir, den Hamskerpir — zeugte mit Gardrofwa". — 
Nach Gnas Namen gebraucht man den Ausdruck gnaefa von 
allem Hochfahrenden". — Grinmi 747 meint, Gna könnte 
vielleicht der römischen Fama verglichen werden und Hof- 
warpnir sei vielleicht geflügelt gewesen; Müllenhoff identifiziert 
(s. oben S. 14) Sintgunt mit ihr. 

Die Hauptdienerin der Frigg ist Fulla. Von ihr 
heifst es Gylfag. 35: „Fulla, die fünfte, ist auch Jungfrau 
imd trägt loses Haar und ein Goldband ums Haupt. 
Sie trägt Friggs Schmuckkästchen, wartet ihrer Fufs- 
bekleidung und nimmt teil an ihrem heimlichen Rat". — 
Ihr sendet Nanna, neben der sie Bragarödur 55 (j. E. S. 296) 
unter den Asinnen aufgezählt wird, aus Hels Reich einen 
Goldring (Gylfag. 49 = j. E. S. 289). In Grimnismal Anf. 
heifst sie geradezu Friggs Schmuckmädchen: „Frigg 
sandte ihr Schmuckmädchen Fulla zu Geirröd und trug 
ihr auf, den König zu warnen" (ä. E. S. 12). — Vielleicht, sagt 
Grimm 726, machte jener Goldring Fullas unsichtbar gleich 
dem der Aventiure; wenn diese einen goldenen Ring an den 
Finger steckt, verschwindet sie (s. Grimm 759). — In 
dem Merseburger Gedichte erscheint eine Follä als 
Schwester der Frija oder Eria und bedeutet hier, wo 
überhaupt nur Luftgottheiten, wie Linnig a. a. O. S. 169 richtig 
hervorhebt, genannt werden, den Vollmond als Schwester 
des ebenfalls weiblich aufgefafsten nächtlichen Himmels 
Freia. — Grimm möchte 740 FoUa, Fulla (Abundia) mehr als 
Fülle des Segens spendend denn als Fülle des Monds be- 
zeichnend auffassen. „Was ihr Amt, ihr Geschäft sei", sagt 
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er S. 256, „drückt schon der Name aus, sie rechtfertigt die 
Aufnahme jener Abundia und dame Habende in die deutsche 
Mythologie und entspricht dem männlichen Gott der Fülle 
Pilnitis, Pilnitus, den Letten und Preufsen verehrten. Wie Frau 
Herke verlieh sie den Sterblichen Segen und Überflufs, ihr 
war der Göttermutter Kiste (eski) anvertraut, aus der ihnen 
Gaben gespendet wurden". Frau Herke oder Harke oder ags. 
Erce, die auch nach Grimm 210 wohl eine alte Erdgöttin imd 
nach W. Müller (altd. Rel. S. 226) die Gemahlin Zios oder Tyrs 
war, soll besonders in den Zwölfnächten durchs Land fliegen 
und die Fülle irdischer Güter verleihen; bis zum Tage der 
heiligen drei Könige müssen die Mägde den Flachs ab- 
spinnen, sonst zerkratzt sie dieselben oder besudelt den Rocken 
(Grimm 210 und A. Kuhn, Mark. Sagen und Märchen S. 371 f.) 

Siöfn wird ebenfalls nur Gylfag. 35 genannt. „Die siebente 
heifst Siöfn; sie sucht die Gemüter der Menschen, der Männer 
wie der Frauen, zur Zärtlichkeit zu wenden, und nach ihrem 
Namen ist die Liebe Siafni genannt". 

Wara (oder Vor) wird auch nur an dieser Stelle er- 
wähnt. „Die neunte ist Wara; sie hört die Eide und Ver- 
träge, welche Männer und Frauen zusammen schliefsen und 
straft diejenigen, welche sie brechen. Wara ist weise und er- 
forscht alles, dafs ihr nichts verborgen bleibt; daher konmit 
die Redensart, dafs man eines Dinges gewahr werde, wenn 
man es in Erfahrung bringt". 

Von Snotra heifst es Gylfag. 35: „Die zwölfte ist 
Snotra; sie ist weise und feinsinnig: nach ihr heifsen alle 
snotr, sowohl Männer als Frauen, die klug und feinsinnig sind". 
— Jede kluge, verständige Frau, sagt Grimm 740, kann Snotra 
genannt werden. Das altn. snotr bedeutet prudens, callidus, 
eig. emundae naris d. i. „geschneuzt". 

Auch Syn finden wir nur Gylfag. 35. „Die zehnte ist Syn, 
welche die Thüren der Halle (Götterhalle?) bewacht imd denen 
verschliefst, welche nicht eingehen sollen; ihr ist auch der 
Schutz derer befohlen, die bei Gericht eine Sache in Abrede 
stellen, daher die Redensart: Abwehr (Syn) ist vorgeschoben, 
wenn man die Schuld leugnet". — 
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„Die gotische Sprache", sagt Grimm 257, „unterscheidet 
fein zwischen sunja (veritas) imd sunjöns (defensiOf probatio 
veritaMs), im ahd. Recht bedeutet sunna, sunnis eoccusatio urA 
imjpedimentum. Auch das altn. Recht hat dieses syn, gen. 
synjar.für excusatioj defensio, negatio, impedimentum^ aber die 
Edda stellt zugleich eine personifizierte Syn auf, sie war den 
Heiden Göttin der Gerechtigkeit und Wahrheit, sie 
schützte den Angeklagten", und 741 sagt ebenderselbe, dafs in 
Syn, die des Thüreingangs hütet, die Bedeutung Abwehr, 
Verteidigung zu liegen scheint. — In Hrafnagaldr Str. 15 (bei 
Simirock Str. 13 S. 31) bedeutet syn nach Lüning „Ver- 
weigerung". — 

Zu erwähnen ist dann noch Eir, die hier als Asin auf- 
geführt wird. „Die dritte ist Eir, die beste der Arztinnen". 
Eir oder eyr f, heifst nach Lüning S. 56 „Schonung, Milde". 
Dieser Name konmit nur noch einmal in der Edda vor und 
zwar Fiölswinnsmal 38 (ä. E. S. 108) als eine der neun Jung- 
frauen, die vor den Knieen Mengladas oder Menglöds, welche 
Grimm als monili laäa 255 und 351 gleich Freyja 962 setzt, 
beisammen sitzen. Eir aber hält Grimm 962 völlig eins mit 
der als erste der neun Jungfrauen genannten Hilf, die Tutela 
oder Parca bedeutet. — 961 rechnet er sie zu den heilkundigen 
und heilenden Frauen. „Ich bringe ihren Namen in Verband 
mit dem got. äirus nuncius^ ags. ärjan, altn. eira parcere, und 
dem ahd. Irinc (got. Eiriggs?). Eir wird die schonende, 
helfende Göttin und Botin sein", Lüning S. 513 nennt sie 
geradezu „die heilende". 



§69. 

Über Gefion, von der es Gylfag. 35 heifst: „Die vierte 
Gefion: sie ist unvermählt, und ihr gehören alle, die un- 
vermählt sterben", haben wir bereits oben ausführlicher ge- 
sprochen. Sie nimmt mit an Ögirs Gelag teil, wo auch 
ihr Loki Buhlerei vorwirft, die doch Jungfrau und Beschützerin 
der Jungfrauen sein soll. Sie hat Ögisdrecka 19 Loki und 
Bragi zur Ruhe bewegen wollen und von ersterem gesagt, dafs 
er wohl nicht weifs, wie nahe ihm das Verderben droht und 
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dafs ihn niemand leiden mag. Darauf erwiderte Loki Str. 20: 
„Schweig du nur Gefion, jetzt werde ich erzählen, wie 
man zur Liebe dich lockte: es war ein lichter (hviti) 
Jüngling, der dir ein Kleinod verehite, wo du dann den 
Schenkel über ihn legtest". Ihn verweist Odin Str. 21: „Du 
bist rasend, Loki, und ganz von Sinnen, dafs du dir Gefion 
zur Feindin machst: Aller Lebenden Geschicke kennt 
sie ganz so genau wie ich selbst". — Wer jener weifse 
Jüngling war, ist nicht bekannt. Jordan (Edda S. 137) möchte 
in ihm Uli er sehen, den Wintergott, „dem sich Gefion, als 
Erdgöttin, jedoch vorzugsweise des meerumgebenden Insel- 
geländes, für den Schmuck mit Eis und Schnee zur Umarmung 
hingiebt" . Doch wird weder in der Snorra-Edda noch in der 
Ynglingasage Gefion mit Uller in Verbindung gebracht. In 
letzterer Gap. 5 heiratet sie Skiöld, ein Sohn Odins. 
Sieht etwa Jordan in diesem Uller? — Nach der jüngeren Edda 
(Gylfag. 1 = S. 249) hat sie von einem Riesen vier Ochsen ge- 
boren, aber unter dem weifsen Jüngling, meint Lüning S. 201, 
„kann doch unmöglich dieser Riese gemeint sein".*) „König 
Gylfi", heifst es zu Anfang der jüngeren Edda (Gylfag. 1 = 
S. 249) „beherrschte das Land, das nun Swithiod (Schweden) 
heifst. Von ihm wird gesagt, dafs er einer fahrenden Frau 
zum Lohn der Ergötzung durch ihren Gesang ein Pflugland in 
seinem Reiche gab, so grofs als vier Ochsen pflügen könnten 
Tag und Nacht. Aber diese Frau war vom Asen- 
geschlecht; ihr Name war Gefion. Sie nahm aus Jötun- 
heim vier Ochsen, die sie mit einem Jötunen erzeugt 
hatte, und spannte sie vor den Pflug. Da ging der Pflug so 
mächtig und tief, dafs sich das Land löste, und die Ochsen 
es westwärts ins Meer zogen, bis sie in einem Sunde still 
stehen blieben. Da setzte Gefion das Land dahin, gab ihm 
Namen und nannte es Selund (Seeland). Und da, wo 
das Land weggenommen worden, entstand ein See, den man 
in Schweden nun Löger (Mälar) heifst. Und im Löger liegen 



*) Weinhold („Riesen" S. 19) sieht in diesem Riesen Ögir, der 
sehr gut zur Meergöttin Gefion, .die nur eine andere Ran sei, passe. 
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die Buchten so wie die Vorgebirge in Seeland. So sagt 
Bragi der Alte: „Gefion nahm von Gylfi fröhlich, dem gold- 
reichen, — die rennenden Rinder rauchten, den Zuwachs Däne- 
marks. — Vier Häupter, acht Augen hatten die Ochsen, — 
die das Erdstück schleppten zu dem schönen Eiland". — Ahn- 
liches berichtet die Ynglingasage im 5. Kapitel. Nur heifst es 
da: „In Jötunheim empfing Gefion vier Söhne mit 
einem Riesen; sie wandelte diese in Ochsengestalt 
und spannte sie vor den Pflug". — 

Lüning S. 55 sagt: „Die pflügende Gefion erscheint als 
eine Ackerbaugöttin. Sie verbindet sich mit dem 
Riesengeschlecht und bereitet so den Anbau des 
Landes vor; sie verwandelt das wilde Bergland in eine 
fruchtbare Insel (Selund, wörtl. Seehain, die Insel Seeland), 
wie ja auch die ganze Erde als eine Insel im Meere schwimmt. 
So ist sie Friggs vorbereitende Dienerin, Jungfrau und noch 
nicht Frau, noch nicht fruchtbar, aber bestimmt, es zu werden". 

In Bragarödur 55 (= j.E. S. 296) wird sie neben Frigg, 
Freyja, Idun, Gerda, Sigyn, Fulla, Nanna als Asin 
aufgeführt. 

W. Müller (altd. Rel. S. 280 f.) hält Gefion, deren Name 
offenbar mit dem altsächsischen geban und dem angelsächsischen 
geofon „Meer" zusammenhänge, für eine ursprüngliche Meeres - 
g Ott in, als welche sie auch schon jener Mythus charakteri- 
siere. „Da imter den mit einem Riesen erzeugten Stieren*) 
nach einer gewöhnlichen Auffassung der nordischen Mythologie 
Stürme zu verstehen sind (s. Uhland, Mythus von Thor a. a. O. 
S. 59), so sagt der Mythus aus, dafs die Meeresgöttin Seeland 
mit Hilfe der Stürme von Schweden losgerissen und zu ihrem 
Eigentum gemacht habe (vgl. Zeitschi*, f. d. A. 1 , 95 f.). Nach 
derselben Sage (Ynglingas. c. 5) veniiählte sich Gefion darauf 
mdt Skiöldr (einem Sohne Odins, vgl. auch Skaldsk. c. 43 = 
S. 313), von dem sich das dänische Königsgeschlecht der 
Skiöldüngar ableitete. Sie nahm also, da dieser Gott besonders 
in Dänemark und Schonen verehrt wurde, in diesen Ländern 
wahrscheinlich eine bedeutendere Stellung ein". 



*) Weinhold („Riesen" S. 19) sieht in ihnen Wassergeister. 
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§70. 

Saga ist dann noch die As in, die Gylfag. 35 neben Frigg 
erwähnt wird: „Eine andere heifst Saga, die Söckwabeck 
bewohnt, das auch eine grofse Halle ist". So heifst es auch 
in Grimnismal 7 (ä. E. S. 14): „Söckwabeck (Sturz- oder 
Senkbach) heifst die vierte, kühle Flut — überrauscht sie 
immer; — Odin und Saga trinken alle Tage — da selig aus 
goldnen Schalen", d. h. nach Lüning S. 75 „sie erquicken sich 
beständig in dem ewig bewegten Strom der Geschichte". — 
Ihm ist Saga Geschichtserzählung, nicht etwa blofs dessen, 
was das deutsche Wort „Sage" bezeichnet, und Söckwabeckr 
„der versenkende, mit sich fortspülende Strom". — Wenn 
Odin und Saga täglich zusammen trinken, so ,,ist das 
der Unsterblichkeit, zugleich der Dichtkunst Trank", 
sagt Grimm 759, und ebds. „Saga mufs entweder als Ge- 
mahlin oder Tochter Odins aufgefafst werden, in einem wie 
dem andern Fall ist sie ihm als Gott der Dichtkunst identisch. 
Den Griechen war die Musa Tochter des Zeus, oft aber wurden 
drei oder neun Musen angenommen, die sich weisen Frauen, 
Nomen und Schöpferinnen gleichen imd an Quellen oder 
Brunnen hausen. Die kühle Flut eignet sich für Schwanfrauen, 
des Wunsches Töchter. Saga kann nichts anders sein als Sage 
und Erzählung, das personifizierte, göttlich gedachte 
maere". In der frou Aventiure des Mittelalters haben wir 
noch Spuren von ihr übrig nach Grimm 258*). Ebds. und 
S. 751 nennt er Saga Wuotans Tochter. — Auch 
W. Müller (altd. Rel. S. 190) ist sie Odins Tochter, er 
denkt sich unter ihr eine Art Muse der Geschichte. 



§.71. 

Über Frigg, die Gylfag. 35 an erster Stelle unter den 
Asümen genannt ist, haben wir schon früher gesprochen. Wir 
wollen hier nur einiges nachholen. „Frigg ist die vornehmste: 
Ihr gehört der Palast, der Fensal heifst und überaus schön 



*) W. Müller (altd. Eel. S. 191) mderspricht dieser Auffassung. 
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ist", heifst es Gylfag. 35. Dieser Palast Friggs wird in der 
jüngeren Edda noch Gylfag. 49 (S. 287), in der älteren Wöluspa 
Str. 37 (S.8) erwähnt. Frigg ist nach Skaldsk. c. 19 (S. 344) 
^Fiorgyns Tochter, Odins Gemahlin, Baldurs Mutter, 
Jörds Nebenbuhlerin, so wie der Rinda, der Gunnlöd 
und Gerdas, Nannas Schwieger, der Äsen und Asionen 
Herrscherin, FuUas, des Falkenhemdes und Fensals 
Herrin". 

Als Baldurs Mutter beklagt sie gerade besonders 
seinen Tod in der Wöluspa 37, wie dann Str. 53 als Odins 
rechtmäfsige Gemahlin dieses Tod. — Sie allein 
teilt mit Odin den Hochsitz Hlidskialf, wie im Anfang 
von Grinmismal (ä. E. S. 12), weshalb sie Mitwisserin 
seiner geheimen Ratschläge ist (Wafthrudnismall = ä.E. 
S. 21) und das Geschick der Welt kennt (s. Ögisdrecka29 
= ä. E. S. 76: „Wohl weifs Frigg alles, was sich be- 
giebt, — ob sie schon es nicht sagt". Vgl. Gylfag. 20 = 
j. E. S. 262.) Sie und Odin sind bei den Göttermahlen, 
wie bei dem in Wingolf (Hrafnagaldr Str. 17, bei Simrock Str. 15 
S. 32), gleichsam die Wirte, welche dann die anderen Götter ent- 
lassen (ebds. Str. 23, beiSimrockStr.21 S,32). „OdinundFrigg 
sein Weib" werden wohl auch bei Ögirs Gelag die 
Ehrenplätze eingenommen haben (s. Ögisdrecka Anfang). 
Fiörgyns Tochter wird sie Ögisdrecka 26 (ä. E. S. 75) von 
Loki genannt und Gylfag. 9 (j. E. S. 255) heifst sie „Odins 
Hausfrau, Fiörgyns (eines Bergriesen? s. Grimm 143) 
Tochter". — Bragarödur 55 (j. E. S.296) wird Frigg eben- 
falls unter den Asinnen an erster Stelle genannt. Im Solar- 
lied 77 (S. 329) heifst es: „Frigg, Odins Frau, fährt auf der 
Erde Schiff — zu der Wollust Wonne, — ihre Segel senkt sie 
spät, — die an harten Tauen hangen". — Wie sie über Baldurs 
Tod klagte und denselben dadurch, dafs sie von allen Wesen 
Eide nahm, zu verhindern suchte, was Wegtamskwidha 4 (ä. E. 
S. 34) und Gylfag. 49 (j. E. S. 286) erzählt wird, 'ist bereits oben 
erwähnt worden. Baidur mufste hinab zur Hei und mit 
seiner Gemahlin Nanna in der Unterwelt bleiben. Durch 
Hermodhr sandte aber Baidur den Ring Draupnir, den Odin 
auf seinen Scheiterhaufen gelegt hatte, dem Odin zum Andenken 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 13 
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aus Hels Reich herauf „und Nanna sandte der Frigg einen 
Überwurf und noch andere Gaben". (Gylfag. 49 = j. E. 
S. 289.) 

Wie Frigg Odins Hochsitz teilt, so fährt sie 
auch zu feierlichen Festen, wie zu Baldurs Leichenfeier, 
mit ihm zusammen (Gylfag. 49=j. E. S. 288). — Was ihren 
Namen anbetrifft, so sagt Grimm XVI: „Auch Frigg verstehe 
ich aus dem adjektivischen frei, schön, hold" (vgl. 251), so 
dafs schon deshalb die spätere Holda mit ihr identisch 
wäre (s. Grimm 223 ff.), wie auch Berhta (Grimm 251) und 
Nerthus (Grimm XVI). 

Von der Holda oder Holle sagt Grimm 224 „die 
Oberaufsicht über den Feldbau und die strenge 
Ordnung im Haushalt bezeichnet ganz das Amt einer 
mütterlichen Gottheit" . . . „Ihre besondere Sorge für 
Flachs und Spinnen (das wesentliche Geschäft deutscher 
Hausfrauen, die nach Spindel und Kunkel benannt werden*), 
wie nach Schwert und Speer die Männer) führt aber un- 
mittelbar auf die altn. Frigg, Odins Gemahlin, deren Wesen 
in den Begriff einer Erdgöttin übergeht, und nach der ein 
Gestirn des Himmels, Orions Gürtel, Friggjar rockr (Friggae 
colus d. i. Friggs Rocken) benannt ist. Zwar gewähren 
isländische Denkmäler diesen Namen nicht, imter dem 
schwedischen Landvolk ist er im Gebrauch geblieben" (s. Ihre, 
gloss. sviog. s. V. Friggerock). „Das Gestirn heifst aber 
Mariärock, dän. Marirock (Magnusen gloss. 361. 376)", sagt 
Grimm ebds., „weil die Christen den alten Namen auf Maria, 
die himmlische Mutter anwandten. Bei den Griechen wurde 
Spindel und Rocken mehreren Göttinnen beigelegt, vorzüglich 
der Artemis (xQvarjkccxaTog II. 20, 70) und ihrer Mutter Leto, 
dann aber auch der Athene, Amphitrite imd den Nereiden. 
Alles stimmt zu Holda, die eine Göttin der Jagd (des 
wilden Heeres) und der Brunnen ist". 

„Schon in der jüngeren Edda", sagt W. Müller (altd. Rel. 
S. 276), „wird Frigg als die Erde aufgefafst und als solche 



*) s. Grimm d. Rechtsalt. S. 163. 168. 470; ags. heiiaen die Frauen 
fridovebban. 
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charakterisiert sie zunächst der Name ihres Vaters 
Fiorgynn, welcher, wie das weibliche Fiorgyn (ä. E. 
Wöluspa 55 S. 70 — HarbardsHed 56 S. 65 — j. E. Skaldsk. 
c. 57 ed. Amam. I S. 476 u. c. 75 p. 585), ein Beiname der 
Jördh oder der Erde, mit dem gotischen fairguni (Berg) 
zusammenzuhalten ist. Darum legt ihr der Mythus auch eine 
Kiste (eski) bei, aus welcher sie ihre Gaben spendet; 
das Gewand aber, welches ihr Nanna aus der Unterwelt 
herauf sendet, ist ein Bild der Pflanzendecke, mit welcher 
sich die Erde alljährlich bekleidet" . „Doch istdiesephysische 
Bedeutung", fahrt W. Müller fort, „bei der Göttin ebenso 
zurückgetreten, wie bei ihrem Gemahle Odin, da sie 
besonders als Vorsteherin der häuslichen Geschäfte 
und als Ehegöttin aufgefafst wurde". . . . „Dafs sie als 
Vorsteherin der Ehe angesehen wurde, wird freilich nicht 
ausdrücklich gesagt; aber da sie von Kinderlosen und Kind- 
betterinnen angefleht wurde (Fomald. sog. I, 117 und Oddrunar- 
gratr 10 = ä. E. S. 217), so wird sie ganz die Stelle der 
römischen Juno Lucina eingenomonen haben. Wenn Lofn und 
HLin, wie wir vermutet haben, Beinamen der Fr igg sind, so 
vereinigt sie auch als dea pronuba die Liebenden und ist zugleich 
als eine rettende Schutzgöttin wieder der Juno ähnlich". 

„Die jüngere Edda (Gylfag. 35 = S. 270) hebt noch die 
Schuhe der Frigg hervor, welche, wie ihr Kästchen, von 
ihrer Dienerin Füll a bewahrt werden.' Da sie wahrscheinlich 
eine Beziehung zu dem Wesen der Göttin hatten, so dürfen 
wir wohl die Anwendung des Schuhes als eines Rechts- 
symbols auf Frigg deuten und danach wieder auf ihre 
Eigenschaften schliefsen. Nun wurde der Schuh im Norden 
bei Adoptionen und Legitimationen angewandt. Der Vater, 
welcher ein Kind adoptieren oder legitimieren will, soll ein 
Mahl (in heidnischer Zeit wahrscheinlich ein Opfer) anstellen, 
einen dreijährigen Ochsen schlachten, dessen rechtem Fufse 
die Haut ablösen und daraus einen Schuh machen. Diesen 
Schuh zieht er dann zuerst an, nach ihm der adoptierte oder 
legitimierte Sohn, hierauf die Erben und Freunde. Nach 
deutscher Sitte brachte der Bräutigam der Braut einen 
Schuh oder zog ihr denselben an; sobald sie ihn an- 

13* 
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gelegt hatte, war sie seiner Gewalt unterthan (s. Grimm 
Rechtsalt. 155. 156). Dieses Symbol bestätigt also die hohe 
Bedeutung, die Frigg als Vorsteherin der Ehen hatte". 

„Das Anziehen der Schuhe", sagt Weinhold (altn. Leb. 
S. 173), „war bei reichen Frauen Hauptgeschäft der Kammer- 
mädchen, wie auch die Diener der Herren nach dieser Haupt- 
obliegenheit Schuhknechte (skösveinar) hiefsen". 

Der Frauenschuh war ähnlich dem der Männer 
(ebds.). „Er bestand ursprünglich, wie es scheint, aus einem 
Stück Leder, das nach dem Fufse geschnitten imd oben durch 
Riemen zusammengebunden ward. . . . Diese Riemen waren 
lang und wurden am Bein hinauf gebunden. . Die Riemenenden 
waren mit Fransen verziert, und der Schuh selbst . . . mit 
allerlei eingeschnittenen Figuren und zierlicher Arbeit an den 
Riemen des Fufsblatts verschönert" (Weinhold a. a. O. 
S. 164). — 

Frigg allein war Odins ebenbürtige und recht- 
mäfsige Gemahlin. Das erkennt auch Saxo an, der sie nur 
p. 13 Othini coniux nennt, wie p. 37 bei ihm Othin „Friggae 
maritus" heifst. — Jörd und Rinda sind deshalb nur Odins 
Nebenfrauen oder Geliebte, wie Gunnlöd und Gerda, 
die alle vier Skaldsk. c. 19 S. 344 Nebenbuhlerinnen der 
Frigg heifsen. — Frigg allein heifst (Skaldsk. c. 19 ed. 
Amam. I p. 304) konu Odins d. i. Frau, Gemahlin Odins 
(Simrock S. 344), Jord dagegen Skaldsk. c. 24 (ed. 
Amam. I p. 320) brudi Odins, Braut Odins (Simxock S. 345). 
Jörd wurde von Odin nach Gylfag. 9 (j. E. S. 255) Mutter 
des Thor. „Ihr anderer Name Hlodyn (Wöluspa 55 = ä. E. 
S. 10 und Skaldsk. c.57 ed. Amam. I p. 474), welcher uns in der 
deutschen Hludana begegnet", sagt W. MüUer (altd. Rel. 
S. 278), „deutet auf ein Wesen, welches, wie die Vesta, zugleich 
dem heiligen Herdfeuer vorstand, wie dasselbe auch das 
Symbol ihres Sohnes Thor war". Hlodyn ist nach 
W. Müller (a. a. O. S. 242) und Grimm 212 von dem altn. hlöd 
„Herd" „Altar" abzuleiten. — Die dea Hludana, welche in 
einer bei Birten am Niederrheine gefundenen und zu Bonn auf- 
bewahrten Inschrift: DEAE HLUDANAE SACRUM C. TIBE- 
RIUS VERÜS genannt wird, ist von Thorlacius (antiq. bor. 
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spec. III. Hafn. 1782) als mit der nordischen Illödyn 
identisch erwiesen worden.*) 

Jörd (Simrock setzt S. 345 dafür geradezu „die Erde"), 
welche Gylfag. 10 und Skaldsk. c. 24 (S. 345 bei Simrock und 
p. 320 in ed. Amam.) eine Tochter Onars und der Nött, 
deren Vater der Riese Nörwi oder Narfi war, und 
eine Schwester des Dagr (Tags), den Nott ihrem letzten 
Gemahl Dellingr aus dem Asengeschlecht, geboren hatte, ge- 
nannt wird, ist andrerseits zugleich das Appellativum für 
„Erde" (s. Grimm 207), welche doch nach Grimnismal 40 
(ä. E. S. 18) und Gylfag. 8 (j. E. S. 253) von Odin und seinen 
Brüdern aus Ymirs Fleisch geschaffen wurde. In- 
sofern mag Jörd Gylfag 9 (j. E. S. 255) auch Odins Tochter 
genannt werden. — 

Sie zählte nach Gylfag. 36 (j. E. S. 272) wie Rinda zu 
den Asinnen. Rinda gebar dem Odin, wie wir bereits 
oben gesehen haben, den Sohn Wali (s. j. E. Gylfag. 30 S. 267 
und 36 S. 272), imd zwar wird ihr, der winterlichen 
Erdgöttin, Aufenthalt nach Wegtamskwidha 11 (bei Sim- 
rock Str. 15 S. 36) in der westlichen Welt, im Westen — 
vielleicht eben in Island? — gedacht. — 

Eine Rinda erwähnt auch Saxo p. 44 als Tochter regis 
Ruthenorum, eines Königs der Ruthenen, die in Rufsland 
wohnten. Othinus bemüht sich um sie; er sucht mehrere 
Male unter verschiedenen Namen und Gestalten ihre Gunst 
zu erhalten, aber sie sträubt sich gegen die Umarmung, 
bis sie endlich mit List gebunden (vielleicht die von der 
Kälte gebundene vinda Wintererde? bezeichnend) ihm 
unterliegt. — 

Dafs Odin Gunnlöd in Liebesglut umarmte, ja drei Nächte 
bei ihr lag, erzählt er selbst Hawamal 105 (ä. E. S. 50) und haben 
wir oben aus Bragarödur58 (=j.E. S. 300) gesehen. 



*) Eine römische Steinschrift aus Friesland, dieser Hludana- 
Hlodyn von römischen Fischereipächtern gegen Ende des ersten 
Jahrhunderts n. Chr. gewidmet, die 1888 bei dem Dorfe Beetgurn 
gefunden wurde, erwähnt K. Zangemeister, Korrespbl. d. westd. 
Zeitschr. 8, S. 2—12 u. S. 223 f. 
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Weshalb aber Gerda Skaldsk. c. 19 Friggs Neben- 
buhlerin genannt wird, können wir nicht mehr nachweisen. 
Wenigstens ist der Mythus davon verloren gegangen, wenn 
wir ihn nicht in Fiölswinnsmal (ä. E. S. 103 ff.) zu suchen haben, 
wo unter Menglada wohl Gerda und unter Swipdagr, der 
sich zuerst Windkaldr dem Wächter Fiölswidr gegenüber 
nennt, Odin, der alte Himmels- und Sonnengott zu ver- 
stehen ist. 

FriggwirdSkaldsk.c.l9(S.344)noch „des Falkenhemdes 
Herrin" genannt. Dafs sie, wieFreyja, ein solches besafs, 
haben wir schon Skaldsk. c. 18 (j. E. S. 304) gesehen, wo Loki 
zur Kurzweil mit Friggs Falkenhemd ausflog und nach 
Geirrödsgard kam. 



§72. 

Femer wird Frigg Skaldsk. c. 19 (S. 344) „Nannas 
Schwieger" genannt, weil diese Baldurs Gemahlin, dieser 
aber Friggs Lieblingssohn war. Nanna heifst Gylfag. 32 (j. E. 
S. 267) die Tochter Neps, wie auch Gylfag. 49 (j.E. S.288), 
wo von ihr erzählt wird, dafs sie an Baldurs Leiche vor Jammer 
starb tmd mit ihm auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, 
so dafs beide dann zur Hei hinabkamen. Von hier schickt 
sie, wie wir gesehen haben, Frigg einen Überwurf zum 
Andenken durch Hermodhr herauf. 

Nanna bezeichnet nach Uhlands Deutung (Mythus von 
Thor a. a. O. S. 85.) die Blumenwelt, die mit dem Sommer 
(Baidur) stirbt. Daher heifst sie, die auch als Blüte gedeutet 
wird (ebds.), eine Tochter des Nepr (nepr = Knospe 
ebds.). — Nepr aber wird Skaldsk. c. 75 ed. Amam. I 
p. 554 ein Sohn Odins genannt. — Grimm bringt Nanna 183 
mit nenna andere zusammen und übersetzt „die kühne**, wie 
ihm auch Baldrs = audax „der Kühne" ist, verwandt mit dem 
got. balths. Ögisdrecka 27 (ä. E. S. 75) kann man noch 
aus den Worten der Frigg an Loki — „wisse, wenn ich 
hier drinnen im Saale einen Sohn gleich Baldur hätte, du 
würdest nicht, ohne Kampf bestehen zu müssen, hinaus 
kommen" — ersehen, „dafs man sich ehedem den 
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Gott gar nicht so unkriegerisch und unthätig gedacht hat, wie 
er innerhalb der durch die letzte Entwickelung des Mythus 
gezogenen Schranken oder in Snorres Schilderung erscheint" 
(MüllenhofF, d. Altk. V S. 54), zumal ihn auch Saxo, wie wir 
gleich sehen werden, noch als mutigen Klrieger schildert, dessen 
„Aufzeichnung eine wesentlich ältere Gestalt des Mythus von 
Baidur wiedergiebt, als die Aufzeichnungen der Isländer" 
(Müllenhoff a. a. O. S. 53). Die gesteigerte Vorstellung von 
Baldurs Eigenschaften in der jüngeren Gestalt des Mythus, 
von „seiner Reinheit, Heiligkeit, Unverletzlichkeit und Un- 
verletzbarkeit, Weisheit und liebreichem Wesen" ergab 
sich aber aus der Natur des Lichtgottes. Als solcher 
hat er immer vor allem gegolten, das zeigt schon sein 
Gegenbild und Mörder Hödur, der Repräsentant der 
Finsternis (s. S. 54), „die (Licht und Finsternis) wechselnd 
anwachsend sich in die Herrschaft über das Jahr teilen". Weil 
Baidur vor allem Lichtgott ist, deshalb liegt seine Ableitung 
von balths kühn ganz aufserhalb seiner Bedeutimgssphäre ; 
besser zu seinem Wesen pafst, wie es Linnig a. a. O. S. 168 
versucht, die Ableitung von einem Stamme bhal (Wurzel bha 
scheinen), der in griech. ipaX-6g = licht, skr. bhala Glanz 
wiederkehrt. Baidur, ahd. paltar, ist mit demselben Suffix 
gebildet, wie Vater, Bruder etc. und bedeutet: „Licht- oder 
Glanzspender". — W. Müller (altd. Rel. S. 254) „möchte lieber 
den Namen Baldr zusammenhalten mit dem welschen pal Strahl, 
palad hervorbrechen, strahlen, paladyr Strahl". Auch diese 
Ableitung stimmt mit der Lichtnatur des Gottes. — 

„Vielleicht läfst auch Nanna, die Tochter des Nepr", 
sagt W. Müller (a. a. O. S. 255 Anm. 2), „sich aus dem Keltischen 
herleiten. Im Welschen ist nawn Höhepunkt, Mittag; nawnu 
sich erheben, zum Höhepunkte, zum Mittage kommen. Wäre 
danach die Göttin des hellen Mittagslichtes als Baldurs 
Gemahlin gedacht, die ihrer Natur nach bei seinem Tode mit 
ihm dasselbe Schicksal teilen mufs? Der Name Nepr läfst 
sich zusammenstellen mit dem welschen nev Himmel, nevawl 
himmlisch. Damit würden wir in der Nanna, der Tochter 
des Himmels, die friesische Göttin Nehalennia wiederer- 
kennen", die uns durch Abbildungen und Inschriften auf Altären, 



200 



welche im Jahre 1647 an der Küste der Insel Walchem gefunden 
wurden (s. Ol. Vredii histor. com. Flandr. I, addit. XLIV f. Mem. 
de Tacad. celt. I, 199 — 245. Mone, Heident. n, 346. Keysler 
exercitatio de dea Nehalennia in antiq. sei. septentr. et celt, 
236 ff. Schreiber, die Feen in Europa 64 ff.), bekannt 
geworden ist und deren Namen W. Müller a. a. O. S. 91 
auch mit dem welschen nev imd nevawl zusammen- 
stellt, während Schreiber S. 65 — 67 den Namen von dem 
keltischen neza oder nea „spinnen" ableitet. Auf jenen 
Altären nun ist die Göttin sitzend oder stehend abgebildet mit 
einem Korbe voll Obst auf dem Schofse oder solche zu beiden 
Seiten. Bisweilen steht neben ihr ein Hund, oder sie selbst 
steht auf dem Vorderteil eines Schiffes. Sie war also wohl 
eine Göttin der Fruchtbarkeit und den Seefahrern günstig. — 
Wir haben schon oben gesehen, wie Fosite d. i. Forseti, der 
Sohn Baldurs und Nannas, bei den Friesen in besonders 
hohen Ehren stand. Es kann uns daher nicht wunder nehmen, 
wenn wir ebenfalls bei den Friesen Spuren von einer 
Verehrung Nannas = Nehalennia finden. — 

Um Uhlands Deutung a. a. O. zu verstehen, wollen wir 
erst die Erzählung der jüngeren Edda (Gylfag. 49. S. 287 f.) von 
Baldurs Leichenfeier hören: „Da nahmen die Äsen Baldurs 
Leiche und brachten sie zur See. Hringhorn hiefs Baldurs 
Schiff, es war aller Schiffe gröfstes. Das wollten die Götter 
vom Strande stofsen und Baldurs Leiche darauf verbrennen; 
aber das Schiff ging nicht von der Stelle. Da ward gen 
Jötunheim nach dem Riesenweibe gesendet, die Hyrrokin 
hiefs, und als sie kam, ritt sie einen Wolf, der mit einer 
Schlange gezäumt war. Als sie vom Rosse gesprungen war, 
rief Odin vier Berserker herbei, es zuhalten; aber sie ver- 
mochten es nicht anders, als indem sie es niederwarfen. Da 
trat Hyrrokin (= igne fumata nach Grimm 449)*) an das 
Vorderteil des Schiffes und stiefs es mit einer einzigen Be- 
wegung vor, dafs Feuer aus den Walzen fuhr und 
alles Land bebte. Da ward Thor zornig und griff nach 

* ) Nach Weinhold („Riesen" S. 56) ist sie „der feurige Wirbel- 
wind, der Gewittersturm , welche das festsitzende Fahrzeug vom 
Btrande löst". 
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dem Hammer und würde ihr das Haupt zerschmettert haben, 
wenn ihr nicht alle Götter den Frieden erbeten hätten. Da 
ward Baldurs Leiche hinaus auf das Schiff getragen, und als 
sein Weib, Neps Tochter Nanna das sah, da zersprang sie 
vor Jammer und starb. Da ward sie auf den Scheiterhaufen 
gebracht, und Feuer darunter gezündet, imd Thor trat hinzu 
und weihte den Scheiterhaufen mit Miölnir, und vor 
seinen Füfsen lief ein Zwerg, der Litr hiefs, und Thor stiefs 
mit dem Fufse nach ihm und warf ihn ins Feuer, dafs er ver- 
brannte. Und diesem Leichenbrande wohnten vielerlei Gäste 
bei: zuerst ist Odin zu nennen, imd mit ihm fuhr Fr igg und 
die Walküren und Odins Raben, und Frey r fuhr im Wagen 
und hatte den Eber vorgespannt, der Gullinbursti hiefs oder 
Slidrugtanni. Heimdall ritt den Hengst Gulltopp ge- 
nannt, und Freyja fuhr mit ihren Katzen. Auch kam eine 
grofse Menge Hrimthursen und Bergriesen. Odin legte 
den Ring, der Draupnir hiefs, auf den Scheiterhaufen, der 
seitdem die Eigenschaft gewann, dafs jede neunte Nacht acht 
gleich schöne Goldringe von ihm tropften. Baldurs Hengst 
ward mit allem Geschirr zum Scheiterhaufen geführt". 

Nach Uhland a. a. O. S. 84 ff. bedeutet Baidur das Licht, 
den Tag, die Sonnen- und Sommerzeit, der blinde Hödur aber 
die Nacht und den Winter. Baldurs Tod bezeichnet daher die 
Neige des Lichts in der Sommersonnenwende, in welcher die 
Sonne gleichsam stirbt, weil von da an ihr Licht schwächer 
wird. Die Mistel üherwintert und erscheint daher als Waffe 
des Winters. Nanna, das Blumenlehen, stirbt mit dem Sommer, 
und mit ihnen Litr (Farbe), der reiche, frische Schmelz des 
Frühsommers*). Das festsitzende Schiff ist der Stillstand 
der Sonne in ihrer Wende, Hyrrokin (die Feuerberauchte) aber, 
welche Uhland als versengenden Sommerbrand oder vulkanisches 
Ungestüm deutet, ist wohl besser als Botin des nahenden 
Winters aufzufassen, in dem vom Rauch des Feuers Hütten 
und Hallen qualmen und dessen Sinnbild der Wolf ist, auf 
dem ja Hyrrokin reitet. 



*) Andere deuten ; „Die Farbe stirbt mit dem Licht" (s. Bugge 
S. 237). 
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§73. 

Sommer und Winter selbst wurden auch persönlich ge- 
dacht. So lesen wir in der älteren Edda (Wafthrudnismal 27 
= S. 25): „Windswalir heifst des Winters Vater, und 
Swasudr des Sommers. — Durch alle Zeiten ziehn sie 
selbander, — bis die Götter vergehen", und in der jüngeren 
Edda S. 262 Gylfag. 19: „Swasudr heifst der Vater des 
Sommers; der ist so wonnig, dafs nach seinem Namen alles 
süfs {svasligt) heifst, was milde ist. Aber der Vater des 
Winters heifst bald Windloni (Windbringer), bald Wind- 
swalr (Windkühl), und dieser ist ein Sohn des Wasadr (des 
Feuchten, Nassen). Diese Verwandten aber (Vater und Grofs- 
vater) waren grimmig und kaltherzig, und der Winter artet 
ihnen nach". — 

Und Skaldsk. c. 29 (S. 345) wird der Winter bezeichnet 
„als Winds walis Sohn, der Würmer Mörder, der Vögel 
Krankheit, Zeit der Stürme" und c. 30 (S. 346) der Sommer 
„als SwasudrsSohn, der Schlangen Trost, der Vögel Freude, 
fruchtbare Zeit". 

„Sumar", sagt Grimm 632, „ist ein Sohn des Svasudr, 
welcher Name von sväs {carus, proprius, domesticus), got. sves, 
ahd. suäs herstammt: Dieser ist ein seliger, freundlicher 
Mann, nach dem alles Frohe und Liebliche heifst (sväslegt, 
blitt). Der Vater des Vetr (Winter) hingegen führt den Namen 
Vindlöni oder Vindsvolr (der Windbringende, Windkühle), und 
dessen Vater hiefs Väsadr, der «Feuchte, Nasse: ein grimmiges, 
kaltbrüstiges Geschlecht. Beide stellen sich aber, wie zu er- 
warten ist, als Riesen dar, Svasudr und Sumar von guter, 
freundlicher, Väsadr, Vindsvalr, Vetr von böser Art". Skaldsk. 
c. 75 ed. Amam. I p. 550 werden sie unter und neben den 
Riesen (iötnar), wie Hrungnir, Hymir, Geirröd, Surtur, 
Skrymir, Wafthrudnir u. s. w. genannt. — 

„Noch jetzt", sagt Grimm 633, „sind uns Sommer und 
Winter häufige Eigennamen, und vermutlich waren sie es von 
Anfang an, eben weil sie sich mit Ausdrücken urverwandter 
Sprachen nicht berühren". Redensarten imseres Volkes und 
dichterische Wendungen zeigen, wie lange sich jene persönliche 
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Auffassung beider erhalten hat. Grimm führt 633 ff. zahlreiche Bei- 
spiele dafür an. Namentlich derKampf des Sommers und Winters 
wird oft erwähnt und bildet an vielen Orten zugleich den 
Vorwurf zu dramatischer Darstellung. „Ein vermummter 
Sommer und Winter, jener inEpheu oder Singrün, dieser 
in Stroh imd Moos gekleidet, treten auf und kämpfen so 
lange mit einander, bis der Sommer siegt. Dann wird dem 
zu Boden geworfnen Winter seine Hülle abgerissen, zerstreut, 
und ein sonmfierlicher Kranz oder Zweig umhergetragen" 
(Grimm 637; weitere Beispiele s. ebds. und ff. und Simrock 
„Myth." S. 575). 

„Des Kampfes zwischen Vetr und Sumar", sagt Grimm 650, 
„geschweigen altnordische Überlieferungen, wie manches 
andern, das unter dem Volke fortlebte. Die älteste mir bekannte 
Spur eines Wettkampfes der Jahreszeiten unter uns ist jener 
conflidus hiemis et veris (aus dem S.Jahrhundert), der sich um 
den Kuckuck dreht (s. 563). Die Idee des einziehenden, 
heilbringenden, alles neubelebenden Sommergottes ist ganz 
im Geist unseres frühsten Altertums: ebenso zieht Nerthus in 
das Land", wie wir oben gesehen haben. „In Schweden", 
sagt Grinmi 208, „war es Freyr, Sohn des Niördr, dessen 
verhüllter Wagen im Frühjahr durch das Land zog, während 
das Volk betete und Feste feierte (Fomm. sog. n, 73 — 78 und 
Saxo p. 16, der die Opfer Fröblot nennt), er steht seinem 
Vater, dieser der ebennamigen Nerthus völlig gleich" . Ebenso 
zieht Frey ja, die wir nach W.Müller (Myth. d. d. Heldens. 
S. 120 und 122) in der Isis des Tacitus (Germ. c. 9) zu sehen 
haben, nach Grimm 650 (vgl. 214 ff. bes. 217—219) auf dem 
Schiffswagen umher. Auch der Umzüge von Hulda (vgl. 222) 
und Berchta (vgl. 226) erwähnt Grimm 650 und der ihnen zu 
Grunde liegenden Frigg (vgl. 252). Diese Umzüge beruhen 
auf einer und derselben altheidnischen Idee, „die sich seit 
Verdrängung der Götter durch das Christentum nur in un- 
verständlichen Volksgebräuchen forterhalten und allmählich 
verflüchtigen konnte: auf der Sichtbarwerdung einer wohl- 
thätigen, gütigen Gottheit unter den Menschen, die sich ihr 
allenthalben mit Freudenbezeugungen nahten, wenn im Lenz 
die Erde wieder weich geworden und das Eis von den 
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Strömen gelöst war, dafs Ackerbau (daher fand auch oft ein 
„Pflugumziehen" statt vgl. 218 f.) und Schiffahrt neu beginnen 
konnten" (Grimm 219). — 

„Alle diese Götter und Göttinnen", sagt Grinim 650, 
„erschienen zu bestinmiten Zeiten des Jahrs, eigentümliche 
Gaben verleihend; der vergötterte Sommer oder Mai (der 
von den Menschen mit Dank und Neigen gleich einem durchs 
Land fahrenden Gott z. B. Freyr oder einziehenden König 
verehrt wird Grimim 634) darf mit einer der höchsten Gott- 
heiten, von denen die Gabe der Fruchtbarkeit abhängt, vöUig 
zusammenfallen, mit Frö, Wuotan (vgl. 209), Nerthus. — Denkt 
man aber dabei an Göttinnen, so mufs aufser Nerthus vorzüglich 
Ostara in Betracht kommen". 

„In der baskischen Sprache", sagt Grimm 241 Anm. 5, 
„heifst Ostara Mai, Zeit des Blühens, Belaubens, von ostoa 
Laub, Blatt; ein blofs zufälliger Anklang". W. Müller (altd. 
Rel. 91), der überhaupt bezweifelt, ob eine deutsche Göttin 
Ostara jemals vorhanden gewesen ist, da der Name sich 
schwerlich aus unserer Sprache erklären läfst, möchte deshalb 
jenes baskische Ostara = Mai nicht „für einen blofs zufälligen 
Anklang" halten. Wir benennen den April Ostermonat, 
„und schon bei Eginhart" sagt Grimm 241, „findet sich östar- 
mänoth [ed. JafF^- Wattenbach p. 49 Gap. XXIX]. Das heilige 
Fest der Christen, dessen Tag gewöhnlich in den April fallt, 
trägt in den frühsten ahd. Sprachdenkmälern den Namen 
ostara (gen. ün), meistenteils steht die Pluralform, weil zwei 
Ostertage (östartagä, aostertagä, Diut. 1, 266 a) gefeiert werden. 
Dieses Ostara muls gleich dem ags. Eästre ein höheres Wesen 
des Heidentums bezeichnet haben, dessen Dienst so feste Wurzel 
geschlagen hatte, dafs die Bekehrer den Namen duldeten und 
auf eins der höchsten christlichen Jahresfeste anwandten. 
Alle uns benachbarten Völker haben die Benennung Pascha 
beibehalten, selbst Ulfilas setzt paska, kein äustro, obwohl ihm 
der Ausdruck bekannt sein mufste, gerade wie die nord. Sprache 
päskir (schwed. päsk, dän. paaske) einführt. Das ahd. adv. 
östar bedeutet die Richtung gegen Morgen (Granmi. m, 205), 
ebenso des altn. austr, vermutlich ags. eästor, got. äustr? Die 
lateinische Sprache hat das ganz identische auster auf die 
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Mittagsseite (den Süd) verschoben. In der Edda führt ein 
männliches Wesen, ein Lichtgeist den Namen Austri*) (ä. E. 
Wöluspa 11 = S. 4; j. E. Gylfag. 8 = S. 253), ebenso könnte 
ein weibliches Austra heifsen; der hochd. und sächs. Stamm 
scheint umgekehrt nur eineOstara, Eästre, keinen Ostaro, Eastra*) 
gebildet zu haben. Hierin liegt vielleicht der Grund, weshalb 
die Nordländer päskir und nicht austrur sagen : sie hatten keine 
Göttin Austra verehrt, oder ihr Kultus war früher untergegangen". 

Fr. Kluge (Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache, 4. Aufl., Strafsburg 1889, S. 254) hält „Ostern" (fem. 
pl. aus mhd. oster f., gewöhnlicher österen pL, ahd. ostanin 
f. pl., östara f. „Ostern"; entsprechend im ags. eäster n., eästro 
f. pl. „Ostern", woher engl. Easter) schon für eine „Bezeich- 
nung eines altheidnischen Festes der Westgermanen. Sie be- 
ruht auf dem Namen einer altgerm. Frühlingsgöttin 
Auströ, welcher mit dem ind. usrä „Morgenröte" identisch 
sein mufs (zwischen s — r wird im Germ, t eingeschoben). Die 
altidg. Aurora hat bei den Germanen — wenigstens teilweise — 
den Charakter einer Tageslichtgöttin mit dem einer Lichtgöttin 
des Frühjahrs vertauscht. Das zeigt die Zeit des Osterfestes: 
das christliche Fest mufs mit dem heidnischen zusammen- 
gefallen sein, wenn es dessen Namen sich aneignete. Beda 
(f 735) bezeugt (de temporum raiione c. 13) die Existenz der 
altgerm. Göttin durch die Angabe der engl. Dialektform Eostra 
(für westsächs. Eästre). Der altidg. Name Ausös der Aurora 
hinterliefs im Germ, als Abkömmlinge die Bezeichnung für 
Osten, sowie ags. eärendal „Morgenstern, Morgendämmerung", 
woher der ahd. Eigenname Örentil in den späteren Orendel- 
sagen". 

„Ostara, Eästre mag also", fährt Grinmi 241 fort, „Gott- 
heit des strahlenden Morgens, des aufsteigenden Lichts ge- 
wesen sein, eine freudige heilbringende Erscheinung, deren 
Begriff für das Auferstehimgsfest des christlichen Gottes ver- 
wandt werden konnte. Freuden feuer wurden zu Ostern 



*) Vgl. die drei „Wichtehi" in der Osterstube oder Asterstuben, 
einer Höhle an der Naab in der Nähe von Pielenhofen, bei Fr. Panzer, 
Beitr. z. d. Myth. I S. 115f. No. 139. 
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angezündet, und nach dem lange fortdauernden Volksglauben 
thut die Sonne in des ersten Ostertages Frühe, sowie sie auf- 
geht, drei Freudensprünge, sie hält einen Freudentanz 
(vgl. III, 463 Abergl. 813). Wasser, das am Ostermorgen ge- 
schöpft wird, ist gleich dem weihnächtlichen heilig und 
kräftig (Abergl. 775 auch 776 und 804 lU, 461 und 462) ; auch 
hier scheinen heidnische Vorstellungen auf christliche Haupt- 
feste übergegangen. Weifsgekleidete Jungfrauen, die 
sich auf Ostern, zur Zeit des einkehrenden Frühlings, in Fels- 
klüften oder auf Bergen sehen lassen, gemahnen an die alte 
Göttin**. Grimm bringt HI, 91 Ostara mit skr. vasta Tages- 
licht, vasas Tag, uschas aurora, vastar frühmorgens zusammen. 

„Bekanntlich", sagt Grimm 511, „war auch unsem Vor- 
fahren (sc. wie den Kelten) der Beginn des Maimonats hohe 
Festzeit, die vielfach begangen wurde. — An diesem Tage 
loderten . . heidnische Opfer . .** „Wurden", fahrt er ebds. 
fort, „seit der Bekehrung die deutschen Maifeuer auf Ostern . . 
verlegt, um sie christlichem Kultus näher zu bringen . . und 
ist Ostemzeit Stellvertreterin für das alte Maifeuer?" — 

Über die Maifeste, den Mairitt u. s. w. s. Grimm 645 jQF. und 
Simrock „Myth." 577 ff. In der Frühe des Maitags zog man 
in den Wald, um den Sonmier einzuholen, zu empfangen oder 
zu begrüfsen. Die Rolle des Sommers pflegte dabei der 
sogenannte Maikönig oder Maigraf zu spielen. — Gewöhn- 
lich wählte sich der Maikönig eine Maikönigin, der Maigraf 
eine Maigräfin. „Offenbar ist der Maikönig mit der Mai- 
königin", sagt Simrock a. a. O. S. 578, „in den neuem Volks- 
gebräuchen an die Stelle des höchsten Götterpaares 
getreten, die als Jahresgötter in den ersten Zwölften (1. — 12. Mai) 
ihr Hochzeitfest begingen", wie denn in England in der 
Gegend von Dent bei dem Umgange das Paar wirklich 
Woden und Frigga genannt wird (s. Grimm 252). „Der 
bei dem Mairitt im Hildesheimischen u. s. w. auftretende 
Schimmelreiter wii'd wie der Maikönig selbst", meint Sim- 
rock a. a. O. S. 586, „um so überzeugender auf Wodan ge- 
deutet, als Kuhn wahrscheinlich gemacht hat, dafs dieser selbst 
einst (=Uller) durch Pfeil und Bogen berühmt war". Die 
Pfingstschiefsen, meint Simrock ebds., hängen ebenfalls 
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mit dem alten Mai fest zusammen: „Der beste Schütz wird 
auch hier König, und wahrscheinlich fiel einst der Schützen- 
könig mit dem Maikönig zusammen". 

„Die heidnische Osterfeier (Fest der Ostara) berührt sich", 
sagt Grimm 651, „vielfach mit dem Maifest imd Frühlings- 
empfang, wie zumal die angezündeten Freudenfeuer darthun. 
Nun scheinen unterm Volk lange Zeiten hindurch sogenannte 
Osterspiele gehaftet zu haben, die selbst die Kirche dulden 
mufste, ich meine besonders die Sitte der Ostereier und des 
Ostermärchens, das die Prediger von der Kanzel, an christliche 
Erinnerungen geknüpft, zu erzählen pflegten, das Volk zu 
erheitern". . . . „Noch später gab es dramatische Vorstellungen 
unter dem Namen osterspil (Wackem. Lb. 1014, 30). Eine 
Hauptstelle gewährt aber das Sommer- und Tanzlied des hem 
Goeli Ms. 2, 57» (Haupts Neidh. XXV) : zur Zeit als Auen und 
Werder grünen, treten Fridebolt und seine Gesellen mit langen 
Schwertern auf imd erbieten sich zum osterspil, das ein von 
Zwölfen aufgeführter Schwerttanz gewesen zu sein scheint, 
wobei ein Tänzer vortreten und den Sommer vorstellen mochte, 
der den Winter aus dem Lande schlug: Fridebolt setze üf den 
huot — wolgefriunt, und gang ez vor, — bint daz östersahs zer 
linken sinet, — bis dur Künzen höchgemuot, — leite uns vür 
daz Tinkuftor, — la den tanz al üf den wasen riten! 

„Das Anbinden des östersahs, des Ostermessers, läfst auf 
Beibehaltung eines besondem altertümlich geformten Schwertes 
scMiefsen; wie die Osterfladen, osterstuopha (Rechtsalt. 298) 
imd ostermane in Mondform (Brem. Wb.) ein Backwerk, von 
heidnischem Aussehen, andeuten. Das Schwert kann der 
Ostara, wie sonst der Fricka (z. B. bei jenem Umgang zu Dent 
Grimm 252) zu Ehren geschwungen worden sein". 

„Darf nun Ostara der slav. Frühlingsgöttin Wesna, dem 
lit. wasara (aestas), lett. wassara und dem lat. ver, griech. 
saq . . an die Seite gestellt werden? Freilich mangelt eine 
gegenüberstehende, der Marzana (bei den Slaven) entsprechende 
Wintergöttin. Aber schon sehr frühe mufs bei unsem Vor- 
fahren die Auffassung des Widerstreits durch zwei männliche 
Wesen, durch die Riesen Sommer und Winter überwogen 
haben". 
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„Olaus Magnus 15, 4 meldet" (sagt Grimm 646): „Die 
Schweden und Goten haben einen Brauch, dafs in den Städten 
die Obrigkeit den ersten Tag des Mai zwei Geschwader Reiter 
von starken jungen Gesellen und Männern versammeln läfet, 
nicht anders als wollte man zu einer gewaltigen Schlacht 
ziehen. Das eine Geschwader hat einen Rittmeister, welcher 
unter dem Namen des Winters mit viel Pelzen imd ge- 
fütterten Kleidern angethan und mit einem Winterspiefs 
bewaföiet ist: Der reitet hoffärtig hin und wieder, wirft 
Schneebälle und Eisstücke von sich, als wollte er die Kälte 
verlängern, macht sich ganz unnütz. Hiergegen hat das andere 
Geschwader auch einen Rittmeister, den heifst man den 
Blumengrafen, der ist von grünem Gezweig, Laub und 
Blumen bekleidet, auch mit andern Somimerkleidern angethan. . . 
Er reitet mitsamt dem Winterhauptmann in die Stadt ein, doch 
ein jeder an seinem besondem Ort . . . Sie halten alsdann ein 
öffentlich Stechen und Turnier, in dem der Sommer den 
Winter überwindet und zu Boden rennt. Der Winter und 
sein Gefolge werfen um sich mit Asche und Funken, das 
sommerliche Gesinde wehrt sich mit Birkenmaien und ausge- 
schlagenen Lindenruten; endlich wird dem Sommer von dem 
imastehenden Volk der Sieg zugesprochen". 

Oft werden dem Winter noch die Augen ausgestochen, 
wie es in den von Grimm 637 f. angeführten Liedern und Ge- 
sängen heifst. „Alles", sagt Grimm 638, „ist ganz heidnisch 
gedacht und gefafst : der herbeigeholte, aus seinem Schlaf ge- 
weckte, tapfere Sommer, der überwundene, in den Kot nieder- 
geworfene, in Bande gelegte, mit Stäben geschlagene, geblendete, 
ausgetriebene Winter sind Halbgötter oder Riesen des Alter- 
tums". — „Das grausame Augausstechen tritt noch tiefer in 
das Altertum zurück" (639). — Es erinnert ims eben an den 
blinden Hödur der eddischen Sage. 



§74. 

Urspiünglich war wohl Baidur die Lichtgottheit des 
Tages und Hödur der Repräsentant der nächtlichen Finsternis. 
Beide waren Brüder und Lichtgottheiten, wie die indischen 
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A9vms (Reiter) und das griechische Dioskurenpaar (Linnig 
a. a. O. S. 166) Kastor (von candere glänzen) und Polydeukes 
(der Lichtreiche). Die Trübung ihres Verhältnisses, hervor- 
gerufen durch den Mord, den Hödur wider Willen an seinem 
Bruder begeht, „war", meint Linnig a. a. O. S. 172, „eine un- 
ausbleibliche Folge der Verschiebung, welche alle gennanischen 
Gottheiten durchmachten, indem ihre Wirksamkeit in den 
täglichen Himmelserscheinungen auf den Jahreskreis und endlich 
von diesem auf den Ring der allgemeinen Weltgeschicke über- 
tragen wurde. Da wurden die Lichtgottheiten des Tages 
Frühlings- imd Sommergötter, der Kampf mit der nächtlichen 
Finsternis verwandelte sich in einen Kampf gegen die Mächte 
des Winters. Da das Jahr unter germanischem Himmel zwei 
ganz konträre Seiten zeigte, eine lichte, freundliche in der guten, 
eine trübe, unfreundliche in der bösen Hälfte, konnte ^as ur- 
sprünglich freundschaftliche Verhältnis der Lichtgottheiten im 
Jahresmythus nicht bestehen bleiben, — die der bösen Hälfte 
zufallenden Götter mufsten in einen Gegensatz, ja geradezu in 
ein feindliches Verhältnis zu den sommerlichen Göttern treten, 
und dies Los hat vor allem den Bruder Baldurs, Hödur, ge- 
troffen. War er schon vor dem Übertritt in den Jahresmythus 
als blind gedacht worden, so hatte er wohl die Lichterscheinung, 
die Baidur am Morgenhinmiel vertrat, am abendlichen 
Himmel vorgestellt, also das Erlöschen, Erblinden des 
Tageslichts, wie jener das Erscheinen und Aufblühen. Oiese 
gegensätzliche Stellung, wenn sie ursprünglich vorhanden war, 
bedingte indes noch keineswegs feindliche Gegenüberstellung; 
diese erwuchs erst aus dem Jahresmythus und bildet ein 
wesentliches Motiv desselben". 

Bei Saxo p. 39 — 43 ist dieses feindselige Verhältnis zwischen 
Hödur (Hotherus) und Baidur (Balderus) mehr auf das mensch- 
liche, historische Gebiet herabgedrückt und übertragen. Er 
schrieb im Auftrag des Königs Waldemar aus den zu seiner 
Zeit (Ende des 12. Jahrhunderts) noch wohlbekannten heid- 
nischen Sagen eine fabelhafte Geschichte der Dänen zu deren 
Ruhm. So nimmt er Balderus und Hotherus mit in die Reihe 
der dänischen Könige auf. Aber ab und zu bricht noch der 
alte Mythus in seiner Erzählung durch. 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 14 
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Hotherus, heifst es bei ihm, war ein Sohn des Königs 
Hodbroddus von Dänemark und Schweden. Er war nicht nur 
in allen körperlichen Übungen, sondern auch in der Gesanges- 
und Harfenkunst unübertroffen. In ihn verliebte sich deshalb 
Nanna, die Tochter des Königs Gevarus von Norwegen. Aber 
Balderus, Othini filius (Odins Sohn), sah sie einmal baden und 
wurde (Nannae corpus abluentis aspectu) von so grofser Liebe 
nach ihr ergriffen, dafs er, um sie zu besitzen, dem Hotherus 
nach dem Leben trachtete. Das verrieten Waldmädchen 
(virgines silvesfres) dem Hotherus auf einer Jagd, die ihm zu- 
gleich Glück im Kampf versprechen und ein Wams geben, 
dem Waffen nichts anhaben können. Hotherus warb nun, 
von dieser zurückgekehrt, sogleich bei Gevarus um Nanna. 
Dieser aber riet ihm, sich erst von dem Schrettel (oder 
Zwerge?) Miming (a Mimingo, silvarum Satyro) das Schwert*) 
zu verschaffen, das Glück im Kriege bringe und mit dem 
allein Balderus getötet werden könnte. Denn keine andere Waffe 



*) „Saxo", sagt MüUenhoff, D. Altk. V, 56, „nennt das Schwert, 
das sein Hotherus, um Baidur zu töten, dem höhlenbewohnenden 
Waldmanne in Finnmarken oder doch im höchsten Norden Skan- 
dinaviens zur Zeit der kürzesten Tage, wenn die Sonne dort den 
geringsten Bogen am Himmel beschreibt, abgewinnen muis, nicht mit 
Namen, imd es fragt sich, ob diese Sage gerade ein alter Bestandteil 
des Mythus ist [was auch Sophus Bugge a. a. O. S. 105 bezweifelt]. 
Aber genannt wird ein Schwert Mistiltein, das nach der Herva- 
rarsaga c. 3 Saeming, der zweite der Arngrimssöhne von Bolm in 
Halogaland besafs und das von ihm nachmals in andere Hände 
gelangte (Fas. H, 369 ff.). Vielleicht ward es früher auch dem vor- 
nehmsten Saeming, dem Ahnen der Herrscher von Halogaland, der 
nördlichsten, von Norwegen und von Finnen (Lappen) bewohnten 
Landschaft imter dem Polarkreise, beigelegt, dem Sohne Odins 
[Uliers?] imd der Skadi, der durch diese Abkunft sowohl als durch 
seinen Namen als der Sohn eines germanischen Vaters und einer 
lappischen Mutter gekennzeichnet wird; denn altn. Sämr wird nichts 
anderes sein als Sabme, im Plur. Samek, wie die Lappen sich selbst 
und ihr Land Same-aednam nennen [Vergl. auch D. Altk. H, 56j 
Die Herkimft des Schwertes Mistiltein aus der Polargegend 
unterliegt jedesfalls keinem Zweifel und da Saxos Hotherus 
sein unbenanntes Schwert eben daher holt, so wird es auch 
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könnte dessen heiligen Körper vei'wunden. (Nam ne ferro 
quidem sacram corporis eius firmitatem cedere perhibebat). Auch 
sollte er von Miming sich den Zauberring (armilla) erwerben, 
der des Besitzers Reichtum (opes) vermehre. Hotherus fuhr 
mit einem Hirsch- oder Renntiergespann (cervis iugalibus) zu 
dem schwer zugänglichen Aufenthaltsorte Mimings, überfiel 
denselben und entrifs ihm die Kleinode. Diese wollte ihm 
nun Gelderus, der König der Sachsen (Saxoniae rex) in einem 
Kriegszuge rauben, wurde aber von Hotherus besiegt. Dann 
warb Hotherus für Helgo, den König von Halogia, um Thora, 
die Tochter des Cuso, der ein Fürst der Finnen und Byarmer 
(princeps Finnorutn Byarmorumque) war. Helgo wagte wegen 



schwerlich ein anderes sein. Das Schwert Mistiltein pVüstel- 
zweig] aber hat die Pflanze und ihren schwanken Zweig an- 
erkannt als ein todbringendes Werkzeug zur Voraussetzung. Die 
islandische Überlieferung hat daher ein älteres Element des Mythus 
bewahrt als Saxo in seiner Darstellung, und der Mythus steht ganz 
damit auf dem Boden des Volksglaubens, der sich weit umher bei 
den Germanen und Kelten, vielleicht auch den alten Griechen 
(Fleckeisens Jahrb. 1878 S. 792— 794) an die wimderbare Pflanze 
knüpft, die, wenn im Winter alles erstorben ist, allein nicht nur fort 
grünt, sondern auch wächst und Blüten und Früchte trägt, die daher 
als ein Symbol des Todes, des Winters imd Dunkels, aber freilich auch 
ebenso gut als ein Zeichen des Sieges des Lebens über den Tod 
aufgefalst und darum als nach beiden Seiten hin äuiserst zauberkräftig 
angesehen werden konnte". 

Sophus Bugge setzt (a. a. O. S. 106) die Sage von Miming auch 
in Beziehung mit der Sage vom Zwerge Andwari und mit mythischen 
Motiven aus den eddischen Liedern Grogaldr und Fiölswinnsmal, in 
welchen Swipdagr [Beschleuniger desTages= Frühlingsgott, der die Tage 
wieder zeitiger anbrechen läfst] der Held ist. Im letzten Gredicht 
erinnert z. B. Laevateinn [Lüning und Simrock u. a. schreiben Str. 26 
Haevateinn „trefiender Zweig"], die einzige Wafie, mit welcher der 
glänzende Hahn Widofnir erlegt werden kann, an das Schwert, mit 
dem allein Balderus getötet werden kann. Wie dieses Schwert unter 
allerstärkstem Schlols imd Kiegel verwahrt wird (arctissimis ohseratum 
claustris), so liegt Laevateinn in einem Behälter von zähem Eisen, der 
mit neun starken Schlössern verschlossen ist. Ein Schwert Mistilteinn 
nennt auch d. j. E. Skaldsk. c. 75 ed. Arnam. I. p. 564. 

14* 
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eines Mundfehlers {vitlo oris) nicht, seine Werbung selbst an- 
zubringen. Hotherus gewann durch seine Beredsamkeit so- 
wohl den Vater als auch die Tochter dem Helge. — In- 
zwischen war Balderus bewaffnet in das Gebiet des Gevarus 
eingedrungen, Nanna zu fordern. Gevarus sagte, er möchte 
sie selbst fragen. Nanna antwortete, er sei ein Gott, eine 
Sterbliche aber solle einen Gott nicht heiraten {nwptiis deum 
mortali sodari non posse), denn beider Wesen und Naturen seien 
zu verschieden und ungleich. — So abgewiesen begann Bal- 
derus mit Hotherus, der auch IJelgo nun um Hilfe anging, 
Krieg. Dem Balderus standen Odin, Thor und alle Götter bei, 
so dafs es ein Kampf zwischen Menschen und Göttern wurde 
[Hominibus adver sum deos certatum crederes). Thor besonders 
mit seiner Keule (clava) oder seinem Hammer? schlug alles, 
was ihm in den Weg kam, nieder. Schon neigte sich der 
Sieg den Göttern zu, da machte Hotherus die Waffe Thors zu 
Schanden, indem er den Stiel oder Griff abschlug (ni clavam 
jpraeciso manuhrio inutilem reddidisset). Nun flohen die Götter, 
und auch Balderus rettete sich durch die Flucht. Hotherus aber 
erhielt von Gevarus Nanna zur Gemahlin. — Balderus rächte 
sich, indem er plötzlich den unvorbereiteten Hotherus überfiel 
und zur Flucht zum Gevarus nötigte. Nach diesem Siege war 
es, wo Balderus seinem dürstenden Heere einen frischen Wasser- 
quell aus dem Erdboden lockte (p. 42). — Aber Nanna gewann 
er nicht. Die fortwährende, unerfüllte Sehnsucht nach ihr, 
deren Bild ihn jede Nacht im Traum umgaukelte, schwächte 
ihn so, dafs er kaum noch gehen konnte. Er stellte sich indes 
durch eine süfse Speise wieder her, gewann die Herrschaft 
über Dänemark und besiegte den Hotherus, der durch seines 
Bruders Athislus Tod Schweden gewonnen hatte, noch einmal 
so vollständig, dafs dieser allein in die Wildnis fliehen mufste. 
Hier fand derselbe die Waldmädchen wieder, die ihm rieten 
dem Balderus seine süfse Speise zu rauben. Dann (si inusitatae 
cuiusdam suavitatis eduUum augendis Balderi viribus excogitatum 
praeripere pottmset) würde der Sieg sein werden. Hotherus 
begab sich als Harfner in das Lager der Feinde imd bat die 
drei Jungfrauen {nymphas), welche für Balderus die geheim 
gehaltene Speise [arcana daps), in die sie den Geifer dreier 



213 



Schlangen zu träufeln pflegten, aufserhalb des Lagers holten, 
ihm auch davon etwas zu geben. Er bezauberte sie durch sein 
Spiel, und zwei von den Jungfrauen hätten ihm auch fast 
von der Wunderspeise zu kosten gegeben, wenn nicht die 
älteste aus Rücksicht auf Balderus dagegen gewesen wäre. 
Doch gaben sie ihm einen Sieg verleihenden Gürtel. — Als 
ihm nun Balderus begegnete, verwundete er diesen in die Seite, 
und nach drei Tagen starb Balderus. In der Nacht vor seinem 
Tode sah Balderus im Traume die Hei {Proserpina) an 
seiner Seite stehen und ihm verkünden, dafs er am folgenden 
Tage von ihr umarmt werden würde (postridie se eins cofnplexu 
usuram). Das Heer bestattete ihn mit königlichem Leichen- 
gepränge in einem Hügel (facto colle condefidum curavit). Das 
Gerücht von dieser Grabstätte erhielt sich noch bis zu Saxos 
Zeit, ja man versuchte sogar einmal den Hügel in der Hoff- 
nung, darin Schätze zu finden {spe reperiendae pecuniae), 
zu öffnen. Aber ein plötzlicher Schreck ergriff die dabei 
beteiligten Leute. Denn mit einem Male rauschte und tobte es 
im Gipfel des Berges, als stürzten reifsende Giefsbäche daher, 
die alles mitzuschwemmen drohten. Entsetzt warfen die Ar- 
beiter ihre Hacken und Spaten weg und flohen, und nie wieder 
wagte man sich an diesen Hügel heran. — Nach Balderus' 
Begräbnis fragt Othinus Wahrsager, wie sein Sohn Balderus 
gerächt werden soll. Der Finne [diese waren sehr weissage- 
kundig] Rostiophus (p. 44) sagt, ein Sohn, den Othinus mit 
Rinda, der Tochter eines russischen Königs (regis Euthenorum) 
zeugen soll, sei bestinmit, seines Bruders Balderus Ennordung 
zu rächen. Othinus macht sich nun durch einen das Gesicht 
verdeckenden Hut (os pileo, ne cultu proderetur, ohnubens) un- 
kenntlich und tritt bei Rindas Vater in Dienst. Er wird Heer- 
führer und erringt einen glänzenden Sieg. Der König nimmt 
nun seine Werbung um Rinda günstig auf, aber von dieser erhält 
Othinus eine Ohrfeige, als er um einen Kufs bittet. Und in 
gleicher Weise wird er noch zweimal abgewiesen. Zum 
vierten Mal kommt Othinus in Mädchentracht an den Königshof 
als arzneikundige Wecha. — Unter diesem Namen wurde er 
Dienerin der Prinzessin. Rinda wurde nun krank. Wecha 
wurde gerufen und sagte, ein Heiltrank nur könne helfen. Um 
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den zu ertragen aber müsse Rinda gebunden werden. Das 
geschah, und der angebliche Arzt benutzte die Gelegenheit, 
um das Ziel seiner Wünsche zu erreichen (c. 45). Die Götter 
verbannten Othinus wegen solchen Benehmens und wählten 
Ollerus, dem sie auch den Namen Othinus gaben, zu ihrem 
Oberhaupt. Nach zehn Jahren aber kam Othinus zurück, ver- 
trieb den Ollerus und nahm wieder seine frühere Stellung ein. 
Als er nun erfuhr, dafs der ihm von Rinda geborene Sohn 
Bous kriegstüchtig und kampflustig sei, liefs er ihn zu sich 
holen und erinnerte ihn an seines Bruders Balderus Tod, den 
er rächen solle. Bous zog mit einem russischen Heere gegen 
Ilotherus, besiegte und tötete ihn, wurde aber selbst so schwer 
verwundet, dafs er am nächsten Tage an seinen Wunden 
starb (c. 46). — 

Den in der Wahrsager- und Zauberkunst (wie alle 
Lappländer) erfahrenen Finnen Rostiophus (c. 44) hält Bugge 
(S. 145) für identisch mit dem Skaldsk. c. 75 (Sn. E. ed. 
Amam. I p. 555) erwähnten Riesen Hrossthiofr (= Rofsdieb). 
Und dafs die isländische Sage wie die dänische ihn als Wahr- 
sager kannte, zeigt das Ilyndlalied 31 (ä. E. S. 122), wo er 
neben der Wahrsagerin Heidr als ihr Verwandter erwähnt 
wird (ebds.). — Schon Lüning (S. 259) wies bei diesem 
Hrossthiofr auf Rostiophus hin, W. Müller (altd. Rel. S. 279) 
bei jenem. Doch verwechselt dieser hier den Namen des 
finnischen Wahrsagers Rostiophus, unter dem nach ihm einmal 
Othinus zu Rinda gekommen sei, mit dem Saxo p. 44 erwähnten 
Rosterus, unter welchem Namen Othinus auftrat und der 
nach Bugge S. 137 mit Odins isländischem Namen Hroptr 
identisch ist. 

In diesem Berichte Saxos finden sich manche Anklänge 
an den eddischen Baidurmythus, aber vieles Wesentliche ist 
anders dargestellt, so z. B. dafs Hotherus Nanna gewinnt, dafs 
sie nicht Baldurs Gattin wird und ihm auch nicht in den 
Tod folgt. 

Aus den eddischen Mythen ergiebt sich so viel, meint 
W. Müller (altd. Rel. S. 252) , dafs Baidur ein Lichtwesen ist. 
„Er ist die persönliche Auffassung des hellen reinen Sonmoier- 
lichtes, welches in der Mitte der schönen Jahreszeit sich in 
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voller Kraft zeigt, von da an aber allmählich schwindet. Die 
Abnahme des Lichtes stellt die mythische Anschauungsweise 
als den Tod des Gottes dar, der von dem blinden Hödur, dem 
Gegensatz zu dem leuchtenden Baidur, auf Lokis Anstiften 
überwältigt wird. Die Waffe, welche ihn tötet, ist ein 
Mistelsprofs, weil diese Pflanze den Winter überdauert". 
Überhaupt knüpfen sich an den Mistelzweig bei den ver- 
schiedenen Völkern mancherlei abergläubische Vorstellungen 
(s. A. Kuhn, die Herabkunft des Feuers. Berlin 1859. S. 231 
bis 234). Gerade aber die Erwähnung der Mistel, die in Island 
gar nicht und überhaupt nicht weit über den 60° n. Br. hinaus 
vorkommt, beweist, dafs der Baidurmythus nicht erst von den 
Auswanderern in Island etwa unter christlichem Einflufs ge- 
schaffen ist, sondern bereits den alten Norwegern und 
Schweden angehört (vgl. Müllenhoff, d.Altk.V S.53), wie denn 
überhaupt die Heimat und der Ursprung der Eddalieder wohl 
Norwegen gewesen ist (vgl. Hoffory a. a. O. S. 85). 

Baidur ist also ein Lichtwesen. „Nim ist es aber merk- 
würdig", fährt Müller S. 253 fort, „dafs die Etymologie des 
Namens Baldr, wenn wir ihn aus dem Deutschen herleiten, 
durchaus nicht zu dieser Deutung pafst. Denn mag man Baldr 
mit dem ags. bealdor, baldor*) Herr, Fürst, König oder mit 
dem got. balths audax zusanmien stellen, beide Ableitungen 
führen auf keinen Begriff, welcher die Natur des Gottes er- 
läuterte, und eben so wenig pafst es zu dem Wesen der 
Nanna, mit Grimm (183) ihren Namen zudem ahd. ginendan 
audere zu halten imd danach durch audax zu erklären", wie 
es auch Sophus Bugge S. 178 thut. 

Müller möchte (S. 254) den Namen Baldr**) lieber mit 
dem welschen pal und paladyr Strahl zusammenhalten. Auch 
sein den anderen kriegerischen Germanengöttem entgegen- 
gesetzter milder und sanfter Charakter läfst ihn vielleicht als 

*) Sophus Bugge, der Baidur mit Christus identifiziert, hält gerade 
an dieser Bedeutung und Ableitimg fest a. a. O. S. 68. 

**) Lüning (S. 64) bringt auch noch Baldr mit altn. bella zusammen 
„anstofsen, dafs es einen Klang giebt, so dals das Bild des hervor- 
brechenden Klanges auf das Licht übertragen wäre?**, was sehr 
gesucht erscheint. 



216 



eine ursprüngliche keltische Gottheit erkennen : dazu kommt, dafs 
gerade die Mistel in der Religion der Gallier eine hohe Bedeutung 
hatte. — So erklärt sich denn auch leicht der Xame Phol in 
dem Merseburger Zauberspruch, der sich zu Baldur wie pal 
zu paladyr verhält — Auch Grimm 511 vergleicht den 
deutschen Phol dem keltischen Beal, der nach S. 509 
ebenfalls ein Lichtwesen ist, imd dem zu Ehren die Bealtine, 
die Maifeuer, angezündet wurden, wie denn in den rheinischen 
Gegenden ein Pfultag, Pulletag gerade auf den zweiten Mai 
fällt. Lüning übersetzt (S. 64) Xanna mit „die unablässig 
schaffende, treibende",*) sie ist ihm ,.die Blütengöttin, welche 
mit ihrem Blütenteppich die Erde schmückt; sie ist die Tochter 
Xeps". Xepr aber für hneppr ist gleich hnappr „der 
Blütenknopf "*. 

§75. 

Während bei den Griechen die meisten Götter unvermählt 
waren, sind alle Germanengötter vermählt. Einige von den 
Göttinnen, die wir bisher nur flüchtig gestreift haben, wollen 
wir hier noch erwähnen. — 

Sif,**) die Gemahlin Thors, wird in Bezug auf ihren Namen 
von Grimm (257) mit dem got. sibja, ahd. sippia, sippa, ags. 
sib, welches Friede, Freundschaft, Verwandtschaft bedeutet, 
zusammengestellt. Näheren Aufschlufs gewährt, dafs das Wort 
sif nach Skaldsk. c. 75 ed. Amam. I S. 585 ein Synonymum von 
iördh ist. Von ikr kennen wir nur den Mythus, wie Loki ihr 
schönes Haar abschnitt, und wie Zwerge ihr dafür ein schöneres 
goldenes schmiedeten (Skaldsk. c. 21 = S. 345 imd c. 35 =j. E. 
S. 305). Hiemach hat man Sif für eine Emtegöttin erklärt, 
indem man unter den Haaren der tellurischen Göttin das 



*) „vgl. nenna, got. nanthjan, ahd. ganendjan, wagen, sich an 
etwas machen, alts. nathjan (HM. 5814), treiben". 

**) Ihr Bild — Formali c. 9 Sn. E. I ed. Arnam. p. 22 nennt sie 
die schönste aller Weiber imd erwähnt bereits ihr Groldhaar — war in 
mehreren nordischen Götterhöfen aufgestellt, wie auch das von Thor 
und ihrem Sohne Ulier (s. W. Mannhardt in Wolfs Zeitschr. f. d. 
Myth. n S. 330). 



217 



goldene Getreide versteht, welches im Herbste abgemäht 
wird und im nächsten Jahre wieder herv^orwächst. W. Müller 
(altd. Rel. S. 280) pflichtet dieser Erklärung bei, möchte sie 
aber etwas allgemeiner fassen und überhaupt auf die Pflanzen 
und Blätter beziehen, welche im Herbste absterben oder abfallen. 

Thor wird öfter durch „Sifs Gemahl" bezeichnet, so 
Hymiskwidha 3, 15, 34 (ä.E. S. 66, 68 u. 70) und Thrymskwidha24 
(ä. E. S. 85), wie imigekehrt in der Einleitung zur Lokasenna 
(ä. E. S. 71) Sif „Thors Weib" heifst. Nicht immer scheint 
sie ihrem Gemahl treu gewesen zu sein. Denn im Harbards- 
lied 48 (ä. E. S. 64) spricht Harbard d. i. Odin von ihrem Buhlen 
zu Thor: „Sif hat einen Buhlen, du wirst ihn bei ihr finden: — 
Der erfahre deine Kraft, das frommt dir mehr". Dieser Buhle 
war nach Ögisdrecka 54 (ä. E. S. 79 und Skaldsk. 61 (j. E. S. 305) 
wohl Loki.*) — 

Nach Gylfag. 31 (J. E. S. 267) brachte Sif, wie wir auch 
schon oben gesehen haben, dem Thor einen Sohn Uli er mit 
in die Ehe, der also „Thors Stiefsohn" war. Von Thor gebar 
sie (nach Skaldsk. c. 4 Sn. E. I, 352 und c. 21 = S. 345) die 
Tochter Thrud, um die (s. Alwismal = ä. E. S. 87 ff.) der 
Zwerg Alwis wirbt, aber von Thor abgewiesen und listig durch 
Fragen hingehalten wird, bis ihn die aufgehende Sonne versteinert. 



*) „Wie Donar", sagt W. Mannhardt (Ztschr. f. d. Myth. II S. 338) 
mit der fruchttragenden Erde (Sif) die Ehe einging, konnte auch Loki 
mit ihr in Verbindung treten, nur mochte er, während jener in den 
Blitzfimken des Grewitters der Gattin naht, als inneres Erdfeuer, als 
Bodenwärme auf das Gedeihen der Saaten wirken. . . . Auf die ein- 
fachste Weise erklärt sich hiermit das Liebesverhältnis zwischen Loki 
und Sif". Mannhardt meint auch ebds. 339 : „Der Blitz- und Donner- 
gott, dessen eigentlicher Sitz die Eegion des Bummels ist, hatte wohl 
ursprüngHch auch eine Hunmelsgöttin , wie in Deutschland die der 
Maria dargebrachten Regenprozessionen imd andere Sagen von ihr 
zeigen, zur Gattin gehabt, imd einer solchen gehörte vielleicht ur- 
sprünglich das Goldhaar (wie noch das Märchen von Rapimzel dar- 
thut), das erst später auf die Erdgöttin übertragen vom Saatfeld ver- 
standen wurde. Vgl. auch W. Seh war tz, Indogermanischer Volks- 
glaube, Berlin 1885, S. 42. 
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— „Sif", sagtSimrock (EddaS.399), „läfst sich ihrer von den 
unterirdischen Zwergen gewirkten goldenen Haare wegen mit 
gleicher Sicherheit auf das Getreidefeld deuten als Thors 
Hammer auf den Donnerkeil imd da wir im Harbardslied 
Thors Bezug auf die Feldbestellung — „er ist vorzugsweise 
Beschirmer der Erde, deren Anbau er begründet, deren Frucht- 
barkeit und Freundlichkeit er zum Besten ihrer Bewohner un- 
ermüdlich fördert und schützt, und darum mit den wilden 
Elementargewalten in beständigem Kampfe liegt" (Simrock 
S. 384 nach Uhland, Thor S. 15 f.) — kennen gelernt haben, 
so kann die Tochter solcher Eltern nicht weit vom Stamme 
gefallen sein. Doch gehen wir auf ihre mythische Deutung 
nur darum ein, weil ohne sie die Verlobung eines ims als so 
schön geschilderten Mädchens an den bleichnasigen Zwerg 
immer befremdend bliebe. Nachdem Uhland (Thor S. 48) 
den Namen Thruds auf das nährende stärkende Erdmark,*) 
auf die im Korn liegende Nährkraft bezogen und demigemäfs 
auch Thors Gebiet Thrudheim oder Thrudwang als das frucht- 
bare, nährkräftige Bauland erklärt hat, deutet er den Mythus 
des Rahmens in folgender uns sehr glücklich scheinender 
Weise (S. 49) : 

„Der Gott verweigert und entrafft seine Tochter dem 
Zwerge, dem sie in seiner Abwesenheit verlobt worden. Dafs 
diese Tochter jung, schönglänzend und schneeweifs 
(mehlweifs) genannt wird, pafst ganz auf das neugewachsene 
und neues Leben beginnende, goldfarbige, weifsmehlige Saat- 
korn. Der Zwerg ist sehr bestinrnat als Unterirdischer, als 
lichtscheuer, unheimlicher Erdgeist gezeichnet, er haust unter 
Erd' und Stein, er ist Thursen ähnlich, bleich ist er um die 
Nase, als hätt er die Nacht bei Leichen zugebracht, die ja auch 
in der dunkeln Erde liegen und zur Nachtzeit herauskonmien 
(Hrafnagaldr.25). Ihm ist Thors junge Tochter anverlobt, das 
ausgestreute Saatkorn scheint dem finstem Erdgrunde verhaftet 



*) W. Mannhardt übersetzt a. a. O. S. 332 „Heldenstärke". Sie 
wird Skaldsk. c. 75 Sn. E. I, 556 unter den Asinnen genannt; Grim- 
nismal 36 (ä. E. S. 18) heifst eme Walküre so (vgl. Gylfeg. 36 = j. E. 
S. 271). 
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zu sein; aber Wingthor kommt heran und hebt dieses Ver- 
löbnis auf, die Saat wird mit dem rückkehrenden Sommer 
wieder an das Licht gezogen". — 

Der Bergriese Ilrungnir wird Skaldsk. c. 49 Sn. E. I, 426 
ThrudsDieb genannt. „Der steinige Boden stiehlt das Korn, 
das auf ihn gesät ist" (Uhland, Thor S. 48). „So erklärt sich 
mm auch", heifst es ebds., „Thors Gebiet Thrudheim oder 
Thrudwangr als das fruchtbare, nährkräftige Bauland, und es 
erscheint nicht unbedeutsam, wenn gerade nach den Abenteuern 
mit Hrungnir und Skrymir, den Gebirgsriesen, beidemal gesagt 
wird, Thor sei nach Thrudwangr zurückgekehrt, und wenn 
ihn eben dann Groa vom Steinsplitter heilen will" (Gylfag. 47 
= j. E. S. 284 und Skaldsk. c. 17 =j. E. S. 303). — Grimm über- 
setzt in, 70 Thrudr mit robur, Kraft, und I, 257 sagt er: 
„Nirgend wird bei uns das geheinmisvolle Verhältnis des Saat- 
korns zu Demeter, durch deren tiefe Trauer um die Tochter 
Hungersnot unter den Menschen auszubrechen droht (hymn.in 
Cer. 305 — 315), noch ähnliches erzählt". — Doch haben De- 
meter und Sif eine Ähnlichkeit: wie II. V, 500 JrjfjiijufiQ ^ap^i^ 
und XIV, 326 xaXXinXoxccfiog g^naimtwiid, so heifst Sif Skaldsk. 
c. 21 (S. 345) it harfagra god, „die schönhaarige Göttin", und 
beides geht wohl auf die gelbe Farbe des wogenden Ge- 
treides. — Wird doch das Gold geradezu nach Skaldsk. 
c. 32 (S. 346) „Sifs Haar" genannt. Auch ein Kraut, polytrichum 
aureum, führt nach Grimm 257 den Namen haddr Sifjar. — 



§76. 

Wenn auch Sif Thors rechtmäfsige Gemahlin war, so 
zeugte er doch mit Jamsaxa (d. i. „die eisensteinige" nach 
Grimm 441), einer Riesin nach Skaldsk. c. 17 (j. E. S. 303) den 
Sohn Magni {rohustus der starke) und auch wohl den mit 
jenem (Wafthrudnismal 51 = ä. E. S. 78 und Gylfag. 53 = j. E. 
S. 295) zusammen genannten Modi (= animosus „der mutige" 
Grimm m, 70). — Eine Riesin Jamsaxa wird noch Hyndla- 
lied 35 (ä. E. S. 123) als eine von den neun Müttern Heimdalls 
genannt. — 
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Thor wird Ilymiskwidha 34 (ä. E. S. 70) ausdrücklich 
„Modis Vater" genannt, und Harbardslied 9 u. 53 (ä. E. S. 60 
u. 65) nennt er sich selbst „Magnis Vater". Skaldsk. c. 17 
(j. E. S. 303), kommt Magni, nachdem Thor den Riesen Krungnir 
gefällt hatte, dessen gewaltiger Fufs ihm aber auf dem Halse 
liegen geblieben war, dafs ihn weder Thialii noch die Äsen 
wegheben konnten, herbei: „Da kam Magni herbei, der Sohn 
Thors und Jarnsaxas, der erst drei Winter alt war, der 
warf Hrungnirs Fufs von Thor und sprach: Schmach und 
Schande, Vater! dafs ich so spät kam. Ich glaube, ich hätte 
diesen Riesen mit der Faust zur Hei gesandt, war ich mit ihm 
zusammengetroffen. Da stand Thor auf und empfing seinen 
Sohn wohl und sagte, er würde ein tüchtiger Mann werden; 
auch will ich dir, sagte er, das Rofs Gullfaxi (Goldmähne) 
geben, das Hrungnir besafs. Da hub Odin an und sagte, 
Thor habe übel gethan, dafs er das gute Pferd dem Sohne 
einer Riesen fr au gegeben habe, und nicht seinem Vater". 

Der Riese Hrungnir war nach Skaldsk. c.l7 (j. E. S. 301 f), 
wie wir oben gesehen haben, auf seinem Rofs Gullfaxi, als 
Odin sich in Jötunheün ihm gegenüber gerühmt hatte, 
sein Rofs Sleipnir sei doch das allerbeste, in bliadem 
Zorn dem Odin bis innerhalb der Asenmauer gefolgt. Die 
Äsen luden ihn hier in Asgard zum Trinkgelag ein. Er wurde 
trunken und grofssprecherisch, „er wolle Walhall nehmen und 
nach Jötunheim bringen, Asgard versenken und alle Götter 
töten aufser Frey ja imd Sif*), die wolle er mit sich heim 
führen". Darauf als Freyja ihm einschenkte, drohte er, den 
Äsen all ihr AI auszutrinken. „Als aber die Äsen sein Grofs- 
sprechen verdrofs, nannten sie Thors Namen: alsbald kam Thor 
in die Halle und schwang den Hammer und fragte zornig, 
wer schuld sei, dafs hund weise Jötune da trinken dürften, oder 
dem Hrungnir erlaubt habe, in Walhall zu sein, und warum 
ihm Freyja einschenke wie bei den Gelagen der 



*) Sie beide waxen, wie wir oben gesehen haben, die schönsten 
unter den Göttinnen. 
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Äsen? Da antwortete Hrungnir und sagte, indem er mit un- 
freundlichen Augen auf Thor blickte, Odin habe ihn zum 
Trinkgelag gebeten, und er sei in dessen Frieden. Da sagte 
Thor, der Einladung solle den Hrungnir gereuen, ehe er 
hinauskonmie. Hrungnir entgegnete, Asathor werde wenig 
Ehre davon haben, wenn er ihn unbewaffnet töte; mehr Mut 
verrate er, wenn er es wage, an der Ländergrenze bei 
Griottunagardr mit ihm zu kämpfen". Thor nahm die Heraus- 
forderung zu diesem Zweikampfe an. „Die Jötune hielten 
es für überaus wichtig, wer den Sieg erhielte, denn sie 
fürchteten das Schlimmste von Thor, wenn Hrungnir bliebe, 
denn er war der stärkste unter ihnen. Da machten sie 
auf Griottunagardr einen Mann von Lehm, der neun Rasten 
hoch war und dreie breit unter den Armen. Sie fanden 
aber kein Herz, das so grofs war, als sich für ihn ziemte, bis 
sie das einer Stute nahmen, welches sich ihm jedoch nicht 
haltbar erwies, als Thor kam. Hrungnir selbst hatte be- 
kanntlich ein ^erz yon hartem Stein, scharfkantig 
und dreiseitig, wie man seitdem das Runenzeichen zu 
schneiden pflegt, das man Hrungnirs Herz nennt. Auch sein 
Haupt war von Stein, von Stein auch sein breiter, 
dicker Schild, und diesen Schild hielt er vor sich, als er 
auf Griottunagardr stand und Thors wartete. Seine Waffe 
war ein Schleifstein, den er über die Achsel nahm, und 
nicht müd war er anzuschauen. Ihm zur Seite stand der 
Lehmriese, der Möckurkalfi hiefs. Er war aber sehr 
furchtsam, und man sagt, dafs er Wasser liefs, als er Thor 
sah. — Thor fuhr zum Holmgang und mit ihm Thialfi. 
Da lief Thialfi voraus dahin, wo Hrungnir stand, und sprach 
zu ihm: Du stehst übel behütet, Jötun: zwar hast du den 
Schild vor dir; aber Thor hat dich gesehen, er fährt nieder- 
halb in die Erde und wird von unten an dich kommen. Dar- 
auf warf sich Hrungnir den Schild unter die Füfse 
und stand darauf; die Steinwaffe aber fafste er mit beiden 
Händen. Darauf vernahm er Blitze imd hörte starke 
Donnerschläge und sah nun Thor im Asenzorn, der 
gewaltig heranfuhr, den Hammer schwang und ihn 
aus der Feme nach Hrungnir warf. Hrungnir hob die Steia- 
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waffe mit beiden Händen und hielt sie entgegen: Da traf sie 
der Hammer im Fluge, und der Schleifstein brach 
entzwei: der eine Teil fiel zur Erde, und davon sind 
alle Wetzsteinfelsen gekommen; der andere fuhr in 
Thors Haupt, so dafs er vor sich auf die Erde stürzte. 
Der Hammer Miölnir aber traf den Hrungnir mitten 
auf das Haupt und zerschmetterte ihm den Schädel 
zu kleinen Stücken. Er selbst fiel vorwärts über Thor, 
so dafs sein Fufs auf Thors Halse lag. Thialfi aber 
griff Möckurkalfi an, der mit geringem Ruhme fiel. 
Darauf ging Thialfi zu Thor und wollte Hrungnirs Fufs von 
ihm nehmen, hatte aber nicht die Macht dazu. Da gingen die 
Äsen alle hinzu, als sie von Thors Fall hörten, und wollten 
den Fufs von ihm nehmen, brachten es aber auch nicht zu- 
wege". Da kam Magni herbei, imd ihm gelang es mit 
leichter Mühe, wie wir oben sahen. „Da fuhr Thor heim 
gen Thrudwang", heifst es Skaldsk. c. 17 == j. E. S. 303 
weiter, „und der Schleifstein stak in seinem Haupte. 
Da kam die Wala hinzu, die Groa hiefs, die Frau 
Örwandils des Kecken; die sang ihre Zauberlieder über 
Thor, bis der Schleifstein los ward. Als Thor dies merkte 
und Hoffnung schöpfte, von dem Schleifstein erlöst zu 
werden, wollte er der Groa die Heilung lohnen und sie froh 
machen. Da sagte er ihr die Zeitung, dafs er von Norden her 
über Eliwagar gewatet sei und im Korb auf seinem Rücken 
den Örwandil aus Jötunheim getragen habe. Und zum 
Wahrzeichen gab er an, dafs eine Zehe ihm aus dem Korb 
vorgestanden und erfroren sei: Die habe Thor abgebrochen, 
hinauf an den Himmel geworfen und den Stern daraus 
gemacht, der Örwandils Zehe heifst. Noch sagte Thor, es 
werde nicht lange mehr anstehen, bis Örwandil heimkomme. 
Darüber ward Groa so erfreut, dafs sie ihrer Zauberlieder 
vergafs, und so ward der Schleifstein nicht loser und 
steckt noch in Thors Haupte. Darum ist es auch eines 
jeden Pflicht, solche Steine wegzuwerfen, denn damit rührt 
sich der Stein in Thors Haupt". 

„Diese Erzählung", sagt Simrock (Deutsch. Myth. S. 243), 
„beruft sich auf Höstlang, das der Skalde Thiodolf von Hwin 
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im neunten Jahrhundert dichtete. Es mögen einfachere M}ihen- 
lieder in der Weise der eddischen vorhanden gewesen sein; 
doch spielen nur die jüngsten Eddalieder auf das Ereignis an. 
Nach Uhlands Deutung [Thor S. 28] bezwingt Thor in 
Hrungnir (von at hruga, aufhäufen), dessen Herz von Stein ist, 
die dem Anbau widerstrebende Steinwelt. Die Kämpfer haben 
sich zum Zweikampf nach Griottunagardr beschieden: Griot 
heifst Gestein, Gerolle, Griottunagardr die Grenze des Stein- 
gebiets und des baulichen Landes. Thialii beredet den Riesen, 
sich nach unten mit dem Schilde zu decken. Dieser täuschende 
Rat kommt aus dem Munde dessen, der von unten hinauf das 
Gebirge zu bearbeiten gewohnt ist. Aber Asathor fährt von 
oben her. — Besser bezieht man den Schild des Riesen wohl 
auf den Frost, welcher im Winter die Erde bedeckt und dem 
Anbau entzieht. — Auch dem Thialfi wird sein Teil am Kampfe. 
Die Jötune haben den langen und breiten Lehmriesen auf- 
gerichtet, der aber feig ist imd nur ein scheues Stutenherz in 
der Brust hat; sein Name ist Möckurkalfi, Wolken- oder 
Nebelwade. Es ist der zähe, wässerige Lehmboden am 
dunstigen Fufse des Steingebirgs. Mit ihm wird menschliche 
Anstrengung fertig, während den Steinriesen nur Götterkraft 
besiegen kann. Dafs Thor in Gefahr ist, vom Sturz des 
erschlagenen Steinjötuns erdrückt zu werden, ist dem Anblick 
verschüttender Bergfälle, die gleichwohl Thors Werke sind, 
entnommen. Die Aufraffung, die ihn rettet, wird seinem jungen 
Sohn Magni, der personifizierten Asenstärke, zugeschrieben; 
das Stück von Hrungnirs Steinwaffe, das in Thors Haupt 
haftet, ist das Gestein, das auch im urbaren Felde Pflug und 
Karst oft noch findet" oder nach Simrock a. a. O. S. 244 „die 
Felsenmassen, die in urbar gemachtem Berglande von früheren 
Bergstürzen zurückbleiben. Leichtere lose Steine wären leicht 
fortzuschaffen; hier konnte Thialfi, der menschliche Fleifs, 
helfen, er brauchte da keiner Zauberin". — Übrigens sieht 
Simrock a. a. O. in dem Hercules Saxanus, dem in vielen 
Steinbrüchen Votivsteine und Altäre von römischen Soldaten 
gewidmet sind, den deutschen Thor oder Donar, den Bezwinger 
der Steinwelt. Die Annahme aber, „dafs es deutsche Soldaten 
waren, welche diese Steine setzten, wird durch die Fundorte 
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bestätigt, indem sie über Deutschland kaum hinausreichen", 
am zahlreichsten sich aber in der Rheinprovinz finden. „Wenn 
Odin oder Godan in Aachen unter seinem Beinamen Grani zu 
Apollo Granus wurde", sagt Simrock a. a. O. S. 245, „wenn 
wir denselben deutschen Gott auch in Godesberg, in Gudenau, 
in Godenouwe, am Godenelter zu Ahrweiler und als Gott des 
Siegs (Sigtyr) wohl auch in Siegburg verehrt finden, wenn 
der Donnersberg in der Pfalz dem Gott geweiht war, dessen 
Preis in die Schlacht ziehend die Germanen sangen (vgl. 
Tacit. Germ. 3 Fuisse apud eos et Ilerculem memorant primumqiie 
omnium virorum fortium ituri in proelia canunt), so befremdet 
es am wenigsten, auch in den Steinbrüchen des Brohlthales 
den Dienst des felsenspaltenden Gewittergottes wiederzufinden'*. 

Überhaupt, meint Simrock a. a. O. S. 252, hat Thor aufser 
der Keule auch vieles andere mit Herkules gemein, „zuerst die 
Tacit. Germ. 34 erwähnten Hcrkulessäulen (Herculis columnae), 
neben welchen Thorssäulen vorkommen, und wohl noch 
häufiger vorkämen, wenn sie das Mittelalter nicht erst auf 
Hoyer von Mansfeld gedeutet, dann in Rolandssäulen ver- 
wandelt hätte (s. Grinmi 98 und Benecke Wigalois 455) ; femer 
die vielen Kämpfe, welche Thor mit den Riesen bestand: sie 
mochten den Römer an die Arbeiten des Herkules erinnern. 
Thor bekämpfte auch die Midgardschlange, wie Herkules die 
lemäische". Und dafs auch Thor, wie Herkules, in die 
Unterwelt hinabgestiegen sei, bezeuge, meint Simrock, der 
Mythus von Utgardloki. 

Mit der Riesin Jamsaxa (Eisensteinige) zeugte also Thor 
die beiden Söhne Magni und Modi. Daher heifst Sif 
Skaldsk. c. 21 (S. 345) „Jarnsaxas Nebenbuhlerin". Modi und 
Magni werden nach dem Ragnarökr mit dem Miölnir in die 
verjüngte Welt neben Widar und Wali (s. Wafthrudnismal 51 
= ä. E. S. 28) und Baidur und Hödur (Wöluspa 60 = ä. E. 
S. 11) wiederkehren (vgl. auch Gylfag. 53 = j. E. S. 295). 

Am Schlüsse von Skaldsk. c. 17 (j. E. S. 303) wird eine 
Wala, Namens Groa erwähnt, die Frau Örwandils des 
Kecken, welche Zauberlieder sang, den Stein aus Thors 
Haupt zu lösen. 

Auch den Mythus von Gröa weifs Uhland (Thor S. 30) 
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zu deuten: „Groa ist das Wachstum, das Saatengriin, das 
vergeblich bemüht ist, die Steine des Feldes zu bedecken, 
Thors Wunde zu heilen; das nordische Zeitwort (at groa), 
das hier zu Grunde liegt, bezeichnet doppelsinnig das Wachsen 
und Grünen, das Zuwachsen und Vernarben". Ihr Sohn 
Örwandil, wörtlich der mit dem Pfeil Arbeitende, An- 
strebende (ör = sagitta, at vanda = elaborare), ist der Frucht- 
keim, der, wenn einmal die Saat grünt, bald auch hervor- 
stechen und aufschiefsen wird. Ihn hat Thor über die Eis- 
ströme Eliwagar im Korbe getragen; er hat das keimende 
Pflanzenleben den Winter über bewahrt; aber der kecke 
Örwandil hat eine Zehe hervorgestreckt und erfroren: der 
Keim hat sich allzufrüh hervorgewagt und mufs es büfsen. 
Thor hilft also nicht blofs das Land urbar machen, er schützt 
auch die Saat den Winter über, sie sei nun ausgesät, der Erde 
vertraut, oder noch im Fruchtsack bewahrt. 



§77. 

Eine zauberliedkundige Groa finden wir noch in Grogaldr 
(ä. E. S. 100—102). 

Sie wird von ihrem Sohne am Totenthor erweckt 
und gleichsam aus dem Grabe heraufbeschworen, auf 
dessen Steinplatte stehend sie ihn nun Zaubersprüche 
lehrt, welche ihn vor Fährlichkeiten auf der Wanderung durch 
das Leben schützen soll. 

Ahnlich wird die Wal a*) in derWegtamskwidha(ä.E.S.35f.) 
von Odin durch sein Wecklied zimi Aufstehen und zum 
Weissagen gezwungen. Sie wohnt unten in Hels Reich, und 
am östlichen Thor ist ihr Hügel. Auch Odin reitet, wie 
Hermodhr, auf Sleipnirs Rücken nach Niflhel hernieder (Str. 6) 
wo ihm aus Hels Haus der blutbefleckte, den Rachen auf-, 
sperrende Hund entgegenbellt. „Da ritt Odin ans östliche 
Thor, — wo er der Wala wulste das Grab. — Das Weck- 



*) Als Vater aller Walen wird HyndlaHed 32 (ä. E. S. 122) 
Widolf genannt, der Vitolfiis des Saxo p. 122, ein weissagender und 
heilkundiger Wald g eist nach Weinhold („Riesen" S. 65). 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 15 
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lied begann er der Weisen zu singen, — (nach Norden 
schauend, schlug er mit dem Stabe, — sprach die Beschwörung 
Bescheid erheischend), — bis gezwungen sie aufstand Toten- 
worte (Unheil?) verkündend" (Str. 8). — „Welcher der Männer", 
sagt Wala Str. 9, „mir unbewufster — ist es, der mir den 
beschwerlichen Weg (dafs ich aus dem Grabe reden mufs) 
veranlafst hat? — Schnee beschneite mich, Regen 
benetzte mich, — Tau beträufte mich, tot war 
ich lange". — „Ich heifse Wegtam (wegkundiger Wan- 
derer)", sagt Odin Str. 10, „bin Waltams (des schlacht- 
gewohnten Kriegers) Sohn. — Gieb du mir Nachricht 
von der Unterwelt, ich bringe Kunde von der Oberwelt. 
— Wem sind die Bänke mit Baugen bestreut?" u. s. w. Wir 
haben schon oben gesehen: Wala antwortet: Für Baidur. 
„Die Asensöhne sind ohne Hoffnung. — Genötigt sprach ich, 
nun will ich schweigen". — Doch Odin fragt noch nach 
Baldurs Mörder, und sie nennt den Hödur, auch nach Baldurs 
Rächer, und sie weist auf 'Rindas Sohn. Immer aber setzt 
sie nach jeder Auskunft hinzu: „Genötigt sprach ich, nun 
will ich schweigen", als ob ihr jede Antwort sehr schwer 
falle und ihr viele Mühe mache. Als aber Odin zuletzt, da er 
ja auch die Zukunft kennt, nach dem Weibe zu fragen scheint, 
die einst allein thränenlos bleiben wird — nämlich Thöck 
(„Nur das noch entschlei're — dann schlafe weiter"), da 
erkennt ihn Wala: „Du bist nicht Wegtam, wie erst ich 
wähnte, — Odin bist du der Allerschaffer". Und Odin antwortet 
Str. 18: „Du bist keine Wala*), kein wissendes Weib, — 
Vielmehr bist du dreier Thursen Mutter". Jordan 
versteht unter diesen drei Thursen geradezu die drei Nomen 
und übersetzt deshalb S. 93: „Du bist vielmehr die Mutter der 
Nornen". Diese werden Wöluspa 20 (ä. E. S. 5) kurz vor 
der allwissenden Wala Str. 21— 23 genannt. „Einsam safs 
diese draufsen" (auf ihrem Sitze, wie weise, auf Orakel in 
nächtlicher Stille horchende und spähende Frauen thaten 
s. Müllenhoff, D. Altk. V, 108 und Sigrdrif. 17 ä völu sessi „auf 



*) Vala leitet v. d. Hagen („Nordische Heldenromane" Bd. V 
Breslau 1828 S. 167) von velja „wählen, beim Losen" ab. 
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der Wala Sitz"), „als der Alte kam, der schreckliche Asengott 
(Odin) und ihr ins Auge blickte", um sie zu fragen oder 
vielmehr auf die Probe zu stellen. Denn er weifs mindestens 
ebenso gut wie sie die Zukunft, da er eben für dies Wissen 
Mimir sein Auge verpfändet hat, was die Wala mit angesehen 
hatte. Darum fragt sie den sie anblickenden Odin: „Was fragt 
ihr mich? Warum prüft ihr mich? Genau weifs ich, Odin, wo 
du dein Auge bargst". Und Str. 22: „Wohl weifs ich Odins 
Auge verborgen in dem herrlichen Bronn des Mimir. Met 
trinkt Mimir jeden Morgen aus diesem Pfände des Schlachten- 
vaters". So hat sie die Probe bestanden. Odin fragt sie nicht 
weiter, braucht sie auch nicht zu fragen. Er weifs das Nötige 
selbst. Sie ist wohlbefahigt, das Wissen von den Geschicken 
der Götter und der Welt zu sammeln und fortzupflanzen. Als 
Anerkennung, Auszeichnung und Ermunterung in ihrem Berufe 
„schenkte ihr Heervater Ringe und Halsband, weil sie 
besafs die Gabe weiser Rede und zauberkräftigen 
Zukunftsblicks" (Str. 23). 

In der Wegtamskwidha ist die Wala zum letzten Mal 
zur Weissagung emporgestiegen. Denn Str. 19 sagt sie: „Heim 
reit nun, Odin, und rühme dich. So komme nicht wieder ein 
Mann mich zu besuchen, bis los und ledig Loki der Bande 
wird und der Götter Dämmerung verderbend einbricht". 



§78. 

Diese Wala ist nach der Wegtamskwidha 18 die Mutter 
dreier Thiursen d. h. nach Jordan: „der drei Nornen". Dies 
sind wohl die drei Thursentöchter Wöluspa 8, mit deren 
Erscheinen das selige Unschuldsalter der Götter endet. Ihren 
Bezug auf die Riesen ergiebt auch Wafthrudnismal 49, wo auf 
die Frage Gangrads (d. i. Odins): „Wie heifsen die Mädchen, 
die das Meer der Zeit — vorwissend überfahren?" der „all- 
wissende Jote" Wafthrudnir antwortet: „Drei über der Völker 
Vesten schweben — Mögthrasirs Mädchen, — die einzigen 
Huldinnen (Schutzgeister) der Erdenkinder, — wenn 
auch bei den Riesen (mediötnum) auferzogen". — „Über 
Mögthrasir", sagt Lüning S. 164, „ist sonst nichts bekannt". 

15* 
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Simrock spricht Edda S. 368 von den Nomen als „Mög- 
thrasirs Töchtern", so dafs er also Mögthrasir für 
ihren Vater annimmt, wenn er auch hinzufügt, „warum 
die Nornen so genannt werden, bleibt uns dunkel". — Jordan 
S. 61 sagt: „Dafs mit den drei Jungfraue die Nomen gemeint 
sind, ist unverkennbar. Nur wenn man, davon ausgehend^ 
maugthrasis nicht bequem unbekümmert wie Simrock, als den 
sonst unerhörten Namen ihres Vaters nimmt, sondern gestützt 
auf lifthrasir (Str. 45) meyja maugprasis auslegt: Helfmägde 
des Fortgedeihens der Menschheit, dämmert . . überhaupt ein 
Sinn auf ^ — 

Übrigens heifst Helgak. Hund. I. Str. 4 eine Nome „nipt 
Nera" d. i. Tochter Neris, so dafs wir dann allerdings 
in diesem Neri, der ebenso unerklärt und unbekannt bleibt, 
den Vater der Nomen zu sehen hätten. Simrock (Myth. 
S. 28 u. 341) erklärt freilich Neri gleichbedeutend mit dem 
Riesen Nörwi oder Narfi, welcher nach Gylfag. 10, wie wir 
gesehen haben, Vater der Nacht ist. Dieser Identifizierung 
und Zusammenstellung aber tritt Lüning S. 318 aufs ent- 
schiedenste entgegen. — Weinhold hält („Die Riesen" S. 8) 
Neri (Nor, Nörvi, Narfi) für identisch mit Ymir, so dafs wir 
in diesem nicht nur den Vater der Nacht (Nött), sondern auch 
den Vater der Nornen zu suchen haben. Die Ableitung 
des Namens Nomir (der Singularis Nom kommt nur selten, so 
Sigurdarkw. 11, 2 u. Sigrdrf. 17, vor) ist noch nicht befriedigend 
gegeben. Simrock bringt ihn (Myth. S. 340) mit at naera favere, 
nutrire zusammen. — Lüning fragt S. 45 : „Ist ein Verbum nera 
got. nairan, knüpfen anzunehmen?" — Grimms Auflösimg des 
altn. nom in got. navaims, Todesgöttin (kl. Sehr. 3, 113) 
widerspricht Müllenhoff in der Zeitschr. f. d. Alt. 9, 255. 
„Vielleicht", sagtGrimmin, 116, „ist zu erwägen das schwedische 
Verbum nyma warnen, belehren". 

Nach Wöluspa 20 kommen die drei Nornen vom Urdar- 
brunnen, über dem immergrün die Esche Yggdrasil steht. 
^,Von da konmien Jungfrauen viel wissende — drei aus 
dem See dort unter dem Baum. — Urd heifst die eine, die 
andere Werdandi: sie nannten Skuld die dritte. Sie setzten 
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Satzungen, bestimmten das Leben den Menschen- 
kindern, sie verkünden die Schicksale". — 

„Was sie bestimmen", sagt Lüning S. 44, „ist eine Not- 
wendigkeit, gegen welche selbst die Götter nichts ver- 
mögen".*) „Sie walten am verborgenen Urquell alles Lebens 
und durchdringen von da aus mit ihrer Wirksamkeit das ganze 
Weltleben" (ebds.). „Was die Welt im innersten zusammenhält 
und die Entwickelung alles Lebens bedingt, ist die beständige 
Verjüngung alles Erschaffenen. Diese geht von den drei 
Nornen aus, . . . welche täglich mit dem Nafs des 
Brunnens die Weltesche besprengen, damit ihre Zweige 
nicht verdorren. Aber nicht blofs das Erdleben, sondern auch 
die Entwickelung des Menschenlebens beruht auf dieser 
Erneuerung, und das ist vorzugsweise das Walten der 
Nornen, dieLebenszeit und die Geschicke der Menschen 
zu bestimmen und anzuordnen" (ebds.). 

In jenen drei Eigennamen Urdr, Verdandi und Skuld „ist 
sehr passend", sagt Grimm 335, „das Gewordene, Werdende 
und Werdensollende oder Vergangenheit, Gegenwart und Zu- 
kunft bezeichnet, und jede der drei Parzen in einer dieser 
Richtungen aufgestellt." Dann führt er eine Stelle aus Isidorus 
Hispalensis an, der 636 starb: „Fatum dicunt esse quidquid dii 
e ffa ntur. Fatum igitur dictum afandoi. e. loquendo. Tria 
autem fata finguntur in colo, in fuso, digitisque fila ex 
lana torquentibus, propter trina tempora: praeteritum, quod 
in fuso tarn netum atque involutum est, praesens, quod inter 
digitos nentis trahitur, futurum in lana, quae colo implicnta est, 
et quod adhuc per digitos nentis ad fusum tamquam praesens ad 
praeteritum traidendum est'^, Isidori etym. 8, 11 § 92, eine hin- 
länglich im Mittelalter verbreitete Stelle (vgl. gl. Jun. 398), 



*) Vgl. W. MüUer (altd. Itel. S. 344): „Es ist für die heidnischen 
Behgionen charakteristisch, dafs sie das Schicksal in die Hände 
besonderer Mächte legen, denen selbst die Grötter sich imterwerfen 
oder mit denen sie wenigstens übereinstimmen müssen. Die nordische 
Mythologie nennt die Wesen, denen die Leitung des Greschicks ob- 
liegt, oder welche genau genommen nur Personifikationen des 
Schicksals sind, Nornen". 
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aber kein Beweis für Entlehnung der deutschen Ansicht aus 
der klassischen. § 93 fügt Isidor hinzu: quas (parcas) tres 
esse voluerunt^ unam quae vitam hominis ordiatur, alteram 
quae contexat, tertiam quae rampat" 

Aus jenem sächlichen Wort fatum bildete die romanische 
Sprache dann „ein neues persönliches", sagt Grimm 340, so 
ein ital. fata, span. hada, prov. fada, franz. fee."*) „Ich weifs 
nicht", fahrt Grimm ebds. fort, „ob vom keltischen Glauben 
nachhallende weibliche Wesen, oder Einwirkung germanischer 
Nornen dazu nötigten." 

Urd war die bedeutsamste von den drei Nomen, ihre 
Persönlichkeit läfst sich deutlich aus alts. und ags. Poesien 
beweisen (s. Grimm 336), aber auch im Norden mufs sie be- 
deutsamer als die beiden andern gewesen sein, „denn der 
Brunnen an der heiligen Esche heifst nach ihr ürdarbrunnr,**) 
und neben dem Brunnen steht der Saal, aus welchem 
die drei Nornen kommen; auch wird vornehmlich das 
„Urdar ord" (Fiölswinnsmal. 47: „ürdas Ausspruch [dem 
Schicksal] widersteht niemand, ob er auch unverdient 
auferlegt sei") und . einmal (Sigurdarkw. m, 5) „grimmar 
urdir" (dira fata) abstrakt gebraucht." — „Diese drei Jung- 
frauen," sagt Grimm 337, „bestimmen jedem Menschen seine 
Lebenszeit (skapa mönnum aldr Gylfag. 15; sköp i ardaga 
Sigurdarkw. U, 2), ich habe schon (Rechtsalt. S. 750) den 
technischen Bezug des Ausdrucks skapa auf das richtende, 
urteilende Amt der Nomen dargethan, denen eben darum 
domr (Urteil, Entscheidung) und kvidr (Schicksalsspruch) 
Hamdismal 31 [ä. E. S. 246] beigelegt wird. Liotar nomir 
sköpu ass langa pra (dirae parcae creavenmt nobis longum 



*) Schreiber (,J)ie Feen in Europa". Freiburg 1842. S. 5) ist 
gegen diese Ableitung. Ihm ist das keltische Fada=Mada und ent- 
spricht dem neufranzösischen Bonne. 

**) ,J)ieser Brunnen", sagt Grimm 337, ,4st hervorzuheben, denn 
auch die fahrenden Frauen und Feen des Mittelalters erscheinen ge- 
wohnlich am Brunnen, wie die Musen und Sanggöttinnen am Brunnen 
hausen und selbst einzelne Gröttinnen, namentlich Holda, Brunnen 
und Quellen lieben." 



231 



maeroreniy Sigurdarkw. III, 7. — Gleichbezeichnend ist Hraf- 
nagaldr. 1 „visa nomir" „sie weisen das Urteil und sind 
weise." „Darum wird ihnen", sagt Grimm 338, „wie den 
Urteilem ein Stuhl beigelegt: „ä noma stöli sat ek niu 
daga". Solarlied 51 (S. 326). — Jedem neugebomen Kinde nahen 
sie und fällen über es ihr Urteil ; als Helgi geboren war, heifst 
es Helgakw.Hund.I, 2 ff.: „Nacht in der Burg ward's, Nornen 
(nomir) kamen — die dem Edeling das Alter bestimmten 
(aldr sköpu).*) — Sie bestimmten (bädu eig. wünschten) dem 
König der berühmteste zu werden und der Fürsten bester zu 
scheinen. — Sie schnürten scharf die Schicksalsfäden 
(sneru orlögpättu ; Hoffory Eddast. S.116 übersetzt: Sie wanden 
mit Macht die Schicksalsfäden), da es Burgen brach in 
Bralimdr (d. h. da die Burgen gebrochen wurden ; die Nomen 
zogen das Schicksalsgewebe mächtiger an, als sie in der 
Schicksalsbestimmung auf die durch Helgi dereinst zu 
brechenden Burgen kamen nach Lüning S. 318). — Wickelten 
weit auf die goldenen Schicksalsfäden (greiddu gullinn 
sima; Hoffory: Wohl drehten sie die goldenen Bande) und 
befestigten sie mitten (hoch) unter dem Mondsaal (d.i. 
Himmelsgewölbe). — Östlich und westlich die Enden 
bargen sie (enda fälu) — In der Mitte lag des Königs Land. — Es 
schwang (brä) aber Neris Tochter (oder Schwester) nach 
Norden ein Band (einni festi) — Ewig zu halten hiefs sie 
es da." „In dieser merkwürdigen Stelle", fährt Grinmi S. 338 
fort, „ist gesagt, dafs nachts in die Burg tretende Nornen 
dem Helden die Schicksalsfäden drehten und das 
goldene Seil mitten am Himmel ausbreiteten; eine 
Nom barg ein Ende des Fadens gen Osten, die andere 
gen Westen, die dritte festigte gegen Norden. . . Nach dem 
dreifachen Geschäft ist ihre nicht ausdrücklich benannte Drei- 
zahl zu entnehmen. Alles Gebiet zwischen dem östlichen und 
westlichen Ende des Seils sollte dem jungen Helden zufallen; 
that die dritte Nom dieser Gabe Eintrag, indem sie ein ewig- 



*) Vgl. „Gunnars Haxfenschlag'' Str. 11 (S. 456) „Uns ist von 
den Nornen das Alter bestimmt". 
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haltendes Band gegen Norden hinwarf? — Das scheint gerade 
charakteristisch in Nomen- und Feensagen, dafs, was voraus- 
gehende Begabungen Günstiges verheifsen, durch eine nach- 
folgende zum Teil wieder vereitelt wird." — So geschah es bei 
der Geburt Nomagests nach der Nomagestssage c.lO und 11*}, 
und Saxo p. 102 erzählt, dafs der Dänenkönig Fridleif, als sein 
Sohn Olaf geboren wurde, in den Tempel der Nornen 
(Parcarum) ging, deren oracula man über die Zukunft der 
Kinder zu befragen pflegte. Die drei safsen auf drei Stühlen. 
Auch hier beschied die dritte {protervioris ingenii invidentiorisque 
studii femina, während die beiden anderen indulgentioris animi 
waren) dem Kinde etwas Böses: nämlich das Laster des 
Geizes. — Die dreizehnte weise Frau im Märchen von Dom- 
röschen ist noch eine Erinnerung daran. 



*) Als Gest oder Nomagest in Gräning, einer dänischen Stadt, 
geboren war, lud auch sein Vater wahrsagende Weiber (volvu/r), welche 
durchs Land zogen und den Leuten ihr Lebensalter weissagten, ins 
Haus, um seines Sohnes Schicksal zu weissagen. Das Kind lag ge- 
rade in der Wiege, imd zwei Kerzen brannten neben ihm. „Da hüben 
sie (sc. die Nomen)", erzählt Gest dem König Olaf, Tryggvis Sohn 
in Drontheim selbst c. 11, „ihren Spruch an und weissagten mir, ich 
würde glücklicher werden als aUe meine Vorfehren und als die Söhne 
der Häuptlinge im Lande, und versicherten, es würde mir in allen 
Dingen wohl gelingen. Der Völvur oder Nornir waren drei, und 
die jüngste derselben glaubte sich von den andern beiden nicht ge- 
nugsam geehrt, weil jene sie bei einer Weissagung von solcher Wichtig- 
keit nicht befragt hatten. Zugleich hatte sich viel Volk herzugedrängt, 
welches sie von ihrem Sitze stiefs, dafs sie zu Boden fiel. Hierüber 
war sie äufserst entrüstet und rief laut und zornig drein und gebot, 
mit den mir so günstigen Weissagungen inne zu halten: „denn ich 
bescheide ihm, dais das Kind nicht länger leben soU, als die hier neben 
ihm angezündete Kerze brennt". Schnell griff hierauf die älteste 
Völva naxjh der Kerze, löschte sie aus und gab sie meiner Mutter, 
dieselbe aufeubewahren imd nicht eher anzustecken, als am letzten 
Tage meines Lebens. . . . Als ich nun völlig erwachsen war, übergab 
meine Mutter mir selber diese Kerze zur Verwahrung, und ich führe 
sie stets bei mir." — Als er aber 300 Jahre alt war, zog er sie aus seinem 
Harfenkasten und heis sie anzünden. Sobald die Kerze verbrannt war» 
verschied auch Nomagest. 
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Lüning deutet S. 318 jene Stelle in Helgakw. Hund. I, 4 
(ä. E. S. 142) anders und in gutem Sinne: „Die Nomen bestimmen 
östlich und westlich die Grenzen von Helgis Reich, eine der- 
selben zieht die Grenze gegen die „Nordwege", die nach Nifl- 
heim zu Hei führen, und zwar soll diese Grenze ewig bestehen; 
Helgi soll also nicht zu Hei, sondern nach Walhalla konmien". 

— Doch auch Simrock sieht (Myth. S. 341) wie Grimm in dem 
Gebaren der dritten Nome und ihrem Faden etwas Unheil- 
volles: Es ist ihm dies „der unselige Faden, der dem Helgi 
frühen Tod bedeutet". — 

Die Edda lehrt ausdrücklich (Gylfag. 15 = j. E. S. 259), 
dafs es gute und böse Nornen giebt. — „Viele schöne 
Plätze", heifst es hier, „giebt es im Himmel, die alle unter 
dem Schutz der Götter stehen. So steht ein schönes 
Gebäude unter der Esche bei dem (Urds) Brunnen: 
aus dem konmien die drei Mädchen, die Urd, Skuld und 
Werdandiheifsen. Diese Mädchen, welche aller Menschen 
Lebenszeit bestimmen, nennen wir Nornen. Es giebt 
noch andere Nomen, nämlich solche, die sich bei jedes Kindes 
Geburt einfinden, ihm seine Lebensdauer anzusagen. Einige 
sind vom Göttergeschlecht, andere von Alfengeschlecht, noch 
andere vom Geschlecht der Zwerge, wie (Fafnismal 13) gesagt 
wird: „Gar verschiedenen Geschlechts scheinen mir die Nomen 

— und nicht eines Ursprungs. — Einige sind Äsen, andere 
Alfen, — die dritten Töchter Dwalins" (eines der bekanntesten 
Zwerge s. Wöluspa 11 u. 14 und Hawamal 144). — Da sprach 
Gangleri: Wenn die Nomen über das Geschick der Menschen 
walten, so teilen sie ihnen schrecklich ungleich aus. Die einen 
leben in Macht undÜberflufs, die andern haben wenig Glück noch 
Ruhm; die einen leben lange, die andem kurze Zeit. Har 
antwortete: Die guten Nornen und die von guter Herkunft 
sind, schalten Glück, imd geraten einige Menschen in Unglück, 
so sind die bösen Nornen schuld". — So sagt auch Helgi 
(Helgakw. Hund, n, 24 ä. E. S. 155) zu Sigrun: „Nicht alles. 
Gute, erging dir nach Wunsch; — doch tragen die Nornen 
ein Teil der Schuld". — Und der Zwerg Andwari als Hecht 
sagt (Sigurdarkw. 11, 2 = ä. E. S. 171) „Eine feindliche 
Norne (aumlig nom) fügte mir in der Jugendzeit (sköp oss 
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i ärdaga), ich sollt im Wasser waten". — Und Fafnir warnt den 
Sigurd (Fafnismal 11 = ä. E. S. 177) , er möge der Nomen 
Spruch (noma dom), nach dem ihm durch das Gk)ld Verderben 
kommen werde, nicht für nichts achten. — 

Fafnismal 12 werden auch bei der Geburt helfende Nomen 
erwähnt. Es fragt nämlich Sigurd den zum Tod verwundeten 
Fafnir „Lafs dich fragen, Fafcdr, da du vorschauend bist — 
und wohl manches weifst: Welches sind die Nornen, die 
notlösend (naudgönglar, welches Lüning S. 370 nur von 
geburtshülfl icher Bedeutung zu sein scheint) heifsen .und 
von den Buben die Mütter entbinden?" nämlich durch Wunsch- 
lieder (s. Lüning a. a. O.). Darauf antwortet nun Fafnir mit 
jener Str. 13: „Verschiedenen Geschlechts scheinen die Nomen 
mir u. s. w.". Darauf fragt Sigurd Str. 14 weiter: „Lafs dich 
fragen, Fafnir, da du vorschauend bist — und wohl manches 
weifst. Wie heifst der Holm, wo Herzblut mischen — Surtur 
einst und Äsen?" — Und Fafnir antwortet Str. 15 : Oskopnir 
(unvermeidlich) heifst er, wo alle Götter dereinst mit Speeren 
spielen (d. i. kämpfen). — Bilröst (= Bifröst) bricht, ehe 
beide sich scheiden und im Strome schwimmen die 
Rosse". — Sonst heifst dieser Kampfplatz Wigrid, wie 
Wafthmdnismal 18 (ä. E. S. 23) „Wigrid heifst das Feld, da 
zu Kampf sich finden — Surtur und die selgen Götter. — 
Hundert Rasten zählt es rechts und links (eig. nach allen 
Seiten): Solcher Walplatz wartet ihrer" (Vgl. Gylfag. 51 =j. E. 
S. 292). — Vigridr leitet Lüning (S. 85) von vig, n, Kampf und 
ridr von rida für vrida drehen, flechten, verknüpfen? ab und 
Oskopnir*) von skopa laufen, oskopnir also = „dem man nicht 
entrinnen kann". Simrock (Myth. S. 131) giebt hierfür dieselbe 
Erklämng, Jordan aber (S. 354) übersetzt es mit „Schreckens- 
walstatt" imd erklärt es aus osköp Unheilsgeschick. — Vigridr 
scheint übrigens Simrock a. a. O. von vig (Kampf) und rida 
(reiten) gebildet, „weil die Götter dahin zum Kampfe reiten". — 

„Die Strophen 12 — 15", sagt Lüning S. 370 zu Fafnismal 12, 



*) Grimm IQ, 55 erklart Oskopnir als stragem, campum electionis 
aperiens von opna aperire. 
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„sind Bruchstücke eines andern Gedichtes und hier ziemlich 
seltsam eingeschoben. Es ist hier natürlich nicht an die 
drei Weltnornen zu denken, sondern an die Nomen, welche 
den Übergang zu den Fylgien bilden". Über diese sagt 
Lüning S. 44: „Den Nomen verwandt sind die Fylgien, sie 
haben es aber niu: mit den Geschicken der einzelnen Menschen 
zu thun. Es sind teils freundliche Schutzgeister, die dem 
Menschen überall folgen, teils tückische Dämonen, die ihn ins 
Verderben stürzen. Sie erscheinen teils als Weiber, teils 
als Tiere, welche dem Charakter des Individuums entsprechen. 
Sie folgen dem Menschen von der Geburt (daher auch der 
Name Fylgja Folgegeist) bis zum Tode. Die Erscheinung des 
Folgegeistes bedeutet den nahen Tod, auch wenn er anderen 
erscheint". — In der Edda werden solche nur einmal erwähnt 
und zwarHelgakw.Hiörw.35undvorher(ä.E.S.139ff.). Schon vor 
Str.31 war erzählt, dafs Hedin, der Bruder Helgis, bei seinem Vater 
Hiörward, dem Könige in Noreg, daheim war, während sich 
Helgi, der sich mit Swawa, der Tochter des Königs Eilimi 
verlobt hatte, auf einem Kriegszuge befand. „Da fuhr Hedin 
auf Julabend einsam einst heim durch den Wald und begegnete 
einem Zauberweib (tröUkonu). Sie ritt einen Wolf und hatte 
Schlangen zu Zäumen und bot dem Hedin ihre Folge (Be- 
gleitung?) (ok band fylgd sina Hedni). Nein, sagte er. Da 
sprach sie: Das sollst du mir entgelten bei Bragis Becher 
(atbragarfuUi) [„Dies Zauberweib, welches demHedin erscheint", 
meint Lüning S. 313, „ist Helgis fylgja oder Folgegeist"]. — 
„Abends" , heifst es dannHelgakw.Hiörw. weiter, „wurden Gelübde 
abgelegt und der Sühneber (sönargöltr „Sonneneber oder 
Sühneber?" fragt Lüning S. 626) vorgeführt, auf den die 
Männer die Hände legten und bei Bragis Becher Gelübde 
thaten. Da band sich Hedin mit dem Gelöbnis, Swawa, 
Eilimis Tochter, die Geliebte seines Bruders Helgi, als Gattin 
heimzuführen. Das gereute ihn hernach so sehr, dafs er fort- 
ging auf wilden Stegen südlich ins Land, bis er seinen Bruder 
Helgi traf. Helgi sprach: „Heil dir. Hedin! was hast du zu 
sagen — neuer Mären aus Noreg? — Was führte, Fürst, dich 
fort aus dem Lande, — dafs du allein mich aufsuchst? — Und 
Hedin antwortet: „Ich habe eine viel gröfsere Schandthat 
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gethan, als eine, die durch Verbannung gebüfst werden könnte. 
Ich hab erkoren die Königstochter bei Bragis Becher: deine 
Braut!" Doch Helgi spricht: „Klage dich nicht an! noch kann 
sich erfüllen und bald dein Becherbekenntnis. Mich erwartet 
ein Fürst (nämlich Alfr, der Sohn Hrodmars) zum Gefecht 
auf der Walstatt, wann die Nacht auf die Neige gegangen. 
Es ist zweifelhaft, ob ich wiederkehre ! So geschieht es in Güte, 
wenn das Schicksal will". — Darauf sprach Hedin: „Du sagtest, 
Helgi, Hedin wäre — dir Gutes und grofser Gaben wert. — 
Dir stund es jetzt besser, den Stahl zu röten — als deinen 
Feinden (d. i. mir) Frieden zu geben". — 

So hatte aber Helgi gesprochen, weil ihm sein naher Tod 
ahnte und auch weil seine Folgegeister (fylgjur) [ihn 
verlassen imd] sich dem Hedin zugesellt hatten da, als er das 
Weib den Wolf reiten sah. Alfr hiefs ein König, der Sohn 
Hrodmars, der den Helgi zum Kampf entboten hatte gen 
Sigarswöllr in dreier Nächte Frist. Da sprach Helgi: „Das 
Weib, das damals, als es dunkel war, auf dem Wolfe ritt und 
dir ihre Folge (fylgju) anbot, wufste schon, es würde fallen 
— Sigurlinns Sohn (d. i. Helgi) bei Sigarswöllr". Und wirklich 
fiel Helgi, Hiörwards und Sigtirlinns Sohn, in der Schlacht 
gegen Alfr. — 

Doch gehen wir wieder zu Fafnismal 12 ff. und den 
Nornen zurück, die Str. 12 naudgönglar „notlösende" „bei 
der Geburt helfende" genannt werden. Dazu bemerkt Lüning 
S. 370 „Übrigens ist sonst die Gebtirtshülfe keineswegs das 
Fach der Nornen, wenn sie auch bei Geburten zugegen sind, 
um das Geschick des neugeborenen Kindes zu bestimmen. 
Ebenso wenig werden sonst Nomen verschiedenen Geschlechts, 
von den Äsen, Alfen und Zwergen erwähnt, wie in Str. 13". 
Und auch das i modu „im Flusse** Str. 15 (bei Simrock Str. 19) ist 
etwas auffällig. Da die Brücke Bifröst oder Bilröst beim letzten 
Kampfe der Äsen gegen die Scharen Surturs gebrochen ist, 
müssen die Streitrosse „durch den Flufs schwimmen, 
der — nach dieser Stelle wenigstens — Asgard umfliefst". 
Grimnismal 21 scheint Thundr dieser Flufs zu sein, 
der Asgard oder Walhall umströmt, „ein donnernder Strom" 
(Simrock Edda S. 365). — Übrigens hält auch Jordan S. 353 
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die Strophen 12 — 15, die allein jene verschiedene Abstammung 
der Nomen aussagen, für spätere Einschiebsel. Er sagt a. a. O. 
..Die Strophen 12 — 15 hier unterzubringen hat sich ein Sammler 
verleiten lassen durch die Erwähnung der Nomen in Str. 11 
(„du nimmst für nichts der Nomen Spruch"). Sie sind Bruch- 
stücke einer späten Nachahmimg von Wafthrudnismal. Vers 
und Stabreim sind mangelhaft, die Vorstellungen mit denen 
der echten Lieder unvereinbar. Selbst für ein Lied von so 
märchenhaftem Inhalt, wie Fafnismal, ist die Unterredung mit 
dem tödlich Verwundeten ohnehin schon von bedenklicher 
Länge. Vollends absurd aber nimmt es sich aus, wenn der 
siegerregte junge Held in aller Ruhe mythologische Katheder- 
fragen stellt und der bis ans Herz durchstofsene Menschen- 
drache dieselben gemütlichst beantwortet". — 

„Fyr sköpum norna" „nach dem Beschluss der Nornen" 
wird ein Fürstensohn Sigrdrifas Schlaf einst brechen, 
heifst es Fafnismal 44. — Nomen wecken die Menschen aus 
weissagenden Träumen, so den Atli in Gudrunarkw. IT, 37 
(ä. E. S. 213). — Atlakw. 16 (ä. E. S. 223) sollen Nornen 
(nomir) die bleichen (im Kampfe Gefallenen) Toten beweinen 
(grata). Lüning (S. 445) scheinen hier die nomir für die 
fylgjur zu stehen. — 

Entfliehen, entgehen kann man dem Nomenbeschlusse nicht 
(vgl. Hamdismal 31 , Simrock 30 S. 246 „den Abend erlebt 
niemand wider der Nomen Schicksalsspruch"). — Gudrun will 
nach aller Not, die sie erlitten, sich ertränken, aber die Nomen 
hatten ihr dies nicht bestimmt, die hohen Wellen verschlangen 
sie nicht, sondern hoben sie und warfen sie zu längerem 
Leben ans Land (Gudrunarhwöt 13 = ä. E. S. 241). Sie sagt: 
„Ich ging an den Strand, gram war ich den Nornen (nornum) 
und wollte endlich ihrer Verfolgung entgehen", aber es gelang 
ihr das Vorhaben nicht. — 

Was „der Nomen Grauhunde" „grey norna" Hamdismal 30 
(Simrock 29 S. 246) bedeuten sollen, weifs Grimm 339 nicht zu 
erklären. Lüning meint S. 493 [und mit ihm stimmt auch 
Weinhold („Riesen" S. 26) überein], die Nomen stehen hier 
für Walküren, mit denen wie mit Odin die „Grauhunde" d. i. 
„Wölfe" auf dem Schlachtfelde in Beziehung gebracht werden 
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können. Die Stelle heifst (Sörli spricht zu Hamdir): „Ich 
denke, dafs wir uns nicht die Wölfe (ülfa) zum Beispiel 
nehmen wollen, dafe wir beide mit uns selbst streiten wie 
„die Grauhunde der Nomen", welche gierig in der Einöde 
einander verzehren". — Dafs aber die Nomen, wenigstens die 
jüngste, Skuld, auch das Amt der Walküren verrichten, zeigt 
Gylfag. 36 (j. E. S. 271), wo ausdrücklich gesagt wird: „Gudr 
und Rota und die jüngste*) der Nornen, welche Skuld 
heifst, reiten beständig den Wal zu kiesen imd des 
Kampfes zu walten". — 

Skuld wird aufser hier in der Edda nur noch an den 
beiden bereits oben erwähnten Stellen, nämlich Wöluspa 20 
(ä. E. S. 6) und Gylfag. 15 (= j. E. S. 259), genannt, Werdandi 
überhaupt mn an diesen beiden letzten Stellen. 

Urd ist die älteste und bedeutendste der drei Nomen, wie 
wir schon oben gesehen haben. Sie wird nicht niu" an diesen 
beiden Stellen, sondern öfter erwähnt. „Urds Riegel" Urdar lokur 
Grogaldr 7 (ä. E. S. 101) sind noch nicht genügend erklärt. Lüning 
versteht darunter so viel als „die Hände schützender Genien" 
haldi per öllum megum, er pü ä sman ser d. i. mögen dich 
mit allen Kräften (oder allenthalben) bewahren, wenn du 
etwas Schlechtes siehst. — Jordan meint wohl Ahnliches, wenn er 
Str.7 (S.505) übersetzt: „Das bescher ich dir zweitens" (sagt Groa 
zu ihrem Sohn) : „wo zweifelhafte — wenig erwünschte Wege 
du irrest, — da möge dir mächtig die Mahnung der Nornen 

— wie mit schützendem Schlofs den Sinn verschliefsen 

— für die lockende Schau sündiger Lust". 

Urds Brunnen wird häufig erwähnt, so Wöluspa 19 
(ä. E. S. 5) „Immergrün steht er (der Weltbaum Yggdrasil) 
über Urds Brunnen". Und Hawamal 111 (ä. E. S. 51): 
„Zeit ist zu reden vom Rednerstuhl (pularstöli) an dem 
Brunnen Urdas (Urdar brunni)." So fängt der Teil von 
Hawamal an, der Loddfafnirs Lied genannt wird (Str. 111 
bis 138). — Jordan meint S. 252, Loddfafoir Str. 113 sei aus 



*) Die drei Nomen wurden also von verschiedenem Alter und 
Urd als älteste angenommen. 
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Mifsverständnis als Eigenname aufgefafst worden, eigentlich 
habe das Wort lodvafidr = lodvafdr gelautet und dies bedeute 
„der schon mit Bartgekräusel Geschmückte" (S. 252) oder 
„Jüngling im Flaumbart", wie er es S. 237 wiedergiebt. — 
Lüning und Simrock bleiben bei jenem Eigennamen. Lüning 
sagt S. 283: „Loddfafnirsmäl war ursprünglich ein selbständiges 
Spruchgedicht. Das erhellt aus der besonderen Form (der 
Anwendung des Kehrverses, und dafs Odin seinem Schützling 
Loddfafhir die Sprüche als praktische Lebensregeln mitteilt), 
sowie auch aus der Versetzung an den Urdarbrunnen. 
Durch das letztere soll den Sprüchen die höhere 
Weihe göttlicher Weisheit erteilt werden". — 

In dem Drap Niflunga (ä. E. S. 202) wird erzählt, dafs 
wegen Brynhilds Tod Feindschaft zwischen den Giukungen 
und Atli entstanden war. Da verglichen sie sich dahin, dafs 
jene diesem Gudrun zur Ehe gäben, „dieser aber gaben sie 
einen Vergessenheitstrank (öminnisveig) zu trinken, ehe sie 
einwilligte, dafs sie dem Atli vermählt würde". Auf diesen 
Trank spielt Gudrun in Gudrunarkw. U, 21 (ä. E. S. 210) an: 
' „Grimhild brachte den Becher mir dar, — den kalten, herben, 
dafs ich Harms vergäfse. — Der Kelch war gekräftigt aus 
der Quelle Urds, — mit urkalter See und sühnendem Blut" 
(oder „Sonnenstrom"? Liming). Urdar magni steht hier. 
Dazu bemerkt Lüning S. 423 „urdar magni; Kph. „vi venefica"; 
Rafsmann: „Urda ist die Norne der Vergangenheit, 
und ihre Kraft die den Schmerz lindernde Zeit". Ich 
glaube, es mufs gar nicht urdar heifsen, sondern iardar (wie 
Hyndlalied 36), denn bis auf dieses Wort sind von diesem 
Vergessenheitstranke genau dieselben, zwar etwas dunkelen, 
aber sicher charakteristischen Ausdrücke gebraucht, wie 
Hyndlalied 36 von Heimdall, und welche dort von den 
Elementen des Regenbogens zu verstehen sind. Warum wird 
aber der Trank so bezeichnet? Weil der Trank aus den 
sublimiertesten Zaubermitteln, gleichsam aus den elementaren 
Urkräften gemischt ist?" — 

Jordan hält an Urd fest, indem er S. 420 erklärt „Urd, die 
Norne der Vergangenheit", deutet er die Stelle wohl ebenso wie 
Rafsmann. Das zeigt auch seine Übersetzung S. 414:' „Um, was 
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ich erduldet, aus meinem Gedächtnis — fort zu bannen, bot 
mir Grimhild — einen Becher voll vom bittem und kalten — 
Vergessenheitstrank. Drin war vergoren — mit einem Zusatz 
von Zeitenzauber — der mächtigen Urd ein Gemisch aus 
kaltem — Wasser der See und Opfersühn blut. 



ii 



§79. 

An Urds Brunnen wohnen auch, wie wir schon oben 
gesehen haben, die drei Nomen, und so heifst es denn weiter 
Gylfag. 16 (j. E. S. 260) „Auch wird erzählt, dafs die Nornen, 
welche an Urds Brunnen wohnen, täglich Wasser aus dem 
Brunnen nehmen und es zugleich mit dem Dünger, der um 
den Brunnen liegt, auf die (Welt) Esche sprengen, damit 
ihre Zweige nicht dorren oder faulen. Dies Wasser ist so 
heilig, dafs alles, was in den Brunnen konmit, so weils wird 
wie die Haut, die inwendig in der Eierschale liegt. So heifst 
es (s. Wöluspa 19) : „Begossen wird die Esche, die Yggdrasils 
heifst, — der geweihte Baum, mit weifsem Nebel. — Davon 
kommt der Tau, der in die Thäler fallt. — Inmiergrün steht 
er über Urds Brunnen". — Den Tau, der von ihr auf die 
Erde fällt, nennt man Honigtau: davon ernähren sich die 
Bienen. Auch nähren sich zwei Vögel in Urds Brunnen, 
die heifsen Schwäne, und von ihnen kommt das Vogelgeschlecht 
dieses Namens". 

Nach Gylfag. 15 (j. E. S. 259) liegt dieser Brunnen unter 
einer der drei Wurzeln der Weltesche. „Unter der dritten 
Wurzel der Esche, die zum Himmel geht, ist ein Brunnen, 
der sehr heilig ist, Urd's Brunnen genannt: da haben die 
Götter ihre Gerichtsstätte; jeden Tag reiten die Äsen 
dahin über Bifröst, welche auch Asenbrücke heifst". . . Nur 
„Thor geht zu Fufs zum Gericht und watet über folgende 
Flüsse (Grimnismal 29) : Körpit und Örmt und beide Kerlög 
— watet Thor täglich, — wenn er sich aufmacht Recht zu 
sprechen — an der Esche Yggdrasils". 

„Diese Esche", heifst es Gylfag. 15 (j. E. S. 258) „ist der 
gröfste und beste von allen Bäumen; seine Zweige breiten 
sich über die ganze Welt und reichen hinauf über den 
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Himmel. Drei Wurzeln halten den Baum aufrecht, die sich 
weit ausdehnen: die eine zu den Aisen, die andere zu den 
Hrimthursen, wo vormals Ginnungagap war; die dritte 
steht über Niflheim, und unter dieser Wurzel ist 
Hwergelmir, und Nidhöggr nagt von unten auf an ihr. 
Bei der andern Wurzel hingegen, welche sich zu den 
Hrimthursen erstreckt, ist Mimirs Brunnen, worin 
Weisheit und Verstand verborgen sind. Der Eigner des 
Brunnens heifst Mimir und ist voller Weisheit, weil er täglich 
von dem Brunnen aus dem Giallarhom trinkt. . . . Unter 
der dritten Wurzel der Esche, die zum Himmel geht, . . 
ist Urds Brunnen u. s. w.". — «Ein Adler", heifst es weiter 
Gylfag. 16 (j. E. S. 260), „sitzt in den Zweigen der Esche, 
der viel Dinge weifs, und zwischen seinen Augen sitzt 
ein Habicht, Wedrfölnir genannt. Ein Eichhörnchen, 
das Ratatöskr heifst, springt auf und nieder an der Esche 
und trägt Zankworte hin und her zwischen dem Adler 
und Nidhöggr. Und vier Hirsche laufen umher an den 
Zweigen der Esche und beifsen die Knospen ab. Sieheifsen: 
Dain, Dwalin, Dunneir, Durathror. Und so viel 
Schlangen sind in Hwergelmir bei Nidhöggr, dafs es 
keine Zunge zählen mag. So heifst es (GrimLnismal 35 ^ ä. E. 
S. 17): „Die Esche Yggdrasils duldet Unbill — mehr als 
Menschen wissen. — Der Hirsch weidet oben, hohl wird 
die Seite, — unten nagt Nidhöggr". Femer heifst es 
(Grimnismal 34): „Mehr Wurme liegen unter der Esche 
Wurzel — als einer meint der unklugen Affen: — Goin und 
Moin, Grafwitnirs Söhne, — Grabakr und Grafwölludr, — 
Ofnir und Swafnir sollen ewig — von der Wurzel Zweigen 
zehren". Und vorher heifst es in Grimnismal 31 — 33 (ä. E. 
S. 17): „Drei Wurzeln strecken sich nach dreien Seiten 
— unter der Esche Yggdrasils: — Hei wohnt unter einer, 
unter der andern Hrimthursen, — aber unter der 
dritten Menschen. — Ratatöskr heifst das Eichhorn, das 
auf und ab rennt — an der Esche Yggdrasils: — des Adlers 
Worte oben vernimmt es — und bringt sie Nidhöggern 
nieder. — Der Hirsche sind vier, die mit krummem 
Halse — an der Esche Ausschüssen weiden: — Dain und 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. Iß 
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Dwalin, — Duneyr und Durathror". — „Die Esche 
Yggdrasils", heifst es auch Grinmismal 44, „ist der Bäume 
erster". Der Name Yggdrasill kommt wohl her von Yggr 
d. i. der Grübelnde, einem Beinamen Odins (Grimnismal 54 
= ä. E. S. 20; Wafthrudnismal 5 = ä. E. S. 21; Hrafnagaldr 15 
= ä. E. S. 32; Fafnismal 43 = ä. E. S. 182) und drasill, Rofs 
oder Träger. Also bedeutet Yggdrasill nach Lüning S. 47: 
,,Odins Rofs*) oder Träger, weil Odin neun Nächte am Welt- 
baum gehangen hat", wie sich denn Odin in Hawamal 139 f. 
(ä. E. S. 55) selbst als eine Frucht, ein Produkt des Welt- 
baumes darstellt. -- Heusler (WöluspaS.42) meint: „Der Welt- 
baum heifst Yggdrasils Esche; Ygg, „der Schrecker" ist Odin: 
drasil heifst „Lauf er, Pferd". Vermutlich weil Odin seinen 
Renner an der Esche anband, wird sie als Baum des Odin- 
pferdes benannt", — eine sehr gesuchte Erklärung. 

Das ganze Weltgebäude stellten sich unsere Vorfahren m 
rein mythischer Weise unter dem Bilde eines Baumes, der 
Esche Yggdrasil vor. „Die Welt", sagt Lüning S. 46, „ist 
trotz ihrer Verschiedenheit ein Ganzes, eine Einheit; diese 
Vorstellung drängt sich auch dem erst aufglimmenden 
spekulativen Sinne des Menschen unabweisbar auf; wo der 
Gedanke diese Einheit noch nicht zu erfassen vermag, da 
bemächtigt sich die Einbildungskraft derselben. So hat der 
altnordische Volksglaube diese Einheit des ganzen Universums, 
wie es sich in Zeit und Raum entwickelt hat, zusammengefafst 
und zum grofsartigen allumfassenden Bilde der Weltesche 
Yggdrasil entfaltet, deren Wurzeln in die untersten Tiefen, in 
die fernste Vergangenheit sich erstrecken, während die Aste 
und Zweige sich in der unbegrenzten blauen Luft ausbreiten; 
überall rauscht und rinnt das Leben und durchströmt das 
Ganze in unablässiger Bewegung". — 

In Gylfag. 15 (j.E. S. 258) wird gesagt: Die eine der 
drei Wurzeln der Esche reiche zu den Äsen. „Allein 
diese Meldung", meint Simrock (Myth. S. 36) „mufs auf 
einem Irrtum beruhen; denn da die Zweige des Welt- 



*) Vgl. Grimm XXXVTII drasill „das schnaubende". 
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baums hinaufreichen sollen über den Himmel, so kann nicht 
auch eine seiner Wurzeln zu den Äsen gehen", sondern diese 
dritte geht nach Grimnismal 31 „zu den Menschen", „und 
nun kann der Baum seine Zweige über die ganze Welt breiten 
imd über den Himmel wölben". Wenn diese Wurzel, bei der 
Urds Brunnen liegt, zum Himmel reichte oder dieser gar selber 
im Himmel läge, „so brauchten die Götter, die ihre Gerichts- 
stätte an demselben haben", sagt Simrock a. a. O. S. 39, „nicht 
täglich über Bifröst dahin zu reiten", wie es Gylfag. 15 (j. E. 
S. 259) heifst. — Mit dem Wasser aus Urds Brunnen wird 
die Esche nach Gylfag. 16, wie wir gesehen haben, täglich 
besprengt, damit sie nicht faule oder verdorre. SeinWasser 
hält frisch und verjüngt und hat also dieselbe Kraft, 
die auch den Äpfeln Iduns beiwohnt, sowie jenem 
Göttertrank aus Odhrörir, der, wie wir oben gesehen 
haben, auch Unsterblichkeit verleiht. Darum wird 
Hrafnagaldr 2 (ä. E. S. 30) statt jenes Brunnens geradezu 
Odhrörir gesetzt und Idun ebds. Urda genannt: „Urda sollte 
Odhrörir bewachen". — „Die Quelle der Urd liegt bei 
der Wurzel, die zu den Menschen reicht: sie bedeutet", sagt 
Simrock a. a. O. S. 40, „die Geschichte der Menschen, des 
Menschengeschlechts, von welcher allein die Menschen eine 
Erinnerung bewahren können". . . „Welchen Sinn kann mm 
die verjüngende Kraft des Brunnens haben, an dem oder in 
dem die Nomen wohnen? Da er nach der ältesten Nome, der 
Nome der Vergangenheit, benannt ist, so werden wir ermahnt, 
und wie sehr bedürfen wir Deutschen dieser Mahnung! das 
Volksleben müsse aus dem Brunnen der Vergangenheit erfrischt 
werden, aus dem Strome der Überlieferung, der aus der Vor- 
zeit herfliefst. Die Geschichte mufs dem Volk, wenn auch 
nur in Gestalt der Sage, gegenwärtig bleiben, es darf sein 
geschichtliches Bewufstsein nicht verlieren, wenn es nicht vor 
der Zeit altem soll". 

„Mimirs Quelle" — d. i. der Brunnen bei der zweiten 
Wurzel, die zu den Hrimthursen, Riesen geht — „und die 
Weisheit, die darin verborgen ist, liegt", sagt Simrock a. a. 0., 
„über die Menschengeschichte hinaus, sie ist älter als die 
Erschaffung des Menschen: es sind die uranfänglichen Dinge, 

16* 
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die urweltlichen, welche die Entstehung der Welt betreffen: 
dies ist mehr Natur- als Menschengeschichte. Nur die 
Geschichte des Menschen und des Menschengeschlechts 
hat Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft; was vor 
der Bildung und Schöpfung der Welt liegt, kennt diesen 
dreifachen Schritt der Zeit nicht, es liegt aller Zeit 
vorauf und verliert sich wenigstens für den Blick jugendlicher 
Völker im endlosen Meer der Ewigkeit. Nur die urgeborenen 
Riesen, welchen Mimir angehört, haben davon Kunde, 
und selbst Odin, der grübelnde Ase, mufs sein Auge zum 
Pfände setzen, um einen Trunk dieser Weisheit zu erlangen 
(s. Wöluspa 21. 22), womit zugleich ausgesprochen ist, dafs 
sie sich der Forschung nicht gänzlich entzieht, da der Gott 
des Geistes, der weiseste der Äsen, sie erwirbt". — Ahnlich sagt 
Lüning S. 289 : „Von einem Riesen kann er (Odin) nur Sprüche 
kosmogonischen Inhaltes, wie die in Wafthrudnismal und die 
in Grimnismal erlernen". Auch er hält den weisen Mimü: 
S. 290 für einen Riesen, von dem auch nach Sigrdrifumal 14 
Odin die hugrünar d. i. die Geistrunen empfangt, und zwar für 
jenen Hawamal 141 ungenannten „weisen Sohn Bölthoms, des 
Vaters Bestlas". — Die Riesen als das älteste Geschlecht 
befinden sich im Besitz uranfänglicher Weisheit, die 
Wala in der Wöluspa ist bei ihnen aufgewachsen und hat dort 
ihr Wissen gelernt, so dafs sie sich gleichsam auf sie als 
Erzieher und Lehrer beruft (Str. 2: „Riesen acht ich die Ur- 
gebomen, — die mich vor Zeiten erzogen haben."). Wegen 
dieser Quelle Mimirs heifst die Weltesche wohl Fiölswinns- 
mal 24 (ä. E. S. 106) Mimameidr d. i. Mimirs Baum. 

„Auf eine noch entferntere Periode, auf den ersten 
Ursprung alles Seins, deutet der dritte Brunnen unter 
der Wurzel, die zu Hei reicht", sagt Simrock a. a. O. S. 40, 
„von ihr wissen selbst die Riesen nicht, denn auch sie waren 
noch unentstanden. Es ist der Brunnen H w er ge Im ir, dem einst 
der Urstoff entquoll [s. Gylfag. 4 = j. E. S. 251: Manches Zeit- 
alter vor der Erde Schöpfung war Niflheim entstanden; 
in dessen Mitte liegt der Brunnen, Hwergelmir genannt. Daraus 
entspringen die Flüsse etc.], zu dem aber auch alles Sein 
zurückströmt; denn von dem Geweih des Hirsches Eikthymir 
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träuft das Wasser, aus welchem die Welt sich bildete, wieder 
hinab nach Hwergelmir". 

Der Wipfel des Weltbaumes ragt natürlich auch über 
Walhall, durch Mifsverständnis wird derselbe Gylfag. 39 als 
ein selbständiger Baum aufgefafst, mit Namen Lärad (s. Simrock 
a. a. O. S. 36). Lärad ist wohl die Benennung des. Wipfels 
(„Stille spendend"*), auf keinen Fall aber etwas anderes als 
die Weltesche Bezeichnendes. An seinen Zweigen weidet nach 
Gylfag. 39 und Grimnismal 25 die Ziege Heidrun, von 
deren Euter so viel Milch fliefst, dafs sie täglich ein Gefafs 
füllt, aus dem die Einherier vollauf zu trinken haben; femer 
auch nach Gylfag. 39 und Grimnismal 26 der Hirsch 
Eikthyrnir, von dessen Gehörn so viel Tropfen fallen, 
dafs sie nach Hwergelmir fliefsen und die Ströme der 
Unterwelt füllen. In Grimnismal 25. 26 (ä. E. S. 16) heifst es: 
„Heidrun heifst die Ziege an Heervaters Halle, — die an 
Lärads Laube zehrt. — Den Krug soll sie füllen mit klarem 
Met; — nie geht ihre Milch aus. — Eikthyrnir heifst der 
Hirsch, der bei Heervaters Halle steht, — der an Lärads 
Laube zehrt. — Von seinem Geweih tropft es nach 
Hwergelmir; — von da gehen alle Gewässer aus". 

Heidrun ist nach Lüning S. 71 entweder „der klare Strom" 
oder „die mit dem Äther vertraute, Äther gewöhnte", nach 
Jordan S. 81 als aus heij)r und runa gebildet = „Ehrenkunde". 
— Eikthyrnir übersetzt Jordan S. 69 mit „Eichenhomig" und 
erklärt dies näher S. 81 „mit Geweihen, so riesig wie das 
Geäst eines Eichbaums". — Aufser diesem Hirsch laufen 
nach Gylfag. 16 (j. E. S. 260) imd Grimnismal 33 noch vier 
andere Hirsche umher an den Zweigen der Esche 
und beifsen die Knospen ab: sie heifsen Dahin, Dvalinn, 
Duneyr und Durapror „Namen, die auf den Begriff der Ver- 
gänglichkeit deuten", meint Simrock (M3^h. S. 37). Jordan S.82 
übersetzt sie mit: „Töter, Betäuber, Tönohr und Thürbrech". 
Den Namen des Eichhörnchens Ratatöskr übersetzt Jordan S. 71 
mit„Ratraun", Simrock Myth.S. 37 ist Ratatöskr gleich Ratatwiskr 



*) Jordan S. 81 übersetsst ,,ratsame, frommende Lehre". 
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„Zweigbohrer"*). — Den Namen des Drachens Nidhöggr 
übersetzt Grimm 664 mit male pungens, caedens, Jordan S. 35 
und 71 mit „Neidwurm", S. 82 genauer aber mit „Neidhacker" 
oder auch „Niederhauer", Heusler a. a. O. S. 47 übersetzt „der 
hafsvoll Hauende", Müllenhoff (D. Altsk. V, 36): „der mit 
Ingrimm, eigentlich mit feindseligem Streben und Verlangen 
Hauende" d. i. „der Alles -Vemichter" Hofforys (Eddast. I 
S. 141). — 

„ursprünglich", sagt Simrock S. 41, „mag die Welt- 
esche nichts anderes gewesen sein als der Baimi, unter 
welchem die Götter Rat und Gericht hielten, wie nach deutscher 
Sitte Bäume die Gerichtsstätte zu bezeichnen pflegten (Grinmi 
Rechtsalt. S. 794), und noch hier und da die Dorfgemeinde bei 
der Linde zusammenkonMnt. Auch die Nomen, welche die 
Schicksale beraten, bedurften eines Versanmalungsplatzes, an 
welchem sie ihre Urteile fanden. Dieser Thingbaum der 
Götter ist aber vortrefflich benutzt worden, um das Leben in 
seiner Vergänglichkeit und die Zeit in ihren drei Stufen zu 
symbolisieren : an ihm ist uns ein Bild geliefert, das an speku- 
lativer Tiefe seines gleichen nicht hat". . 

Dafs gerade von den Bäumen die Esche gewählt ist, hat 
wohl darin seinen Grund, dafs sie, weil aus ihr der erste 
lebende Mensch geschaffen wurde, wie wir gesehen haben, 
besonders geeignet ist, als Lebens-, als Weltbaum zu dienen. — 

Nach Kuhn („Herabkunft des Feuers" S. 25) verdankt der 
Mythus von der Weltesche seine Entstehung einer Art Wolken- 
bildung, welche der Norddeutsche noch heute einen Wetter- 
baum nennt. Nach Kuhn (S. 132) bedeutet Yggdrasil „Rofs 
des Ygg d. i. Odins", die Wolke als Rofs gehöre aber zu den 
ältesten mythenbildenden Vorstellungen. Nach Schwartz (Indo- 
germ. Volksgl. S. 1 ff und 9 f., 16, 18 f., 31 u. ö.) hängt die 
Vorstellung dieses wunderbaren Welt- oder Himmelsbaumes 
mit dem in der Urzeit weitverbreiteten Baumkultus zusammen. 
„Das Sonnenlicht, wie es mit der Morgenröte sich in den 



*) Kuhn meint (Herabkunft d. F. S. 153), in dem (schon durch 
seine Farbe auf Thor oder den sich mit diesem nahe berührenden 
tioki weisenden) Eichhörnchen erscheine Ix)ki verkörpert. 
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Wolken zu verzweigen beginnt", erweckte die Vorstellung 
eines wunderbaren „lichten" Baumes. „Das aufsteigende Licht" 
erschien als Stamm, die Sonne selbst in ihrer kugelartigen 
Gestalt, wie der Mond und die Sterne erscheinen dann als die 
zauberhaften Früchte in Gestalt goldener Apfel und Nüsse. 
Unser Weihnachtsbaum als Symbol des zur Wintersonnen- 
wende wieder erstehenden Lichtbaianes beruht noch auf 
dieser uralten Anschauung; sein Vorbild war in Island der 
Ebereschen- oder Vogelbeerbaum. K. Maurer berichtet nämlich 
(„Isländische Volkssagen der Gegenwart" Leipzig 1860 S. 178): 
„Man nennt ihn wohl den heiligen Baum und erzählt, dafs 
man früher in der Weihnachtsnacht (d. h. also zur Winter- 
sonnenwende) alle seine Zweige mit brennenden Lich- 
tern besetzt gefunden habe, welche nicht erloschen seien? 
mochte der Wind auch noch so stark wehen". 



§80. 

Die Esche Yggdrasil ist nur eine bildliche Darstellungs- 
weise des Weltgebäudes. Wir erfahren aber auch, wie sich 
die Nordländer und überhaupt die Germanen die Welt 
wirklich entstanden dachten. — ^ 

„Einst war das Alter, da nichts war — nicht Sand noch 
See noch salzge Wellen, — nicht Erde fand sich noch Über- 
himmel, — nur gähnender Abgrund, aber nirgends Gras", 
heifst es in Gylfaginning 4 (j. E. S. 251) nach der Wöluspa 3 
(ä. E. S. 3). Allein hier heifst der Anfang der Strophe: „Einst 
war das Alter, da Ymir lebte". Die Anfangszeile in Gyl- 
faginning ist gewifs logisch richtiger, meint Müllenhoff (D. 
Altertsk. V, 90) als diese. Denn auch „das Wessobrunner 
Gebet", sagt er S. 15, „verglichen mit Str. 3 der Wöluspa lehrt, 
dafs der erste Satz der Kosmogonie aller Germanen 
lautete: „Im Anfange war nichts", und dafs sie sich diese 
anfängliche Leere als einen ungeheuren finstern Schlund 
(Ginnunga gap) vorstellten: gap var ginnunga, en grashvergi. 
Diese lelzten Worte: „aber Gras nirgends" wollen sagen 
„kein Boden, auf dem man stehn und sitzen konnte" (Müllen- 
hoff a. a. O. S. 90). Der Anfang des altdeutschen Wessobrunner 
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Gebetes aus dem Ende des achten Jahrhunderts lautet: „Das 
erfuhr ich unter den Menschen als der Weisheiten gröfste: 
— dafs Erde nicht war noch Überhimmel — noch Baum noch 
Berg da war, noch Sonne nicht schien — noch der Mond 
nicht leuchtete, noch der Meersee. — Da nichts noch war von 
Ende und Grenze, — da war der eine allmächtige Gott". Der 
Schlufs ist christlich gefärbt, der Anfang aber echt heidnisch, 
wie auch in dem althochdeutschen Gedicht vom Ende der 
Welt und vom jüngsten Gericht, das aus dem neunten Jahr- 
hundert stammt, beide Anschauungen sich mischen. Ist es 
auch im wesentlichen christlich, so haben doch auch viele 
Stellen, ja auch die Bezeichnung für das Weltende selbst — 
Muspilli (Feuer = altn. Muspell) — heidnischen Anklang. — 
Am Nordende nun jenes Ginnungag ap (gap = hiatus, 
gaffen und gina = gähnen, klaffen; also gleichsam „Kluft der 
Klüfte") „war manches Zeitalter vor der Erde Erschaffung", 
heifst es Gylfag. 4 (j. E. S. 251) „Niflheim (Nebelwelt) ent- 
standen: in dessen Mitte der Brunnen Hwergelmir („der 
rauschende Kessel") liegt". Aus ihm ergossen sich zwölf 
Ströme, Eliwagar (Sturmfluten) genannt. Auf der Südseite 
von Ginnungagap aber war Muspell, die Feuerwelt. „Die 
ist hell und heifs, so dafs sie flanmit und brennt und allen un- 
zugänglich ist, die da nicht heimisch sind und keine Wohnung 
da haben". „Als jene Fluten, welche Eliwagar heifsen", fahrt 
Gylfag. 5 fort, „so weit von ihrem Ursprünge kamen", dafs 
die in ihnen enthaltene Wärme sich verflüchtigte, wurden sie 
zu Eis. „Und da dies Eis stille stand und stockte, da fiel der 
Dunst darüber, der von der Wärme kam, und gefror ebenfalls 
zu Eis, und so schob sich eine Eislage über die andere bis in 
Ginnungagap. Die Seite von Ginnungagap, welche nach 
Norden gerichtet ist, füllte sich an mit einem schweren 
Haufen Eis und Schnee, und darin herschte Sturm und Kälte; 
aber der südliche Teil von Ginnungagap ward milde von den 
Feuerfunken (und den warmen Lüften), die aus Muspelheim 
herüberflogen. So wie die Kälte und alles Ungestüm von 
Niflheim kam, so war die Seite, die nach Muspelheim sah, 
warm und licht, und Ginnungagap dort so lau, wie windlose 
Luft; und als die Glut dem Reif begegnete, also dafs 
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er schmolz und tropfte, da erhielten die Tropfen 
Leben durch die Kraft dessen, der die Wärme gesandt hatte, 
und es entstand ein Menschengebild, das Ymir genannt ward; 
aber die Hrimthursen (Frostriesen) nennen ihn Örgelmir". — 
Wie dem Ymir, als er schwitzte, unter dem Arm ein Mann und 
ein Weib wuchs und sein einer Fufs mit dem andern einen 
Sohn zeugte, von der Kuh Audhumla, von dem durch sie 
aus den salzigen Eisblöcken hervorgeleckten Mann Buri, von 
dessen Sohn Bör und dessen Söhnen Odin, Wili und We 
und der schöpferischen Thätigkeit dieser ist bereits oben 
ausführlich gehandelt worden. ~ 

Eine Stelle von Gylfag. 5 (j. E. S. 252) möchten wir hier 
aber noch erwähnen: „und als die Glut dem Reif begegnete, 
also dafs er schmolz und tropfte, da erhielten die Tropfen 
Leben durch die Kraft dessen, der die Wärme gesandt 
hatte, und es entstand ein Menschengebild, Ymir". 
Wer ist nun jener, der die Wärme gesandt hatte und 
durch dessen Kraft nun ein menschenähnliches lebendiges 
Wesen entsteht? — Sollte es Surtur sein, der allerdings 
gleich zu Anfang, wo von Muspelheim die Rede ist, Gylfag. 4 
(j. E. S. 251) genannt wird? Nachdem gesagt war, diese 
Feuerwelt sei „allen unzugänglich, die da nicht heimisch 
sind und keine Wohnung da haben", folgt dann: „Surtur 
ist er geheifsen, der an der Grenze des Landes sitzt und 
es beschützt: er hat ein flammendes Schwert, und am 
Ende der Welt wird er konMnen und heeren und alle Götter 
besiegen und die ganze Welt in Flammen verbrennen". — 

Wenn nach der jüngeren Edda aber hier „Surtur schon 
vor dem Anfange der Schöpfung, noch ehe der Riese Ymir 
geboren wurde, vorhanden war", sagt W.Müller (altd. Rel. 
S. 212), so „ist das ein Zusatz des Verfassers, welcher gewifs 
dem Volksglauben fremd war". — Und ähnlich sagt Grimm 
466: „Die Belebung wird zurückgeführt auf die Kraft dessen, 
der die Hitze zusandte, gleichsam auf einen älteren, ewigen 
Gott, der schon in dem Chaos waltete. Dieser Ausspruch 
wäre bedeutsamer, wenn er sich in Wöluspa oder einem der 
Eddalieder selbst darböte, so scheint er mir nichts als ein 
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Behelf des Snorri, mit dem von der Ursache jener einwirkenden 
Wärme Rechenschaft gegeben werden sollte." — Wenn aber 
doch den Worten Snorris eine tiefere imd allgemein verbreitete 
Anschauung zu Grunde liegt, so würden wir in Surtur den 
Vertreter des Feuers als des Grundelements nach der 
odinischen Asem'eligion zu sehen haben gegenüber der das 
Wasser als Urkraft setzenden Religion der Wanen. Auch 
diese hat wenigstens in den Eliwagar noch ihren Niederschlag 
gefunden. Feuer bedingt den Anfang der Welt und des 
Lebens, Feuer und sein Vertreter Surtur zerstört und 
vernichtet schliefslich auch die ganze Welt, und aus 
dem Wasser taucht dann eine neue Erde hervor, ein neues 
Götter- und Menschenleben beginnt, frei von Kampf und Not, 
voller Glück und Frieden. Denn die Riesen, und mit ihnen 
selbst Surtur und Loki nebst seiner verderblichen Brut sind 
nebst dem kriegerischen und kampfesfrohen Asengöttem 
vergangen, nur friedsame Götter herrschen in der neuen Welt. 



§ 81. 

Die Riesen sind, wie wir oben gesehen haben, im Ur- 
beginn des Alls vor den Göttern entstanden. „Unter dem 
Bilde des Riesen Ymir ist offenbar die unentfaltete Gesamtheit der 
Elemente und der Naturkräfte dargestellt, welche sich zunächst 
in den sich durch sich selbst fortzeugenden Geschlechtem der 
Riesen von einander sondern", sagt W. Müller (altd. Rel. S. 164). 
„Sie stehen im Beginn der kosmogonischen Sage, weil die 
rohen, ohne Mafs und Ziel durch einander sich bewegenden 
Naturki'äfte, wenn sie gebändigt und gemäfsigt werden, die 
Hauptelemente . der Schöpfung abgeben. Auf dieEntstehung 
der Riesen folgt erst die Entstehung der Götter". — 
Die Hand der Götter erst giebt der chaotischen Masse der 
Elemente eine geordnete Gestalt, sie schaffen auch die 
Menschen und die Zwerge. — 

Surtur selbst war kein Gott, sondern ein Riese (s. 
Müllenhoff, D. Altsk. V, 146 und Grimm 676 und IH, 241). 
Wie er entstand, wird nirgend gesagt. Nach Gylfag. 4 war 
Muspelheim, die Feuerwelt, noch früher als Niflheim, was mit 
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der asischen Auffassung stimmt: „zuerst war doch die Welt 
auf der Südhälfte, die Muspell heifst". und gleich darauf 
folgen die Worte: „Surtur ist er geheifsen, der an der 
Grenze des Landes sitzt" u. s. w. „Surtr ist nach Grimm 675 
„der schwarzbraune, von der Glut gebräunte, verwandt mit 
svartr (niger, schwarz)". — Ymir leitet Lüning (und Weinhold 
„Riesen" S. 7) von ymja heulen, brausen ab, also „der Heuler, 
Brauser", was nach Grimm 467 auch sein anderer Name 
Örgelmir bedeutet. — 

§82. 

Riesen und Götter werden gleichsam als von selbst aus 
dem Chaos hervorgegangen dargestellt, erst die Menschen und 
Zwerge erscheinen als erschaffen, und zwar wirkte zur 
Zeugung dieser beiden schon die bildende Thätigkeit der Götter. 
Wie das erste Menschenpaar von Odin und seinen beiden Ge- 
hülfen erschaffen wurde, haben wir bereits oben gesehen. 
Über die Erschaffung d6r Zwerge giebt die Edda zwei ver- 
schiedene Berichte. — Gylfag. 14 (j. E. S. 257) : „Danach setzten 
sich die Götter auf ihre Hochsitze und hielten Rat und Ge- 
richt und gedachten, wie die Zwerge belebt würden im 
Staub und in der Erde gleich Maden im Fleisch. Die Zwerge 
waren zuerst erschaffen worden und hatten Leben erhalten 
in Ymirs Fleisch und waren da Maden. Aber nun nach dem 
Ausspruch der Götter erhielten sie Menschenwitz 
und Menschengestalt und wohnten in der Erde und 
im Gestein. Modsognir hiefs einer dieser Zwerge und ein 
anderer Durin, wie es in der Wöluspa (9 und 10) heifst: „Da 
gingen die Berater zu den Richterstühlen, — Hochheilige Götter 
hielten Rat, — wer schaffen sollte der Zwerge Geschlecht — 
aus Brimirs*) Blut und blauen Gliedern (nach Grimm 465 aus 
Brimirs Fleisch und den schwarzen Beinen). Da ward Mod- 
sognir, der mächtigste — dieser Zwerge und Dur in nach 
ihm. — Noch manche machten sie menschengleich — der 



*) Brimir (der Brandende) ist ein anderer Name für Ymir (siehe 
Simrock, Myth. S. 17). 
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Zwerge von Erde, wie Durin angab". — Diese beiden bildeten 
also eine Menge menschenälinlicher Zwerge aus der Erde, und 
zwar werden Wöluspa Str. 11 und 12 dreiunddreifsig Namen 
von Zwergen aufgeführt, die nach Lüning S. 142 unter Mod- 
sognir stehen, wie die in Str. 13 aufgezählten neunzehn zu 
Dur in gehören. — Dann folgt Str. 14; „Zeit isfs, die Zwerge 
von Dwalins Zunft — den Menschenkindern bis zu Lofar 
hinauf zu nennen, — die aus Gestein und Klüften strebten — 
von Aurwangs (Erdenfelds?) Tiefen zur Erdoberfläche". Und 
nun werden Str. 15 und 16 die Namen von einundzwanzig 
Zwergen genannt. — Motsognir bedeutet nach Lüning S. 43 
und Jordan S. 38: „Saft- oder Kraftsauger", Durinn von dur 
„Schlummer" nach Lüning S. 43 imd nach Grimm lU, 129 „der 
Schlafbringer, nach Jordan S. 38 aber „Dörrer, Austrockner" 
und Dvalinn von dvali Schlaf, Ohnmacht nach Lüning S. 43 
und Grimm lU, 129 „der Einschläfernde". — 

„Dunkel bleibt der Name Lofair", sagt Lüning a. a. 0. 
Dafs er mit Loki identisch und dieser somit der Stammvater 
der Zwerge sei, ist eine von Sinarock (Myth. S. 95 und 429) 
keineswegs glaublich gemachte oder erwiesene Behauptung. — 

Übrigens sind die Namen der Zwerge an jener Stelle der 
Wöluspa nicht erschöpft. Wir haben schon oben Iwalt oder 
Iwaldi („der innenwaltende") als Vater der Zwerge Brock und 
und Sindri und Iduns kennen gelernt. Das Wort „Zwerg", 
altn. dverg, alth. tuerc scheint Sinarock (Myth. S. 429) noch 
unerklärt. Grimm fragt S. 370 „darf d^sovQyöc (übernatürliche 
Dinge verrichtend) dazu gehalten werden? Dem Begriff nach 
vergleichen sich die idäischen Daktyle*) der Alten, Kabiren**) 
und ndiaixoi: in der Edda sind alle oder die meisten dvergar 
kunstfertige Schmiede. Daher scheint sich ihr schwarzes, 
russiges Aussehen (wie der Cyklopen) am einfachsten zu er- 
klären. Ihre Schmiede liegt in Höhlen und Bergen". — 

F. Kluge (Etymologisches Wörterbuch der deutschen 



*) Vgl. Diodor V, 64, der auch (V, 55) die diesen Ureinwohnern 
Kretas ähnhchen Teichinen auf Rhodos erwähnt. 

**) Vgl. Herodot. ü, 51, der auch HI, 37 Pygmäen erwähnt, die 
ja aus Homer. II. in, 6 hekannt sind. 



253 



Sprache. 4. Aufl. Strafsburg 1889. S. 403) meint: „Als 
germanischer Stamm ist dwergo — anzusetzen, das vielleicht 
zu der germanischen Wurzel drug „trügen" gehört: Zwerg 
also eigentlich „Trugbild". 

Henne- Am Rhyn (D. Volkssage S. 281) und W. Schwartz 
(Ursprung der Mythologie. Berlin 1860. S. 17 f. u. Indog. 
Volksgl. S. 57) glauben, die Zwerge seien ursprünglich aus 
Himmelsanschauungen hervorgegangen, die Urmenschen hätten 
in den vielen kleinen Sternen der Nacht „zwerghafte" Wesen 
geschaut, die, wenn die Wolken sie deckten, ihre Nebelkappen 
überzogen. „Der gew erbtreibende Mensch", sagt Henne- Am 
Rhyn, versetzte dann diese seine „Gottheiten, die ja am Hinmiel 
untergingen, man wufste nicht wohin, in den dunklen Schofs 
der Berge, wo es zu arbeiten, wo es geborgene Schätze zu 
fördern gab", „die Zwerge sind der Metalle, ihrer Fundorte und 
ihres Bearbeitens kundig, weil eben die Sterne wie Metall 
glänzen". 

Die Äsen also schaffen die Zwerge oder vielmehr 
sie geben ihnen, die schon vorher als Maden in Ymirs Fleisch 
da gewesen sind. Verstand und Menschengestalt. 

„In den Äsen erscheint", sagt Grimm 467, „eine edle, 
gelungne zweite Hervorbringung gegenüber der ersten halb- 
mifsratnen riesischen. An den Riesen war ein Übermafs des 
plumpen Leibes aufgewandt; bei den Äsen gelangten Leib 
und Seele zu vollem Gleichgewicht-, und neben unendlicher 
Stärke und Schönheit entfaltete sich durchdringender, 
schöpferischer Geist. Den Menschen steht ein schwächeres, 
doch gefüges Mafs beider Eigenschaften zu, die Zwerge als 
Beschlufs der Schöpfung machen den Gegensatz zu den Riesen, 
bei ihnen überwiegt der Geist den schmächtigen Leib". 

„Während in den Riesen", sagt W. Müller (altd. Rel. S. 315), 
„die ungebändigten Naturmächte und rohen Massen personifiziert 
sind, repräsentieren die Zwerge dagegen die in der Stille 
wirkenden und wohlthätigen elementarischen Kräfte". — Wenn 
ihnen aber so gleichsam kosmogonische Kräfte beiwohnen, so 
geht ihnen doch die bewufste Selbständigkeit ab, „sie schaffen 
nur für andere und sind ihrer Natur nach dienende Geister" 
(S. 332). „Aber insofern sie ihre Kräfte der Ordnung in der 
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Natur unterwerfen, wirken sie segensreich, wo die Riesen zer- 
störend eingreifen" (ebds.). — „Das Leben der Zwerge ist an 
das Bestehen der jetzigen Weltordnung geknüpft. Wenn die 
Götterdämmerung herannaht, so hört auch ihre Thätigkeit 
notwendig auf, darum sitzen sie dann vor ihren Wohnungen 
und weinen" (S. 333). 

§83. 

Diese Götterdämmerung, der schliefsliche Untergang» 
die Selbstaufopferung ihrer in Schuld geratenen Götterwelt 
ist ein nur den Germanen charakteristischer Zug. Ragna rök*) 
(Wöluspa 44, Wafthrudnismal 55, Wegtamskwidha 14, Helg. 
Hund. II, 38) oder ragna rökr (Ögisdr. 39) d. i. nach Grimm 679 
,,Dämmeiimg, Veiünsterung der Zeit und der waltenden Götter", 
kurz „Göttemacht" heifst dieses von Weissagerinnen, wie jener 
Wala in der Wöluspa und Hyndla**) im Hyndlalied (nam. 
Str. 39 — 41) vorausgesagte und von Odin und den Äsen ge- 
fürchtete Ende der Welt und der herrschenden Götter. 
Dafs ein Volk seine Götterwelt, weil sie dem sittlichen Be- 
wufstsein nicht mehr genügt, zum Untergang verurteilt, be- 
gegnet uns sonst nirgends. In der Prometheusmythe der 
Griechen, wie sie namentlich das Äschylische Drama aus- 
führt, klingt zwar einmal ein ähnlicher Ton leise an: Für 
seine Frevelthat an seinen Vater Kronos soll Zeus einst eben- 
falls durch einen Sohn untergehen : aber er verhallt bald wieder, 
und heiter herrschen weiter die seligen Götter. Der Stoiker 
Meinung, dafs einst die Zeit kommen werde, wo auch Zeus' 
Herrschaft ihr Ziel erreicht, Senecas (inHercule Oetaeo 1115 seq.) 
Ausspruch atque omnes pariter deos perdet mors aliqua et chaos 
waren nur vereinzelte Erscheinungen. Einen unvermeidlich 
nahenden Untergang spricht allein die nordische Edda immer 
wieder und sehr bestinmit aus. 



*) „Ragna rökr", sagt Heusler a. a. 0. S. 19 , heilst „Grötterver- 
finsterung, Götternacht", das häufiger vorkommende und ursprüng- 
Uehere ragna rök bedeutet „Göttergeschick" d. h. die Katastrophe der 
Götter. 

**) Diese „höhlenbewohnende Seherin" ist nach Weinhold (,3iesen" 
S. 05) „riesischen Wesens" und wohl zu den „Gebirgsriesen" zu rechnen. 
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Die „Götterverfinsterung" hat bereits mit der frühesten 
Verschuldung der Äsen ihren Anfang genommen, als sie dem 
riesischen Baumeister Eid und Vertrag brachen und ihn 
schliefslich töteten. Mit ihrer Reinheit nimmt auch ihre Kraft 
ab. Sie brauchen oft Loki, diesen tückischen Genossen, um 
sich gegen die Riesen und schwere Einbufsen zu bewahren, 
verstricken sich aber dadurch, dafs sie sich mit dessen bösen 
und arglistigen Aushilfsmitteln einverstanden erklären, immer 
mehr in Schuld: und das ist dieses Absicht. Erst als ihr 
Liebling Baidur, der lichte, reine Gott, durch den boshaften 
Verführer fällt, da erkennen sie, besonders als ihnen Loki auf 
Ögirs Trinkgelag ihr grofses Sündenregister vorhält, wie grofs 
bereits ihre Verschuldung sei und dafs der letzte Tag nahe. 
Die Fesselung Fenrirs hat diesen hinausgeschoben, um den- 
selben noch etwas fem zu halten und zugleich Baldurs Mord 
zu rächen, wird nun auch Loki gebunden. Aber der ver- 
hängnifsvolle Zeitpunkt kommt. 

Idun, die Göttin der Jugend und nach Uhland (Thor S. 72) 
die personifizierte grüne Blätterwelt, welche den Göttern ver- 
jüngende Kraft verleiht, ist bereits nach Hrafnagaldi" 6 (ä. E. 
S. 30) von Yggdrasil hinabgesunken*) zu Nörwis Tochter, der 
Nacht, einer Genossin Hels. Erschreckt sendet Odin Heimdall, 
Loki und Bragi zu ihr, sie zu fragen, was ihr Niedersinken 
bedeute und ob auch der Welt und den Äsen nun Unheil und 
Ende drohe. Doch „wie begierig sie fragten, sie gab keinen 
Laut. — Zähren schössen aus den Spiegeln des Haupts, — 
mühsam verhehlt, und netzten die Hände. — Wie schlafbetäubt 



*) W. Schwartz, der (Indog. Volksgl. S. 45 und 47) Idun geradezu 
für eine Sonnenmaid, die Sonnenfrau hält, sieht in diesem Herab- 
sinken ein „Versinken der Sonne in der Gewittemacht" (S. 50), 
wie er auch in dem Eaube Iduns, „der Hüterin der himmlischen 
Sonnenäpfel" (S. 45), durch Loki und in ihrem Wiedergewinnen 
Gtewittermythen herausfindet, ebenso wie in des Herakles Zug nach 
den goldenen Äpfeln der Hesperiden, die auch Töchter derNacht 
genannt werden (S. 50). Bei solch einseitiger Deutung wird die 
Mythologie zur Meteorologie, und mit Recht wendet sich dagegen 
auch Henne- Am Rhyn (a. a. 0. XVI). 



256 



erschien den Göttern — die Harmvolle, die des- Worts sich 
enthielt. — Je mehr sie sich weigerte, desto mehr drängten sie; 
— doch mit allem Forschen erfragten sie nichts" (Hrafnagaldr.l3). 
Die beiden anderen Boten kehren nach Asgard zurück, nur ihr 
Gemahl Bragi bleibt bei ihr, nach Uhland (Thor S. 73) „der ver- 
stummte Gesang bei der hingewelkten Sonmiergrüne", nämlich 
nach dem ursprünglichen Mythus, der ein Jahresmythus war, 
bis zum nächsten Frühling. Aber nach Hrafnagaldr ist sie 
(als im Weltmythus) den Göttern un wiederbringbar ver- 
loren. Sie gehört nun der Unterwelt an. Daher spricht sie 
nicht. Denn „die der Unterwelt angehörenden Wesen sind 
stumm" (s. W. Müller, Myth. d. d. Heldens. S. 110). Daher 
die tiefernste Wendung Odins, als er die vergebliche Botschaft 
vernimmt, Str. 20: „Die Nacht ist zu nützen zu neuem 
Entschlufs. — Bis Morgen bedenke wer es vermag — glück- 
lichen Rat den Göttern zu finden". 

Vergebens ist schon Str. 3 Odins kluger Rabe Hugin aus- 
gesandt, um von den Zwergen Dain (= mortuus Grimm 375) 
und Thrain (= contumax oder rancidus? ebds.) etwas zu er- 
forschen, ihre Bescheide sind traumartig, gleichsam selbst 
schwere Träume. „Den Zwergen schwindet die Stärke", heifst 
es Str. 4, d. h. die Triebkraft der Natur hat nachgelassen*), 
auch dies ist ein Zeichen des nahen Unterganges, aber weder 
Zwerge noch Idun können Auskunft geben. Damit, dafs Idun 
in Hrafnagaldr von der Weltesche hinabgesunken geschildert 
wird, ist „in unserm Liede", sagt Simrock (Edda S. 371) „der 
Eintritt der Winterzeit eben als ein Vorspiel des nahenden 
Weltunterganges behandelt", und insofern scheint ihm unser 
Lied auch ein Vorspiel zur Wegtamskwidha, die bereits von 
dem Tode Baldurs, dessen beängstigende und beunruhigende 
Träume am Anfange erwähnt werden, handelt, so dafs hier 
gleichsam schon die Götterdämmerung selbst eingeleitet ist. 
Simrock meint eben, die Wegtamskwidha ist die Fortsetzung 
von Hrafnagaldr. „Die Nacht ist wirklich von Odin zu neuen 



*) Wunderbares Erzeugnis der unterirdischen Zwerge ist auch 
die grüne Blatterwelt; daher ist Idun Iwaldis Tochter, dessen Söhne 
Sifs Goldhaar schufen. — 
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Entschlüssen genutzt worden, deren Ausführung den Gegenstand 
des Hauptliedes, unserer Wegtamskwidha, bildet". Und zwar 
scheint ihm dies nur den Raum des nächsten Tages zu füllen. 
Aber nach dem Liede begiebt sich Odin nun nach der 
Wohnung der Hei und zu jener Wala, um sie aus dem Grabe 
zu rufen und zu fragen, wie wir gesehen haben. Er bestieg 
zu dieser Fahrt seinen Hengst Sleipnii' (Str. 6). Heraiodhr 
hatte Gylfag. 49 (j. E. S. 287) ebendenselben bestiegen und stob 
davon nach Hels Reich, da er sich erboten hatte, den Äsen 
Baidur von dieser zurückzuerbitten. Aber er gebrauchte mehr 
als neun Tage (s. Gylfag. 49 = J. E. S. 288), um jenen Weg 
zurückzulegen. Sollen wir nun annehmen, Odin vollführte den 
Ritt mit demselben Rofs in einem Tage? — 

Aufserdem tritt doch nicht gleich nach Baldurs Tod das 
Weltende ein, erst wird noch Loki gefesselt. Aber „wenn los 
und ledig Loki der Bande wird", sagt die Wala Wegtamskwidha 
Str. 19 (ä. E. S. 36), dann „bricht der Götter Dämmerung 
verderbend herein"*). 

Man wäre sogar versucht, wenn nicht Loptr d. i. Loki 
noch als unter den Äsen weilend und sogar als einer der drei 
Boten zu Idun genannt wäre, Hrafnagaldr als näher dem 
Ragnarök liegend zu denken. Wenigstens sind ganz deutlich als 
Vorboten die physischen Unregelmäfsigkeiten, die Stockungen 
und Störungen in der Natur angeführt, so in Str. 4, dafs den 
Zwergen die Stärke zu schwinden anfange d.h. dafs die Triebkraft 
der Natur nachlasse. Nach derselben Strophe treten häufige 
Sonnen- und Mondfinstemisse ein und dann wieder verderblicher 
Sonnenbrand, nach Str. 5 herrschen Erdbeben und unregel- 
mäfsiger Sonnenlauf („Nirgend stehen Erde noch Sonne") und 
verderbliche Luftströmungen, und schliefslich ist Idun, die 



*) Das Loskommen „Lokis aus seinen Banden, der zur Zeit des 
Ragnaröckurs die Götter bekämpfen und überwinden (?) wird", sagt 
Grimm 203, „stimmt auffallend zu der Lösung des gefesselten 
Prometheus, durch welchen alsdann Zeus gestürzt werden soll" 
(vgl. Aeschyl. Prom. 178. 768 ff. 990). — Vielleicht durch diese Worte 
Grimms bewogen hat W. Müller (altd. Rel. S. 212) Loki mit Surtur 
identifiziert. 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 17 
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Sommergrüne, für immer verschwunden, und der Winter, der 
dauernde Fimbulwinter, der dem Ragnarök kurz vorher- 
geht, tritt ein. Wird doch dieser in der jüngeren Edda (S. 291 
= Gylfag. 51) als erstes Zeichen der Katastrophe 
genannt: „Zum ersten, dafs ein Winter kommen wird, Fimbul- 
winter*) genannt. Da stöbert Schnee von allen Seiten, 
da ist der Frost grofs und sind die Winde scharf, und 
die Sonne hat ihre Kraft verloren. Dieser Winter kommen 
dreie nach einander und kein Sommer dazwischen. Zuvor 
aber kommen drei andere Jahre, da die Welt mit schweren 
Kriegen erfüllt sein wird. Da werden sich Brüder aus Habgier 
ums Leben bringen und der Sohn des Vaters, der Vater des 
Sohnes nicht schonen. So heifst es in der Wöluspa (Str. 45 f.): 
„Biiider befehden sich und fällen einander, — Geschwisterte 
sieht man die Sippe brechen. — Unerhörtes ereignet sich, 
grofser Ehebruch! — Beilalter, Schwertalter, 'wo Schilde 
krachen, — Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt. — 
Der eine schont des andern nicht mehr". Da geschieht es, was 
die schrecklichste Zeitung dünken wird: dafs der Wolf die 
Sonne verschlingt den Menschen zu grofsem Unheil. Der 
andere Wolf wird den Mond packen und so auch grofsen 
Schaden thun, und die Sterne werden vom Himmel fallen. 
Da wird sich auch ereignen, dafs so die Erde bebt und 
alle Berge, dafs die Bäume entwurzelt werden, die 
Berge zusammenstürzen und alle Ketten und Bande 
brechen und reifsen. Da wird der Fenriswolf los, und 
das Meer überflutet das Land, weil die Midgard- 
schlange wieder Jotenmut annimmt und das Land sucht. 
Da wird auch Naglfar flott, das Schiff, das so heifst und 
aus den Nägeln der Toten gemacht ist, weshalb wohl die 
Warnung am Ort ist, dafs, wenn ein Mensch stirbt, ihm die 
Nägel nicht unbeschnitten bleiben, womit der Bau des Schiffes 
Naglfar beschleunigt würde, den doch Götter und Menschen 
verspätet wünschen. Bei dieser Überschwemmung aber wird 
Naglfar flott. Hrymr heifst der Riese, der Naglfar 



*) Fimbulvetr = „hiems tempestatibus stridula oder crepitans" 
Saem. Ed. ed. Arnam. I p. 487. 
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steuert*). DerFenriswolf fährt mit kl äffendem Rachen 
umher, dafs sein Oberkiefer den Himmel, der Unterkiefer die 
Erde berührt, und wäre Raum dazu, er würde ihn noch weiter 
aufsperren. Feuer glüht ihm aus Augen und Nasen. 
Die Midgardschlange speit Gift aus, dafs Luft und 
Meer entzündet werden; entsetzlich ist ihr Anblick, indem 
sie dem Wolf zur Seite kämpft. Von diesem Lärmen 
birst der Himmel: da kommen Muspels Söhne hervor- 
geritten. Surtur fährt an ihrer Spitze, vor ihm und 
hinter ihm glühendes Feuer. Sein Schwert ist wunder- 
scharf und glänzt heller als die Sonne. Indem sie über 
die Brücke Bifröst reiten, zerbricht sie, wie vorhin 
gesagt ward. Da ziehen Muspels Söhne nach der Ebene, 
die Wigrid heifst; dahin kommt auch der Fenriswolf 
und die Midgardschlange, und auch Loki wird dort 
sein und Hrymr und mit ihm alle Hrimthursen. Mit 
Loki ist Hels ganzes Gefolge, und Muspels Söhne haben 
ihre eigene glänzende Schlachtordnung; die Ebene 
Wigrid ist hundert Rasten breit nach allen Seiten. — 

Und wenn diese Dinge sich begeben, erhebt sich 
Heimdall und stöfst aus aller Kraft ins Giallarhorn und 
weckt alle Götter, die dann Rat halten. Da reitet Odin 
zu Mimirs Brunnen und holt Rat von Mimir für sich und sein 
Gefolge. Die Esche Yggdrasil bebt, und alles erschrickt 
im Himmel und auf Erden. Die Äsen wappnen sich zum 
Kampf und alle Einherier eilen zur Walstatt. Zu- 
vorderst reitet Odin mit dem Goldhelm, dem schönen 
Harnisch und dem Spiefs, der Gungnir heifst. So eilt 
er dem Fenriswolf entgegen, und Thor schreitet an 
seiner Seite, mag ihm aber wenig helfen, denn er hat 
vollauf zu thun, mit der Midgardschlange zu kämpfen. 
Freyr streitet wider Surtur, und sie kämpfen ein hartes 



*) Dies ist nach Weinhold („Die Riesen" S. 57) ein Irrtum Snorris. 
Dieser verwechselt Hrym (Feuer) und Hrim (Reif). Hrym hat gar 
nichts nach Weinhold mit den Hrimthursen zu thun, er ist „Flammen- 
riese" und Muspells Söhnen verwandt. 

17* 
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Treffen, bis Frey r erliegt, und nun wird das sein Tod, dafs 
er sein gutes Schwert mifst, das er dem Skimir gab. 
Inzwischen ist auch Garm, der Hund, los geworden, der 
vor der Gnipahöhle gefesselt lag : das giebt das gröfste Unheil, 
da er mit Tyr kämpft und einer den andern zu Falle 
bringt. Dem Thor gelingt es, die Midgardschlange 
zu töten, aber kaum ist er neun Schritte davongegangen, 
so fällt er tot zur Erde von dem Gifte, das der Wurm auf 
ihn gespieen hat*). Der Wolf verschlingt Odin, und es 
wird das sein Tod. Alsbald kehrt sich Widar gegen den 
Wolf und setzt ihm den Fufs in den Unterkiefer. An 
diesem Fufse hat er den Schuh, zu dem man alle Zeiten hin- 
durch sammelt, die Lederstreifen nämlich, welche die Menschen 
von ihren Schuhen schneiden, wo die Zehen und Fersen- sitzen. 
Darum soll diese Streifen ein jeder wegwerfen, der darauf 
bedacht ist, den Äsen zu Hilfe zu kommen. Mit der Hand 
greift Widar dem Wolf nach dem Oberkiefer und 
reifst ihm den Rachen entzwei, und es wird das des 
Wolfes Tod. Loki kämpft mit Heimdall, und es 
erschlägt einer den andern. Darauf schleudert 
Surtur**) Feuer über die Erde und verbrennt die ganze 
Welt". Und nun folgen, nachdem schon oben, wie wir ge- 
sehen haben, Str. 45 und 46 der Wöluspa citiert waren, die 
Strophen 47, 52, 49, 50, 51, 53, 54, 55, 56 desselben Liedes. — 

In den Strophen 45 und 46 der Wöluspa war der dem 
Ragnarök vorhergehende allgemeine sittliche Verfall ge- 
schildert worden. Müllenhoff (D. Altsk. V, 81) zieht sie 
in eine Strophe (30) zusammen: „Brüder werden sich 
schlagen und einander zu Tötern werden; es werden Schwester- 
kinder die Sippe brechen. Arg ist es in der Welt: Grofser 
Ehebruch! es wu'd kein Mensch des andern schonen". — „Den 
Zusammenhang der drei ersten und der letzten Zeile und den 



*) Müllenhoff (Beovulf S. 4) macht auf die ÄhnUchkeit mit Beo- 
vulfs Drachenkampf und Tod aufinerksam. 

**) Surt ist nach Weinhold („Riesen" S. 58) = svertr „der 
Schwärzer" d. i. „der Rauch (?) der brennenden Welt". 



261 



mit ihnen abgeschlossenen Gedanken", sagt Müllenhoff a. a. O. 
S. 21, „unterbricht eine Aufzählung böser Zeitalter, die nicht 
nur die Visa überfüllt und dem Inhalte nach schon über die 
letzte Zeile hinausgreift, sondern auch ohne Verbindung mit 
den vorhergehenden und selbst ohne Verbum nach der Art 
blofser Memorialverse da steht. . . Der Gedanke, den Eintritt 
des Weltuntergangs an die Auflösung der ersten Grundlagen 
der sittlichen Welt anzuknüpfen, ergiebt sich überall von selbst 
und mit Notwendigkeit". Dabei mufs hervorgehoben werden, 
„da die sittliche Ordnung des öffentlichen sowohl wie des 
besonderen Lebens der Einzelnen bei den Germanen ganz und 
gar auf dem Grunde der Familie ruhte, dafs die Auflösung 
derselben auch durchaus vom germanischen Standpunkte an- 
gesehen und geschildert wird." Die Schilderung geht aus Z. 1 
vom engsten Begriff der Familie: Brüder werden mit einander 
kämpfen und einander erschlagen. Z. 2 fafst danach den 
weiteren Kreis der Blutsver^v and tschaft ins Auge: Geschwister- 
kinder werden die Sippe nicht achten; dann folgt der all- 
gemeine Satz: Arg ist es in der Welt. Es folgt allgemeine 
Auflösung der Ehe: Grofser Ehebruch. „Und nachdem so die 
Familie zerrüttet, fehlt auch dem öffentlichen Leben aller 
Halt: jeder spricht und thut, was er will, und „keiner schont 
des andern" (ebds. S. 140). — Dann fährt Snorri in Gylfag. 51 
(S. 292 f.) mit Str. 47 der Wöluspa fort: „Ins erhobne Ilorn 
bläst Heimdall laut. — Odin murmelt mit Mimirs Haupt. — 
Yggdrasil zittert, die ragende Esche; — es rauscht der alte 
Baum, da der Riese frei wird". — Auch hier sind zwei Strophen 
der Wöluspa, 47 und 48, in eine zusammengezogen worden. 
Nach Müllenhoff a. a. O. S. 81 lauten sie: „Es spielen Mims 
Söhne; aber das Ende bricht an beim Tone des alten 
Giallarhorns. — Laut bläst Heimdall, das Hörn ist 
erhoben: Odin redet mit Mims Haupte*). — Es bebt 



*) „Mit Mims Haupte reden", heifst hier nach ÄLüilenhoflF 
(D. Altsk. V, 106), „die äufserste Quelle der Weisheit und Voraussicht 
aufsuchen und ausforschen und soviel als die letzte, möglichst 
gründliche Erwägung oder Erkundigung anstellen". 
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Yggdr a Sil s Esche wie sie dasteht; es stöhnt der alte Baum. 
Aber der Riese kommt los! Alle fürchten sich in der 
Unterwelt, bevor Surts Blutsfreund sich von dannen macht". — 

Mimirs Söhne sind nach Müllenhoff S. 141 die Quellen 
und Gewässer. Sie werden unruhig und fangen an zu 
spielen d. h. „nicht mehr ihren gewohnten Gang und 
ihre gewiesenen Bahnen inne zu halten". Odin redet 
nun mit des Alten Haupt (und erfährt, was bevorsteht); als- 
bald holt der Wächter der Götter — dem Odins Unterredung 
mit Mimirs Haupte das Zeichen war, dafs der letzte Augenblick 
da sei — das Ilom her^^or und bläst laut, und das Verhängnis 
bricht herein (s. S. 145). Die nächste Visa nun schildert, 
nachdem Heimdalls Ton vernommen ist, „den Anbruch des 
Endes selbst und den Moment, wo die alte Welt zuerst 
aus den Fugen geht" (ebds.). 

Der Riese d. i. Loki kommt los, daher dies all- 
gemeine Erdbeben, und auch Fenrir zerreifst seine 
Fesseln. Daher bebt und stöhnt auch der Weltbaum. Den 
Leuten der Ilel bangt vor der Entscheidung, ob auch das Los- 
kommen gelingen wird. Aber als der Wolf losgekommen, 
da bellt der Ilöllenhund vor Freude: „Stark bellt nun 
Garm vor Gnipahellir: Die Fessel bricht und der Wolf rennt", 
hcifst es in Str. 48 (bei Müllenhoff S. 82 Str. 32). — 

Die jüngere Edda fährt nun mit Str. 52 fort, die auch 
Müllenhoff gleich nach seiner 32. setzt: „Was ist bei den Äsen, was 
beiden Alfen? Es tost ganz Jötunheim, die Äsen sind ver- 
sammelt, es ächzen die Zwerge vor den Felseingängen, 
die felswandkundigen". Also Äsen, Alfen, Riesen und 
Zwerge sind in voller Bewegung und in Aufruhr, als 
Loki und der Wolf sich losreifst. Die Zwerge, die doch 
sonst die Steinwände genau kennen, wissen nicht mehr wo aus wo 
ein und jammern deshalb vor den Steinthüren. — Dafs 
die Gestirne beim Ragnarök von den Wölfen werden 
verschlungen werden, hatte bereits Str. 32 der Wöluspa 
angedeutet: „Ostwärts safs die Alte im Eisenwalde und gebar 
da Fenrirs Geschlecht. — Es wird von allen vornehmlich ein 
gewisser des Gestirns Erraff er in dem Unholdsgewande". 
Und weiter heifst es dann Str. 33 : „Er füllt sich vom Fleische 
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gefallener Männer: er rötet der Götter Sitz mit rotem Blute; 
schwarz werden die Sonnenscheine, die Sommer über 
darauf die Wetter alle übelgesinnt", also auch eine An- 
deutung des in der jüngeren Edda erwähnten Fimbulwinters und 
Unwetters und der Sonnenfinsternisse. Gerade totale Sonnen- 
finsternisse aber, meint Hoffory S. 128, mögen bei den Natur- 
völkern die Vorstellung vom Weltuntergange hervorgerufen 
haben. 

Als Wecker in den drei Reichen der Riesen, der Äsen 
und der Hei werden dann Str. 34 und 35 noch die drei 
Hähne genannt: Bei den Riesen „sang im Vogelholze ein 
schön roter Hahn, der Fialar heifst. — Den Äsen aber 
sang Gullinkambi*) (der Goldkämmige) : der weckt die 
Helden in Heervaters Hause. — Aber ein anderer singt 
unter der Erde unten, ein rufsroter Hahn in den Sälen 
Hels«. — 

Die feindlichen Mächte ziehen nun heran zum 
letzten Kampf mit den Äsen. Es folgt hinter Str. 52 
bei Snorri nun Str. 49: „Hrym fährt von Osten her, hält 
den Schild vor. — Es windet sich die Weltschlange 
im Riesenzorne. — Der Wurm drängt die Wogen, aber 
der Adler kreischt, der schnabelfahl die Leichen 
zerreifst: Naglfar kommt los". «Hrym heifst hier der 
sonst nirgends erwähnte Anführer der Riesen. Er steht 
mit vorgehaltenem Schilde zum Kampfe bereit mutig 
da. Die Fahrt der Riesen geht unter Sturm und 
Wogendrang von statten. DieMidgardschlange drängt 
die Wogen des Meeres vorwärts, und der riesische 
Windadler Hräswelgr d. i. Leichenschlinger — die 
Worte: es zeri'eifst Leichen der schnabelfahle: umschreiben 
nur jenen Namen — läfst laut seine Stimme ertönen. 

Nun folgt Str. 50, die nach Müllenhoff (Str. 36 S. 82) so 



*) Ein besonderer Hahn, Namens Salgofnir, der die Walhalla- 
helden „die Siegesschar weckt", scheint nach Helgakw. Hund. II , 47 
(Simrock 48) in Walhall gewesen zu sein. Er weckte wohl die Ein- 
herier zu ihren täghchen Kämpfen, Gullinkambi aber ruft Äsen und 
Einherier zum letzten Kampf. 
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lautet: ^Ein Schiff fährt von Norden her: kommen 
werden über die See der Hei Leute, aberLoki steuert. 
Die tollen Gesellen ziehen mit dem Wolfe alle, mit denen 
Byleipts Bruder (Byleipts oder Byleists Bruder ist eben Loki 
s. Müllenhoff S. 150) im Zuge ist". Dazu sagt Müllenhoflf 
S. 150: „Loki ist nach den Worten der Visa der Anführer der 
tollen höllischen Schar, aber schliefst sich mit ihr nur dem 
Wolfe an, der voranstürmt und die Hauptperson bleibt, bis er 
Odin verschlungen hat, während Loki neben ihm ganz aus der 
Handlung verschwindet. . . Das Losbrechen des W^olfes ist 
überhaupt die Vorbedingung zum allgemeinen Aufbruch der 
Weltmächte und zu dem Umstm'ze dieser Welt". 

Von Süden kommen nun die Feuerriesen, wie die 
folgende vStr. 51 (Müllenhoff 37) es schildert: „Surtur fährt 
von vSüden her mit dem Reiserverderben (d. i. dem Feuer): 
es leuchtet vom Schwerte die Sonne der vSchlacht- 
götter. Steinfelsen schlagen zusammen, aber die 
Bergriesinnen stürzen. DieMänner betretenden Toten- 
weg, aber der Himmel spaltet". [Heusler übersetzt vS. 53 
diese Strophe: „Surt fährt von Süden mit der zweigfressenden 
Lohe : von seiner Klinge rückstrahlt der Schlachtgötter Sonne. 
Felsberge 2erschellen, Riesinnen stürzen zu Thal. Es wandeln 
die Menschen den Pfad der Hei; und der Himmel zerbirst".] 

Nachdem so dieRiesen, die Hei- und die Muspels- 
leute gegen die Welt der Götter und Menschen 
herangerückt sind, werden die Kämpfe der vornehmsten 
Götter gegen die Ilauptstreiter jener Scharen, mit deren 
Ausfall sich alles entscheidet, berichtet. So meldet die Kämpfe 
Odins und Freys Str. 53 (38): „Dann konrnit der Hlin (eig. 
Dienerin Friggs, hier für Frigg selbst) zweiter Harm heran, 
als Odin auszieht mit dem Wolfe zu streiten, aber der 
Töter Belis (d. i. Freyr) der schöne gegen Surtur: dann 
wird fallen der Frigg Geliebter (d. i. eben Odin)". Doch 
Widar rächt Odin: In Str. 54 heifst es: „Da kommt der 
starke Sohn Siegvaters Widar zu kämpfen mit dem Leichen- 
wolf. Er stöfst dem Sohn des Riesen (d. i. Lokis, also dem 
Fcnriswolf) den Stahl ins Herz durch den gähnenden 
Rachen: so rächt er den Vater". Hierauf fährt Snorri 
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mit der 55. Str. der Wöluspa fort, welche den Kampf Thors 
mit der Midgardschlange schildeil Nach MüUenhoff 
stecken in dieser einen allerdings um zwei Zeilen längeren 
Strophe zwei, die nach ihm Str. 39 und 40 lauten: „Es kommt 
der herrliche Sohn der Hlodyn (d. i. Thor): es übergähnt 
die Luft der Erde Gürtel (d. i. die Midgardschlange) 
von unten, sprüht Gift und speit Gluten: Odins Sohn 
(Thor) geht dem Wurme zu begegnen. — Er 
(nämlich der Wurm) erlegt im Zorne den Schirmer 
Midgards (d. i. Thor). Alle Menschen werden die Heim- 
statt räumen: Neun Schritte geht der Sohn der 
Fiörgyn (d. i. Thor) kaum noch von der Schlange, die die 
Schandthat nicht scheut". — [Heusler übersetzt S. 55 diese 
beiden Strophen: „Es kommt der herrliche Sohn der Hlodyn: 
in die Luft hinauf gähnt die erdgürtende Schlange aus der 
Tiefe; Gift schnaubt sie und speit Gluten um sich her: 
Odins Sohn geht dem Wurm zu begegnen. — Tobend trifft 
ihn die Schlange, den Mittelgartschirmer — jetzt räumen 
die Menschen alle die Heimstatt — neun Schritte kaum 
geht mehr der Sohn der Fiörgyn von der Schlange hinweg, 
der hafsunersättlichen".] 

Nachdem Thor, der vornehmste Verteidiger und Schirmer 
Midgards, gefallen ist, wird diesem Wohnsitz der Menschen 
die letzte Stütze genommen. Nach Thors Tod müssen alle 
Männer die Heimstatt verlassen, „das gänzliche Verschwinden 
des Menschengeschlechts von der Erde" (MüUenhoff S. 153) 
ist die Folge davon. Aber überhaupt hat mit dem Falle 
Thors durch die Weltschlange, die ihn mit ihrem Gifte 
überströmt, nach der Meinung der Wala die Welt so zu 
sagen ihre letzte Stütze verloren: Denn „die Sonne 
beginnt zu verdüstern, die Erde sinkt ins Meer; es 
schwinden vom Himmel die heitern Sterne. — Dampf 
rast und Feuer: Die hohe Hitze spielt bis zum Himmel 
selbst", hcifst es in der folgenden Str. 56 der Wöluspa 
(s. MüUenhoff a. a. O. S. 27). Damit endet die Schilderung des 
Ragnarök in der Wöluspa. ' 

Aber auch in anderen Liedern der Edda finden sich Stellen, 
welche darauf Bezug haben. So haben wir schon oben gesehen, 
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dafs die Kampfesebene, auf der Götter und Riesen die letzte 
Schlacht liefern, nach Grimnismal Str. 18 „Wigrid" und nach 
Fafnismal 19 ,.Oskopnir' heifst. — Der „berühmte Schreckens- 
oder Fimbul Winter" wird Wafthiiidnismal 44 erwähnt. — In 
demselben Liede 46 wird auch angeführt, dafs am Ende der 
Dinge der Wolf die Sonne packt und verschlingt, 
zugleich aber wird Str. 47 gesagt, dafs diese, ehe der Wolf 
sie würgt, noch eine Tochter gebiert, die in der neuen 
Welt die Pfade der Mutter ziehen wird. — Femer wird 
in demselben Liede Str. 53 Odins Tod und seine Rache durch 
Widar erzählt: „Der Wolf (Fenrir) erwürgt den Vater 
der Welten. — Das wird Widar rächen. — Die kalten 
Kiefern wii'd er klüften — im letzten Streit dem starken". — 
Widars That wird auch Grimnism. 17 ei-wähnt: „Da steigt der 
Sohn auf den Sattel der Mähre, — den Vater zu rächen 
bereit". — Dafs wenn „los und ledig Loki der Bande 
wird, der Götter Dämmerung einbricht", sagt Wegtams- 
kwidha 19, und dafs Fenrir gefesselt bleibt bis zu „der Äsen 
Untergang", spricht Ögisdrecka 39 und 41 aus, wo Str. 42 auch 
auf das Her anreiten der Mu speissöhne angespielt wird, 
mit denen Frey r dann, da ihm sein Schwert fehlt, erfolglos 
kämpfen wird. — Auf den Aufruhr der Elemente und 
den Fimbulwinter kurz vor dem Ragnarök geht 
aber Str. 39 des Hyndlaiiedes : „Meerwogen heben sich 
zur Ilimmelswölbung — und lassen sich nieder, wenn die 
Luft sich abkühlt. — Dann kommt Schneegestöber und 
stürmische Winde: — Das ist das Ende der ewigen Güsse". 
Und Str. 41 deutet zugleich auf die neue Götterwelt 
hin: „Einst kommt ein andrer mächtiger als Er; — 
Doch noch ihn zu nennen wag ich nicht. — Wenige 
werden weiter blicken, — als bis Odin den Wolf 
angreift". — 



§84. 

Wir haben schon oben wiederholt angedeutet, dafs nach 
dem Untergange der alten Welt eine neue verjüngte ent- 
steht und nun statt der kiiegsfrohen Götter friedliebende 
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Gottheiten herrschen. Auch dies schaut die Wala bereits alles 
voraus. Und so heifst es in den Schlufsstrophen der Wöluspa 57 
bis 64 nach Müllenhoffs Übersetzung S. 84 ff.: „Sie sieht 
emporkommen zum andern Male die Erde aus dem Meere 
frisch und grün. Sturzbäche fallen; der Adler fliegt darüber, 
der auf dem Gebirge Fische weidet (Heusler: „der jagt an der 
Bergwand nach Fischen"). — Es finden sich die Äsen auf dem 
Idafelde und reden vom mächtigen Erdumspanner (d. i. der 
Midgardschlange) und gedenken da der grofsen Ereignisse und 
an Fimbultys (d. i. Odins) alte Runen (Heusler: „und die ür- 
geh einmisse des höchsten der Götter"). Da werden wieder 
die wundersamen goldnen Bretter im Grase sich finden, 
die sie vor Zeiten gehabt hatten [der Heri'scher der Götter 
und Fiölnirs (d. i. Odins) Geschlecht, also: Odin und die 
Äsen]. — Unbesät werden die Äcker tragen, alles Übels Besserung 
werden, Baidur wird kommen: Hödur und Baidur bewohnen 
Hropts (d. i. Odins, Heusler übersetzt: des Ruhmgottes, der 
auch nach ihm Odin ist) siegreiche Gehöfte, „herrlich die 
Schlachtgötter" oder besser nach Heusler, der mit Hoffory ve 
valtiva statt vel valtivar liest: „die Behausung der Walstatt- 
mächtigen". Mit Recht nimmt Hoffory (Eddastudien S. 28) 
daran Anstofs, dafs Hödur und Baidur, die doch nun Vertreter 
des ewig währenden Friedens sein sollen, Schlachtgötter, 
Repräsentanten des Kjriegs genannt werden. Er liest deshalb, 
wie auch schon vor ihm Rask mit einigen Papierhandschriften, 
ve valtiva für vel valtivar, so dafs, wenn man hier ve als 
Acc. Plur. und Apposition zu Hropts sigtöpter auffafst, ein 
mehr befriedigender und passender Sinn herauskommt: „Hödur 
und Baidur, die Vertreter des ewigen Friedens, bewohnen Jetzt 
Odins siegreiche Gehöfte, die ehemaligen Behausungen 
der Schlachtgötter". 

Str. 61 (bei MüUenhoff 47) fahrt dann fort (ich gebe hier 
die Übersetzung nach Hoffory a. a. O. S. 107, die sich an 
Müllenhoffs Auseinandersetzungen S. 156 anlehnt); „Dann mag 
Hönir den Loszweig kiesen, (Lodur Labsal jedem gewähren)? 
und die Söhne von Odins Brüdern sollen wohnen im weiten 
Windheim. Versteht ihr es noch oder wie?" 
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Die künftige Welt malt dann die Wala weiter aus Str. 62 
(Müllenhoff Str. 48) : 

„Einen Saal sieht sie stehen als die Sonne schöner mit 
Golde gedeckt, auf oder in Gimle: Da sollen treue Scharen 
hausen und in Ewigkeit Behagen finden" (Heusler S. 59: ,,Da 
sollen die erprobten Scharen hausen und in Ewigkeit der 
Freude geniefsen"). Über Gimil und das Idafeld haben wir 
schon oben gesprochen. Nach Simrock (Myth. S. 144) ist 
Idavöllr (Idafeld) in der neuen Welt das Paradies der Götter, 
dagegen ist Gimil die allen guten und gerechten Menschen in 
der erneuerten Welt bestimmte Freudenwohnung. 

Dafs auch ein neues Menschengeschleht wieder in 
der neuen Welt sein wird, setzt vielleicht diese Strophe der 
Wöluspa voraus, die 45. Str. in Wafthrudnismal sagt jenes 
ausdrücklich: „Lif (Lebenskraft) und Lifthrasir (Lebensmut) 
leben verborgen — in Ploddmimirs (d. i. der Weltesche selbst, 
hodd f. = Schatz) Holz. — Morgentau ist all ihr Mahl: Von 
ihnen stammt ein neu Geschlecht". 

Also während Surturs Lohe haben sich Lif und Lifthrasir 
in Hoddmimirs Holz verborgen und dort vom Morgentau 
genährt. „Mimir", sagt Lüning S. 87, „der die Lebenskraft 
wie einen Schatz aufbewahrt, steht in zu fernem Hintergrunde 
am Urquell aller Dinge, als dafs der Weltuntergang ihn mit 
treffen könnte". 

Hiermit stimmt die hohe Bedeutung, welche Müllenhoff 
(D. Altsk. V, 101 ff.) dem Mimir in dem nordischen und 
überhaupt germanischen Götterglauben zuweist. Nach ihm 
war er ein allweiser und mächtiger, schon von den Ur- 
germanen verehrter Naturgeist. Sein Element ist das 
Wasser. Er ist Besitzer eines Brunnens, aus dem er täglich 
schöpft und trinkt (Wöluspa 22, Müllenhoff Str. 15). Dieser 
Brunnen ,,mufs wohl ein unendlicher und unergründlicher sein: 
alle Gewässer der Erde und wohl auch des Himmels, Tau 
und Regen, gehören dazu — heifst doch der Himmel selbst 
„hreggmimir" (Regensturmmimir) und „vetmimir" — weil sie 
alle durch Begiefsen zum Gedeihen und Bestehen des Welt- 
baums beitragen". (S. 105). Mimirs Brunnen nämlich befindet 
sich an der Wurzel des Weltbaums, mit dem man überhaupt 
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Mimir „in eine sehr nahe Beziehung setzte", was man schon 
daraus schliefsen kann, dafs nach Wafthrudnism. 45 „das 
Menschengeschlecht nur dadurch sich in die neue Welt hinüber- 
rettet, dafs Lif und Leifthrasu* (Leben und Streitumdenrest) im 
Holze Hoddmimis, des Hort- oder Bergemimes, sich verbergen 
und vom Morgentaue nähren" und der Weltbaum selbst 
Fiölswinnsmal 20 (ä. E. S. 106) „Mimameidr" d. i. Mimes Baum" 
(S. 104) genannt wird, „dem weder Feuer noch Eisen schadet" 
(Fiölsw. 20). Daher konnte er oder doch wenigstens sein 
Holz selbst Surturs Lohe überdauern. — „Mimir", sagt 
MüUenhoff S. 105, „ist der Pfleger des Weltbaums. Er begiefst 
ihn an seiner Wurzel ohn Unterlafs alle Tage mit Wasser". Den 
ewig heitern heiligenBaum sieht die Wala Wöluspa Str.31 (MüUen- 
hoff und Heusler Str. 13) begiefsen in feuchtem Gusse (in strömen- 
dem Wasserfall) aus dem Pfände Odins „d. h.", sagt Müllenhoff 
S. 103, „ohne Zweifel doch durch Mime, den Inhaber des 
Brunnens und des Pfandes", und erhält ihn dadurch allezeit in 
frischem, kräftigem Bestände. Odins Pfand ist, wie wir schon 
oben gesehen haben, das eine seiner Augen. Wenn gesagt 
wird, der Hinmielsgott verpfände sein Auge an den Wasser- 
geist, so liegt hierin ursprünglich, abgelöst von dem Zusammen- 
hange des episch -pragmatischen Systems, wie es Wöluspa 
Str. 13 — 15 (nach Müllenhoff) überliefert ist, „ein Natuimythus 
und zwar das Abbild eines alltäglich sich wiederholenden 
Vorganges, dafs die Sonne im Wasser wiederscheint"*). 

Aber wenn der Himmelsgott sein Auge versetzt, so verlangt 
er von Mimir und seinem Element eine Gegenleistung: „Die 
Sonne zieht allesfort Wasser", und so besteht zwischen dem 
Himmelsgott und Mimir „eine ewige, unauflösliche Verbindung", 
und „Odin heifst früh vom 10. Jahrhundert an bei den Skalden 
mit Recht vor allen Mims Freund" (Müllenhoff S. 102). „Wasser 



*) Kuhn (Herabk. S. 132) versteht auch unter dem Auge die 
Sonne, meint aber, die Verpfändung des Himmelsauges an den weisen 
und gewaltigen Riesen gehe im Mythus auf das Verschwinden der 
Sonne hinter den Wolkenseen, den Regenquellen, und W. Schwartz 
(Indog. Volksgl. S. 20) ist mit Mannhardt (Germ. Myth. S. 545) der 
Brunnen Mimirs „ein Bild des himmlischen Wolkengewässers". 
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und Sonnenschein müssen zusammenwirken, wenn der Baum 
gedeihen" (S. 105), wenn er nicht verwelken und absterben 
soll. „Der einfachste der Natur entnommene Erfahrungssatz 
liegt dem Mj'thus zu Grunde, aber die Verbindimg mit dem 
Gedanken der Welterhaltung benimmt ihm alles Triviale". . . 
„Durch seine Verbindung mit dem Himmelsgott ist Mimir ein 
wesentlicher Teil der Vorsehimg selbst, und wenn in seinem 
Namen nach ags. mimor, meomor ndd. mimeren ndl. mymeren, 
wie im lat. memor, der Begriff des Denkens liegt, so ist er 
damit zunächst gewifs nur in dem Sinne des fürsorgenden 
Pflegers benannt. Sein Denken und seine Fürsorge aber 
reicht soweit als sein Element, und daher ist seine Weisheit 
auch ebenso unergründlich und unendlich als dies". 

Müllenhoff hält die Anschauimg, dafs der Weltbaum über 
dem Urdar- oder Nomenbrunnen steht, die in der inter- 
polierten 19. Strophe der Wöluspa ausgesprochen ist („Eine 
Esche weifs ich, sie heifst Yggdrasil, — der hohe Baum steht 
von glänzendem Nafs Übergossen. — Von ihm fällt der Tau 
in die Thäler, — immergrün steht er über dem Urdbronn"), 
für eine jüngere, nach der älteren echten der Wala (Str. 22 
und 31) steht er über dem Mimisbrunnen. Die spätere Ansicht 
sei eine schöne Dichtung: dafs die Nomen, die der Zeiten 
walten, auch Pflegerinnen des Weltbaums seien und seine 
Erhaltung, so lange es das Schicksal will, verbürgen (Vgl. 
S. 103). Müllenhoff ist also, ebenso wie Hoffory (Eddast. 
S. 106), Urds- und Mimirsbrunnen identisch, W. Mannhardt 
(Germ. Myth. S. 548) hält auch noch den dritten Brunnen 
Hwergelmir mit jenen beiden identisch, so dafs W. Schwartz 
nun (Indog. Volksgl. S. 20) folgert: „Die drei Quellen, wie 
die drei Wurzeln, sind eben nur, mit Mannhardt zu reden, 
Differenzierungen je nach den verschiedenen mythischen 
Beziehungen des Himmelsbaumes". — S. 549 f. weifs aber 
Mannhardt sogar die Himmelsgegend anzügeben, in der die 
einzelnen Brunnen liegen, nämlich Hwergelmir, wie Nastrand 
Wöluspa 42, nördlich, der Urdarbrunnen nach Skaldsk. c. 52. 
Sn.E.ed.Amam.I, 446(sudr at Urdar brunni) südlich, Mimirs 
Brunnen wieder mehr nördlich, „wie das ganze Riesenland 
ebenfalls nördlich gedacht ist". Doch will Müllenhoff Mimir, 
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wenn man ihn einmal als Riese*) ansehen will, keineswegs zu 
den Ilrimthursen zählen noch seine Thätigkeit dahin verlegt 
wissen, „wo das wohlgeordnete, segensreiche Wirken der 
Natur aufhört" (S. 103). — 

Darin stimmen wenigstens alle Erklärer überein, dafs 
Alimir ein Wasserwesen, nach MüllenhofF und Hoffory 
(Eddast. 110) sogar „der HeiTscher aller Gewässer ist". Er 
ist nach der Wöluspa Besitzer des unendlichen und un- 
ergründlichen Brunnens und nach Str. 22 fortdauernd dabei 
thätig. Die Wala wenigstens weifs nichts von seiner Ent- 
hauptung durch die Wanen, welche die Ynglingasage c. 4 
berichtet und die wohl eine spätere Ausschmückung oder 
Erklärungsweise für den Ausdruck der Wöluspa 47 „Odin 
redet oder pflegt Rats mit Mimirs Haupt" ist. Was dieser 
Ausdruck nach MüUenhoff besagt, haben wir oben gesehen. 
Hier möchte ich noch anführen, was MüUenhoff S. 106 sagt: 
„Von einem der ersten Zeugen für unser Altertum, von Asinius 
Pollio stammt die Nachricht in Plutarchs Caesar c. 19, dafs 
die weisen Frauen der Germanen aus den Wirbeln der Flüsse, 
den Windungen und dem Geräusche der Strömungen 
weissagten.**) Die Meinung, dafs dem Wasser Weisheit, 
Wissen und Voraussicht inne wohne und gleichzeitig 
in ihm verkörpert sei, glaube ich, beruhte bei ihnen nicht 
allein auf den Eigenschaften der Helle, Durchsichtigkeit 
und Beweglichkeit des" Elements und weil es in die Tiefen 
dringt und Tiefen ausfüllt, sondern nicht zum geringsten 



*) Skaldsk. c. 75. Sn. E. ed. Arnam. I, 548 wird Mimir unter den 
Riesen (iötnar) aufgezählt. 

**) Daher werden auch die Nornen und schicksalsverkündenden 
Schwanjungfrauen an Brunnen wohnend gedacht. „Die auf dem 
Urdarbrunnen schwimmenden Schwäne erinnerten schon frühere 
Forscher an die schwangestalteten Walküren, in denen Wolkenfrauen, 
(die indischen) 3.pas zu erkennen sind", sagt W. Mannhardt (Germ. 
Myth. S. 544) , wie ja auch die griechischen weissagenden Peleiaden 
bald Jungfrauen, bald Vögel (Tauben), sind (vgl. W. Schwartz, Indog. 
Volksgl. S. 11 und Perthes, die Peleiaden zu Dodona. Moers 1869. S. 27). 
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Teile auch auf dem Glauben an einen dasselbe durchdringenden, 
mit der höchsten Gottheit verbündeten, fürsorgenden Geist, den 
Denker Mimi. Das Flüfschen Mimling im Odenwalde ent- 
springt „aus einem wasserreichen Brunnen, dessen Abflufs 
sogleich zum lebendigen Bache wird" (Uhland, Thor S. 203 
Anm. 1), und Membom bei Anhausen im Fürstentum Neuwied 
hiefs doch ehedem Mimibrunno = altn. Mimisbrunnr. Auf 
jeden Fall wird der Mime unsrer Heldensage ehemals seine 
Weisheit nicht anderswoher bezogen haben als wie im Norden 
seine „spekd"' und seinen Met, aus einem unerschöpflichen 
Brunnen". — 

„See, Flufs, Bach, Quelle haben", sagt Müllenhoff S. 102, 
„nach deutschem und angelsächsischem Sprachgebrauche ihr 
Haupt da, wo sie entspringen oder auslaufen. . . So hat auch 
ohne den Wanenmythus Mims höfud [Haupt] einen guten 
Sinn, da der Natui*geist nicht von seinem Element getrennt 
zu denken ist". 

Ähnlich sagt Uhland (S. 206), dafs „das Haupt ursprünglich 
nichts andi'es sei als eben die Quelle". ^ 

Weinhold („Die Riesen" S. 21) hält die Erklärungen des 
Namens durch memor, meminisse, fiifii^i^frxsiPj iiiiitiaO-ai, die 
man sämtlich für verwandt erklärte, für grammatisch falsch 
wie die darauf gebauten Deutungen seines Wesens. — Mii* 
würde ebenfalls eine andere Ableitung, bei der man wie 
beim lat. murmurare ahd. murmurön an das Murmeln des 
Quells, des Wasserwesens denken könnte, einleuchtender 
und passender scheinen. Denn „welches auch der Woitsinn 
gewesen sein möge, Mimir war ein Geist des Wassers, den 
auch die deutschen Völkerschaften kannten", sagt Weinhold 
(„Riesen S. 21). Auch er sieht .in „Mimirs Haupt" (S. 23) 
nichts als seine Quelle oder seinen Born, „da man 
den sprudelnden immer schwatzenden dichterisch als seinen 
Mund und weiter gehend als seinen Kopf fafste". Aber die 
Verpfändung des Auges an Mimir deutet er anders. Diese 
Sage will, meint er S. 22, erklären „weshalb nur dem Tage 
eine Sonne leuchtet. Der grofse Himmelsgott habe einem 
Wesen der Riesen weit, aus der die Nacht entsprang, das Auge 
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hingegeben, mit dem er sonst die zweite Taghälfte erhellt 
haben würde: Mimir selbst also hängt mit den urältesten 
Mächten der Schöpfung genau zusammen". 

Er ist, wie wir gesehen haben, der Herrscher der 
Gewässer. Wasser und Feuer waren die Prinzipien der 
wanischen und asischen Weltanschauung. Surtur, der Herrscher 
der Feuerwelt, tritt in den Göttermythen ganz zurück bis zum 
Moment des Ragnarök. Da kommt er von Süden, nachdem 
der Himmel geborsten ist, mit seinen Scharen heran und ver- 
brennt die alte Welt mit ihren Bewohnern. Auch die Nomen 
sind untergegangen und mit ihnen die eine Wurzel des Welt- 
baums, die sich an ihrem Brunnen befand ; der Drache Nidhöggr 
und das andere Schlangengezücht hat die zweite Wurzel zu 
Schanden gefressen, auch sie hat nicht dem allgemeinen Ver- 
derben widerstehen können. Doch die dritte Wurzel bei dem 
Brunnen Mimirs, des Repräsentanten und Herrschers des dem 
Feuer allein widerstandsfähigen Wassers, ist unverletzt ge- 
blieben. In das Holz derselben (Hoddmimir) haben sich Lif 
und Lifthrasir, die Begründer eines neuen Menschengeschlechts 
in der neuen Welt, geflüchtet, und eine neue Erde taucht aus 
dem Wasser, dem Elemente Mimirs hervor. Wir erfahren 
nirgends, dafs auch Surtur, dessen Lohe den Weltbrand ent- 
zündet hat, durch sein eigenes Element vernichtet sei. Sollte 
vielleicht unter dem mächtigen, obersten ungenannten Gott der 
neuen Welt (Wöluspa Str. 63) Surtur zu verstehen sein, der 
ja, wie die jüngere Edda (Gylfag. 5 = S. 252) anzudeuten 
scheint, schon von Anbeginn da war, noch vor dem Entstehen 
Ymirs und alles Lebens? „Da erhielten die Tropfen Leben 
durch die Kraft dessen, der die Hitze gesandt hatte", heifst es 
Gylfag. 5, und das kann eben nur der kurz vorher Gylfag. 4 
genannte Surtur sein, „der an der Grenze seiner Feuerwelt 
sitzt und sie beschützt" und, wie es schon hier heifst, „am Ende 
der Welt kommen wird und kämpfen und alle Götter besiegen 
und die ganze Welt mit Feuer verbrennen wird". — 

„In Gimle" ä Gimle wird die neue Wohnung des mächtigen 
Gottes und seiner erprobten Scharen sein. Gimle aber kann 
nach Müllenhoff (D. Altsk. V, 30 f.) sowohl „Edelstein- 
dach" als auch „Feuerdach" heifsen, da das altn. gim oder 

Herrmanowski, Deutsche Götterlehre. 18 
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gimr. wie ag>. gim sowohl -Edelstein" als auch Jener* be- 
deutet. Das letzte würde ja zu Surtur und seinen Scharen 
sehr gut passen. Neben ihm wirken dann nach der Wöluspa 
— und in ihr müssen wir wohl die alte und echte Überlief emng 
sehen — in der neuen Welt der ihm durch seiu Wesen ver- 
wandte Lichtgott Baidur und sein Bruder Hödur. der als der 
zweite der beiden germanischen Dioskuren ursprünglich eben- 
falls ein Lichtgott war, wie wir oben gesehen haben |vgl. 
Linnig a. a. O. S. 166 ff.). — Denn gleich den griechischen 
Dioskuren und den beiden indischen A9Tins. die Kinder des 
Dyaus oder des Himmels heifsen und Lichtgottheiten sind, 
wurde nach den Zeugnissen altklassischer Schriftsteller [vgl. 
z. B. Tacit. Germ. 43 Aptd Sahanarvalos antiquae reUgionis htcas 
ostenditur. Praesidet sacerdos midiehri ornatUj sed deos inter- 
pretatione Bomana Castorem Pollucemque memorant Ea vis 
numini, nomen Alcis*). Nulla simulacra, nuUum peregrmae 
superstiiionis vestigium; ut fratres tamen, ut iuvenes venerantur."] 
ein gleiches Brüderpaar auch von den Kelten und von 
den Germanen verehrt. — 

In den „Broedra tveggja" der 61. Strophe der Wöluspa 
möchte ich eben dieses Brüderpaarj die „beiden Brüder* 
ßaldur und Hödur verstanden wissen. Neben diesen ist auch 
Hönir wiedergekommen, der als Geisel den Wanen gegeben 
und obwohl mit der älteste Freund und Genosse Odins nun 
ganz verschollen war. Er war, wie wir gesehen haben, der 
Herrscher der Wolken. Auch diese enthielten Feuchtigkeit, 
Wasser. Hönir, ihr Herrscher, konnte deshalb dem Feuer 
entgehen, wie Mimir, der Herrscher der Gewässer, mit dem 
ihn die Ynglingasage in Verbindung bringt, wie wir gesehen 
haben, ja ohne den jener machtlos ist. „Denn wo kein Wasser 
ist, können auch keine Wolken entstehen." So ist also Hönirs 
Existenz und Herrschaft geradezu durch Mimir bedingt. Und 
wenn in der ausgefallenen Langzeile der 61. Strophe der 



*) „Das Wort Alci", sagt Linnig S. 167, „erklart sich aus got. 
alhs = Tempel, d. i. geschützter Ort, ags. ealgian = tueri, (gr. «Axif, 
€d(dxtiy); Alci, got. Alkeis = tutores, ccy€(xfs: Schützer und Helfer." 
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Wöluspa neben Hönir noch eine andere Gottheit als in 
der neuen Welt wirkend genannt war, so kann dies meiner 
Meinung nach nur Mi mir gewesen sein. Gerade der Umstand, 
dafs er hier genannt war, erklärt auch den Ausfall der Lang- 
zeile. Der Ausdruck „mit Mimirs Haupt reden" hatte aben- 
teuerliche Erklärungssagen wie die von Mimirs Enthauptung 
in der Ynglingasage hervorgerufen. Diese war dem Auf- 
schreiber der Wöluspa bekannt. Nach seiner Auffassung war 
Mimir als ganze Gestalt, also überhaupt seine Wiederkehr un- 
möglich. Daher liefs er die Zeile fort. Und wenn nun Hönir 
weiter über die Wolken herrscht und daneben den Loszweig 
zum Wahrsagen wählt, so steht ihm Mimir in beiden Beziehungen 
hilfreich zui' Seite, dort als Gott des Wassers durch die That, 
hier als der immerweise mit seinem Rat. — 

Hoffory (Eddast. S. 107) und Heusler (S. 58) erklären und 
übersetzen nach Müllenhoff Str. 61 (47) hlautvad mit „Loszweig" 
zum Wahrsagen. Wäre es nicht vielleicht möglich, hier an den 
Blitzstab zu denken, den jetzt der mächtige Wolkengott erhält, 
und mit welchem der Regen aus der Wolke gelockt wirkt? 
(Über den Blitzstab s. W. Schwartz Indog. Volksgl. S. 223 und 
W. Mannhardt, Germ. Myth. S. 201.). — 

So sind denn die Gottheiten der beiden Grundelemente, 
des Feuers und des Wassers, in dem neuen Götterreiche ver- 
treten; der Gott des Feuers hat noch zwei Lichtgottheiten zur 
Seite ebenso wie dem des Wassers die ihrem Wesen nach 
verwandte Gottheit der Wolken beigesellt ist. Baidur und 
Hödur wohnen friedlich nebeneinander und zusammen, der 
Gegensatz, welcher sich in der alten Welt zwischen ihnen 
herausgebildet hatte, ist geschwunden, sie sind wieder das 
vereinte lichte Brüderpaar. Frieden ist die Losung für den 
neuen Götterstaat. 

Gerade die Wesen, welche früher haben zurücktreten müssen 
trotz ihrer grofsen Machtfülle und Bedeutung, wie Surtur und 
Mimu" und Hönir, oder solche, die schuldlos, wie Baidur und 
im Grunde auch Hödur, in das Reich der Hei haben hinab- 
gehen müssen, sie sind nun zu neuer Herrlichkeit und Herr- 
schaft berufen. Das forderte gleichsam die ausgleichende Ge- 
rechtigkeit. Mit dem Ragnarök haben sich auch die Pforten 

18* 
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der Hei aufgethan. und Baidur und Hödur konnten ungehindert 
zum Idafeld emporsteigen. 

Dieser Gedanke der ausgleichenden Gerechtigkeit scheint 
denn auch besonders dem obersten mächtigen Gotte des neuen 
Reiches eigen zu sein. ^Es kommt der Mächtige. Recht wie 
keiner zu pflegen — stark von obien. der über alles herrscht. — 
Er fällt Sprüche und schlichtet Streit. — giebt heilige Satzung, 
die dauern soll" heifst es in der Wöluspa Str. 49 nach Müllen- 
hoif und Heusler (Str. 63 nach Simrock). 

Durch diese Weltansicht war dem Christentum der Boden 
bereitet, aber dafs sie selbst schon durch das Christentum be- 
einflufst. ja hervorgerufen war, mufs man entschieden in Ab- 
rede stellen. Sie bezeichnet vielmehr, zumal wenn wir mit 
Müllenhoff (D. Altsk. V, 40) annehmen müssen, dafs die 
Sehnsucht ,.nach einem reineren, besseren Leben" in manchen 
tieferen Gemütern mehr als einmal rege geworden sei. den 
äufsersten Höhepunkt, bis zu dem die innere geistige Entwicke- 
lung innerhalb des nordischen Heidentums gelangen konnte 
Allein christlich ist sie nicht. Dem widerspricht schon der 
Umstand, dafs es nicht etwa in der neuen Welt, dem christ- 
lichen Monotheismus entsprechend, nur einen Gott giebt, sondern 
daneben mindestens noch drei bis vier, ja, wenn wir mit Waf- 
thrudnismal Str. 51 auch die Wiederkehr Widars und Walis und 
Modis und Magnis annehmen, sogar noch sieben bis acht. 
„Wenn diese Wiederkehr der Äsen nicht heidnisch gedacht ist", 
sagt Müllenhoff (D. Altsk. V, 30), so weifs ich nicht, was 
heidnisch heifsen kann". 

Auch der neue Oberherrscher ist, wenn er auch ein Friedens- 
herrscher sein mag und will, keineswegs demütig wie Christus 
und durch sein Dulden der höchsten Palme wert. Er wird 
„der Mächtige" imd „der Starke" genannt. Sein Wesen ist 
Kraft von Anfang an. Vielleicht ist es Surtur oder noch 
besser der ihm in gewisser Beziehung ähnliche uralte, einst 
von Odin verdrängte urgermanische Haupt- und Himmels- 
gott Tivaz (=Ziu oder Tyr), wie Hoffory (Eddast. S. 140) 
meint. „Er kommt von oben, vom hohen Himmel", sagt Hoffory, 
„denn er ist der hehre Herrscher des himmlischen Lichts, das 
alles erleuchtet, erwärmt und erhält; er ist der wiedererstandene 



277 



grofse Tius, der Irmintiu, der wahre Fimboltyr, den Odin 
entthront, erniedrigt und beraubt. Nun kehrt er wieder, gröfser 
als je zuvor, das junge Reich zu schirmen und zu schützen. Und 
kaum ist er da, wird auch seine Kraft schon auf die schwerste 
Probe gestellt". Denn „da kommt der düstere Drache ge- 
flogen, die glänzende Natter von unten daher von den Finster- 
bergen: Es trägt im Gefieder, das Feld überfliegend, Nidhöggr 
die Leichen: nun wird (mufs) er versinken!". So lautet die 
Schlufsstrophe der Wöluspa. — „Von seinen (d. i. des 
neuen Oberherrschers) Strahlen aufgestört, steigt Nidhöggi', 
der Alles -Vemichter", fahrt Hoffory S. 141 fort, „noch 
einmal aus düsterer Tiefe empor. Im Gefieder trägt er, dem 
Herrscher zum Hohne, die Leichen der im Weltbrand 
Gefallenen, und während er über das Feld fliegt, schimmert 
sein schwarzer Schuppenpanzer in unheimlichem Glanz. Doch 
vergeblich ist sein Mühen, zu Ende seine Macht. Der 
Gewaltige zermalmt ihn: jetzt mufs er versinken. Was die 
Seherin zu künden wufste, ist nunmehr zu Ende: Das Dunkel 
ist überwunden, das Licht hat gesiegt". 

Die Meinung Hofforys, dafs in dem neuen Ober- 
herrscher der einst von Odin verdrängte urgermanische Tivaz 
zu sehen sei, würde zu meiner oben geäufserten Ansicht 
stimmen, dafs in den Gottheiten der neuen Welt die aus- 
gleichende Gerechtigkeit offenbart werden soll. Tivaz hat 
ebenso wie Hönir und Mimir früher zurückstehen müssen, 
Baidur und Hödur sind schuldlos ins Reich der Hei hinab- 
gestiegen, daher werden sie jetzt zur Herrlichkeit und 
Herrschaft in der reineren und besseren Welt berufen. — 
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